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				Für meine Eltern, die die Kreativität in mir geweckt haben, mich die Freuden harter Arbeit lehrten und mir an jedem Tag meiner Kindheit zeigten, was es heißt, aufrichtig geliebt zu werden.

				Ich vermisse dich, Mom.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Armenien

				Lana Hancock hoffte auf einen schnellen Tod. Der Sack über ihrem Kopf raubte ihr den Atem, ebenso wie der Gestank ihrer ermordeten Freunde. Durch einen winzigen Riss im Sack, von dem ihre Peiniger nichts ahnten, konnte sie Bethanys Augen sehen, die sie leblos anstarrten.

				Sie versuchte sich abzuwenden, doch selbst die kleinste Bewegung jagte ihr einen stechenden Schmerz durch ihre gebrochenen Glieder. Boris, der Mann, der für die Knochenbrüche verantwortlich war, betrat die Höhle. Lana wusste, dass dies das Ende war. Was auch immer die Entführer Boris befahlen, er setzte es in die Tat um. Und sie hatte gehört, wie sie ihn aufforderten, Lana zu töten, kurz bevor sie die Höhle verlassen hatten. Seit Tagen, so kam es ihr zumindest vor, lag sie nun schon hier und wartete auf ihr Ende.

				Sie würde ihre Familie vermissen. Ihre Freunde. Ihren Verlobten.

				Sie wollte ihren Neffen aufwachsen sehen und ihn mit lärmendem Spielzeug verwöhnen, das ihre Schwester in den Wahnsinn treiben würde. Das Kinderschlagzeug, das sie ihm zum Geburtstag gekauft hatte, war immer noch in ihrer Abstellkammer versteckt. Sie hoffte, dass ihre Familie es finden und ihm geben würde, wenn man ihre Wohnung ausräumte.

				Boris zog seine Waffe und durchquerte die staubige Höhle, um an Lanas Seite stehen zu bleiben. Er war ein schlanker Mann mit strahlend blauen Augen und Grübchen, von deren Anblick ihr übel wurde. Ein sadistischer Killer sollte keine Grübchen haben.

				Seine schweren Stiefel blieben kurz vor ihrem Gesicht stehen. Ein winziger Teil von ihr hatte Angst, aber im Grunde war sie ihm dankbar, dass er die Waffe benutzen würde und nicht das Rohr. So ginge es wenigstens schnell. Das hoffte sie zumindest.

				Sie bemerkte einen Schatten am Höhleneingang. Dann noch einen und noch einen. Vielleicht waren die Entführer zurückgekehrt, um ihr Ende mit anzusehen. Vielleicht waren es auch nur Halluzinationen. Es war ihr egal. Sie war zu erschöpft. Zu schwach.

				Er beugte sich zu ihr herunter, um das Klebeband abzureißen, das den Sack an ihrem Hals zusammenhielt. Die Erschütterung ließ ihre gebrochenen Knochen knirschen, und ihr kehliger Schrei hallte in der Höhle nach.

				Sie war offenbar ohnmächtig geworden, denn als sie die Augen öffnete, hockte ihr Mörder mit besorgter Miene vor ihr und schlug ihr gegen die Wange, um sie zu Bewusstsein zu bringen. Als er bemerkte, dass sie wach war, nickte er zufrieden und stand auf. Anscheinend wollte er sie nicht umbringen, solange sie bewusstlos war.

				Er zielte auf ihren Kopf. Gott sei Dank! Wie die anderen würde auch sie durch einen Kopfschuss sterben. Kurz und schmerzlos.

				Da legte sich ein breiter Arm wie aus dem Nichts um Boris’ Hals und riss seinen Kopf zurück, um ihm mit einem Messer die Kehle aufzuschlitzen. Ein Schwall von Blut ergoss sich aus der klaffenden Wunde, und seine Waffe fiel auf den felsigen Höhlenboden.

				Lana versuchte herauszufinden, was hier vor sich ging, doch sie konnte den Kopf nicht bewegen. Oder ihre Augen lange genug offen halten.

				»Wir müssen Sie hier rausbringen«, sagte eine tiefe, emotionslose Stimme, die sie irgendwo schon mal gehört hatte.

				Ein neuerlicher Schmerz durchzuckte ihren Körper, und Lana begriff, dass sie hochgehoben wurde. Ihre gebrochenen Beine baumelten qualvoll über einem starken Männerarm, doch sie zwang sich, nicht zu schreien. Sie durfte ihren Entführern keinen Hinweis geben, dass sie im Begriff war zu entkommen.

				Während der Mann sie aus der Höhle trug, befahl Lana ihren Augen, sich zu öffnen. Das grelle Licht quälte ihre Netzhaut, doch der Schmerz war ihr mehr als willkommen. Licht bedeutete Freiheit – etwas, das sie für immer verloren geglaubt hatte.

				Der Mann legte sie auf den Boden und sprach leise mit jemandem in der Nähe. »Sie ist die einzige Überlebende.«

				»Nicht mehr lange«, erwiderte der andere. »Schon gar nicht, wenn die herausfinden, dass sie ihnen lebendig entkommen ist.«

				Lanas Körper pochte mit jedem Schlag ihres Herzens. Der Mann hatte recht, sie würde nicht mehr lange durchhalten. Sie spürte, wie sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Vielleicht blutete sie innerlich.

				Immerhin würde sie nicht in dieser Höhle sterben.

				»Unser Team hat drei von ihnen ausgeschaltet.«

				»Wie viele waren es?«

				»Keine Ahnung. Ich habe nur zwei gesehen, und die nicht mal nahe genug, um sie identifizieren zu können. Ich hab meine Anweisungen von diesem hageren Typ namens Boris erhalten. Da draußen könnte noch ein Dutzend anderer Typen rumlaufen.«

				»Hast du diesen Boris erledigt?«

				»Ja.«

				»Unsere Männer halten sich überall in den Hügeln versteckt. Wenn jemand entkommen ist, werden sie ihn finden«, sagte der andere.

				»Das will ich hoffen.«

				Lana war sich nicht sicher, was das alles bedeutete, doch sie hatte das Gefühl, sie sollte es wissen. Was die Männer besprachen, sagte ihr irgendetwas, aber ihr Gehirn war zu benebelt, um dahinterzukommen. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht zu schreien.

				Wenn sie schrie, würde man sie finden.

				Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht, und Lana blickte geradewegs in das Antlitz von Miles Gentry – des Mannes, den ihre Entführer angeheuert hatten, um eine Grundschule in den USA in die Luft zu sprengen.

				Lana hatte das Gefühl zu ersticken. Sie war nicht in Sicherheit. Nicht in seiner Gegenwart. Er war ein Monster – ein Mann, der bereit war, für Geld Kinder zu töten.

				Er musste ihre Panik bemerkt haben, denn er strich ihr das filzige Haar aus dem Gesicht und sagte: »Schhh. Keine Sorge. Ich bin US-Soldat. Ich werde Ihnen nichts tun.«

				Lügner! Lana versuchte, vor der Berührung zurückzuweichen, doch ihr Körper wollte nicht gehorchen, nicht kooperieren.

				»Lass sie, Caleb! Du machst ihr Angst«, sagte der andere.

				Caleb oder Miles, oder wie auch immer er heißen mochte, wich vor ihr zurück. Hinter ihm in den felsigen Hügeln bemerkte Lana zwei synchrone Lichtreflexe. Ein Fernglas.

				In einem schmerzlichen Moment von Klarheit wurde ihr bewusst, dass man sie beobachtete.

				Sie versuchte, dies den Männern mitzuteilen, doch ihre Lippen waren geschwollen und blutverklebt und nicht in der Lage, ein verständliches Wort zu formen.

				Der Wind hob an und blies ihr Sand in die Lungen. Sie bemühte sich, nicht zu husten. Irgendjemand breitete ein Tuch über ihr Gesicht, um den Staub fernzuhalten. Doch es half nichts. Sie konnte den Hustenreiz nicht unterdrücken. Und sobald sie ihm nachgab, sobald ihre gebrochenen Rippen erschüttert wurden, schoss ihr ein quälender Schmerz durch den Körper, bis sie nur noch keuchen konnte.

				Der Schmerz und der tagelange Mangel an Wasser und Nahrung waren einfach zu viel. Sie musste sich geschlagen geben. Sie konnte diese Qual nicht länger ertragen.

				Lanas Verstand setzte aus, und sie ließ sich vom Nichts verschlucken.

			

		

	
		
			
				

				1

				Columbia, Missouri, achtzehn Monate später

				Caleb Stone hatte nichts in der Nähe dieser Frau verloren, die er achtzehn Monate zuvor um ein Haar umgebracht hätte. Allein die Vorstellung, Lana Hancock wiederzusehen, ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Dieser Auftrag würde kaum angenehmer werden, als sich eine Kugel einzufangen.

				Lanas Büro der First Light Foundation lag inmitten einer Reihe heruntergekommener, eingeschossiger Mietbüros, in unmittelbarer Nähe einer ambulanten Klinik und eines Kopierladens. Der längliche Fertigbau war mit geringsten Mitteln errichtet worden und brauchte dringend einen frischen Anstrich. Die Morgensonne schimmerte durch das dichte Laub einer dekorativen Baumreihe, die den Parkplatz zur Straße hin säumte. Es war Ende Juli im tiefsten Missouri, und selbst im Schutz des Schattens hatte sich Calebs Wagen bereits unangenehm aufgeheizt.

				Dennoch machte er keine Anstalten, das Fenster einen Spaltbreit zu öffnen oder die Klimaanlage einzuschalten. Bei allen Fehlern, die er in der Vergangenheit gemacht hatte, würde er ohnehin in der Hölle landen. Da konnte er sich gut schon mal an das Klima gewöhnen.

				Ein weiterer Wagen fuhr auf den Parkplatz und hielt an. Es war Lana Hancocks weißer Saturn.

				Calebs Körper erstarrte, sein Magen füllte sich mit Säure. Das hier würde alles andere als angenehm werden.

				Lana stieg aus dem Wagen, gerade mal fünfzehn Meter von ihm entfernt. Sie war ihm verdammt nah. Jede Faser seines Körpers verlangte danach, sich unauffällig zurückzuziehen, ehe Lana erneut verletzt werden konnte. Doch Rückzug war leider nicht angesagt. Colonel Monroe hatte ihn ausdrücklich hierherbeordert. Dieser Bastard.

				Wenn Caleb auch nur im Entferntesten den Verdacht gehegt hätte, dass Lana möglicherweise in Gefahr schwebte, hätte er sich auf der Stelle als lebender Schutzschild angeboten, doch dem war nicht so. Monroe machte lediglich die Pferde scheu, weil der CIA irgendeine belanglose Plauderei mitgehört hatte. Der Colonel war der Meinung, der Schwarm sei erneut zurückgekehrt, doch das war unmöglich. Jene Terrorgruppe existierte nicht mehr. Caleb war selbst dabei gewesen, als sie den Schwarm vor einem halben Jahr ausgelöscht hatten. Sein Team hatte dafür gesorgt, dass niemand von denen überlebte.

				Doch Monroe war felsenfest davon überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte, und deshalb befand sich Caleb nun in unmittelbarer Nähe der einzigen Überlebenden jener schlimmsten drei Tage seines Lebens. Lana Hancock.

				Sie sah anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Zwar hatte sie immer noch dichtes braunes Haar, doch es fiel ihr nicht lang, filzig und blutverkrustet über den Rücken. Sie trug es in einem schulterlangen Bob, der ihr in einer geschmeidigen Welle um den Kopf wippte. Ihr Gesicht war nicht mehr blau und geschwollen von unzähligen Schlägen. Caleb konnte nicht anders, als ihren Anblick in sich aufzusaugen, um diese neue, gesunde Erscheinung von Lana gegen jenes grauenvolle Bild in seinem Kopf auszutauschen, das sich viel zu lange in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Damals, als sie besinnungslos in einem Militärhospital gelegen hatte, war es ihm nicht bewusst gewesen, doch jetzt erkannte er, wie hübsch Lana Hancock war. Ihre vollen Lippen hatten demnach nichts mit den Schwellungen zu tun gehabt.

				Ein Mann mit einem Honda fuhr ebenfalls auf den Parkplatz und winkte Lana zu. Sie lächelte und winkte zurück. Zum ersten Mal bemerkte Caleb die tiefen Grübchen in ihren Wangen. Er hatte Lana noch nie lächeln sehen und somit bis jetzt nicht gewusst, was er verpasst hatte. Panik und Schmerz waren die einzigen Gesichtsausdrücke, die er an ihr kannte. Drei Tage und drei lange Nächte hatte er an ihrem Bett gewacht, doch weder die Panik noch der Schmerz waren aus ihrem Gesicht gewichen. Als er sich schließlich gezwungenermaßen zurück an die Arbeit begeben hatte, war er stets auf einen Anruf gefasst gewesen, dass Lana gestorben sei, doch dieser Anruf war ausgeblieben.

				Obwohl er ihre Genesung aufmerksam verfolgt hatte, war dies das erste Mal, dass er sie seitdem zu Gesicht bekam. Lana auf eigenen Beinen stehen zu sehen erschien ihm wie ein Wunder. Es beruhigte und löste einen Teil jener Spannung, die sich in seinem Innern breitgemacht hatte, seit Monroe ihn hierherbeordert hatte.

				Caleb beobachtete Lana mit einer Mischung aus Respekt und Ehrfurcht, als diese den heißen Asphalt überquerte, um zu ihrem Büro zu gelangen. Ihr Gang war gleichmäßig und geschmeidig, ihre Hüften bewegten sich unter den verblichenen Jeans mit einem eleganten Schwung. Wenn er sich nicht absolut sicher gewesen wäre, dass sie Monate gebraucht hatte, um überhaupt wieder laufen zu lernen, hätte er es ihren Bewegungen niemals angemerkt. Ihr Gang hatte nichts Zögerliches – kein schmerzliches Zusammenzucken, keine Unregelmäßigkeiten. Sie war ein Vorbild an geschmeidiger Anmut und femininer Stärke.

				Ihr bequemes weißes T-Shirt und die passenden Turnschuhe waren absolut schlicht, und sie trug weder Schmuck noch Make-up. Statt einer Handtasche benutzte sie einen grünen Stoffrucksack, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Obwohl sie in keinster Weise jenen glamourösen Frauen glich, mit denen Caleb für gewöhnlich ausging, übte Lana auch ohne jeden Schnickschnack eine weitaus größere Anziehungskraft aus als alle anderen Frauen zusammengenommen.

				Wenn ihm das Schicksal damit nicht einen Tritt in die Eier verpassen wollte, dann wusste er es auch nicht. Ganz gleich, wie sehr ihm Lana gefiel, sie würde ihn zweifellos eher anspucken, als ihn eines freundlichen Blickes zu würdigen. Was vermutlich für sie beide das Beste war.

				Caleb zwang seine Lungen, möglichst normal zu atmen, und befahl seinem Herzen, sein rasendes Tempo zu reduzieren. Er hatte gewusst, dass ihn dieses Wiedersehen aufwühlen würde, doch bislang hatte er nicht geahnt, wie sehr. Er war noch nie einem Menschen begegnet, der sich, nachdem er fast gestorben wäre, so eindrucksvoll wiederaufgerichtet hatte wie Lana – und Caleb kannte viele starke, hoch motivierte Männer.

				Lana war eine außergewöhnliche Frau. Hätte er sie unter anderen Umständen kennengelernt, wären die Dinge zwischen ihnen vielleicht anders gelaufen.

				Hätte, wäre, wenn. Caleb erstickte jenen Gedanken, bevor er sich in ihm festbeißen konnte. Wäre konnte einen Mann das Leben kosten.

				***

				Lana hatte nicht einmal Zeit, sich Kaffee einzuschenken, ehe die erste Katastrophe des Tages über sie hereinbrach. Sie massierte sich die Schläfen, um die Spannungskopfschmerzen zu bekämpfen, die sich von Stunde zu Stunde sprunghaft steigerten. Doch Kopfschmerzen hin oder her, ihre Benefizveranstaltung in zwei Wochen rückte mit großen Schritten näher, und die würde sich nicht von allein organisieren. »Und er hat wirklich das Wort absagen benutzt?«, fragte sie Stacie, ihre Kollegin und Freundin.

				Stacie Kramer war eine zierliche, elegant gekleidete Frau mit einem freigebigen Lächeln – und das, obwohl das Schicksal hartnäckig versucht hatte, ihr jeglichen Sinn für Humor zu rauben. Sie war alt genug, um eine Lesebrille zu benötigen, und jung genug, um sie zu hassen, daher hing die Sehhilfe meist unbeachtet an einer Perlenkette um ihren Hals.

				Stacie blinzelte ihre Notizen an, während sie den Block auf Armlänge von sich hielt. »Seine genauen Worte waren: ›Sagen Sie meiner süßen Lana, dass ich dringend nach Mailand muss. Meine Muse hat mich verlassen, dieses Miststück. Ich bin mir sicher, dass ich sie dort finden werde, während sie mit anderen Männern herumhurt.‹«

				»Na großartig«, erwiderte Lana. »Wenn uns Seine Künstlerische Eminenz Armand im Stich lässt, werden die anderen Künstler es nicht mehr für eine Ehre, sondern für eine Verpflichtung halten, an unserer Veranstaltung teilzunehmen.«

				»Die Befürchtung habe ich leider auch«, erwiderte Stacie.

				»Ich hätte ihn zwingen sollen, einen Vertrag zu unterschreiben, wie alle anderen Künstler auch.«

				»Du hast es versucht, aber er hat sich strikt geweigert, schon vergessen?«

				Lana seufzte, um ihren Frust ein wenig abzubauen. Die Veranstaltung sollte einem guten Zweck dienen. Warum konnte ihr das Schicksal nicht mal eine verdammte Pause gönnen? »Wie viele Künstler haben sich bislang bereit erklärt, uns ihre Werke zu spenden?«

				»Zwölf. Sutter hat heute Morgen abgesagt, ohne den Vertrag unterschrieben zu haben.«

				»Die Tatsache, dass Armand uns versetzt hat, macht also schon die Runde.« Lana unterdrückte einen Fluch. Wären ihr die unflätigen Worte herausgerutscht, hätte Stacie sie mit einem ihrer enttäuschten mütterlichen Blicke bedacht – und davon hatte Lana in ihrem Leben schon genug gesehen.

				Ihre Stiftung, die First Light Foundation, erfolgreich in Gang zu bringen war sowohl schwieriger als auch befriedigender gewesen, als sie es sich je vorgestellt hätte. Natürlich war die Stiftung streng genommen immer noch nicht erfolgreich, aber der Erfolg stand kurz bevor – er war fast schon zum Greifen nah. Die Kunstauktion würde der Stiftung finanziell genug Leben einhauchen, um eine zweite Vollzeitkraft einstellen zu können. Und dann hätte Lana mehr Freiraum, um den Wirkungsbereich der Stiftung auszudehnen.

				Die Zielsetzung von First Light war relativ simpel: Kindern einen sicheren Ort zu bieten, wo sie nach der Schule oder in den Ferien hingehen konnten, damit sie nicht auf die Idee verfielen, sich die Zeit mit Drogen oder Gewalt totzuschlagen. Lana versuchte, die Kids mit Kunst, Musik und Spielen zu beschäftigen, in der Hoffnung, dass ihnen für dumme Gedanken keine Zeit blieb. Die Stiftung bot ihnen zudem Hilfe bei den Hausaufgaben, organisierte sportliche Aktivitäten und kümmerte sich in einer Eins-zu-eins-Betreuung um Kinder, die besonders schwierig oder gefährdet waren. Dutzende freiwilliger Helfer aus der Umgebung investierten viel Zeit und Hingabe, um all dies zu ermöglichen, und Lana war stolz auf das, was sie erreicht hatte, auch wenn es bei Weitem nicht reichte.

				Ihre Familie hingegen war der Ansicht, sie würde ihre Energie an ein hoffnungsloses Unterfangen verschwenden. Es sei unverantwortlich, in ihrem »Zustand« eine derart belastende und finanziell risikoreiche Aufgabe zu übernehmen – als wäre Lana nicht seit Monaten gesund und bei Kräften. Ihre Mutter hatte keinerlei Verständnis für Lanas Drang, sich gefährdeten Kindern und Jugendlichen zu widmen. Warum sollte sie sich eine solche Bürde auferlegen?

				Doch im Gegensatz zu Lana war Madeline Hancock nie Eddie begegnet, der etwa zeitgleich mit Lana in der Physiotherapie war. Er hatte als Drogenfahnder gearbeitet, bis ihm ein Zehnjähriger mit einer Schusswaffe den Oberschenkel zertrümmerte und seine Karriere beendete. Eddie hatte dem Täter nicht nur vergeben, er hatte den Waisenjungen sogar adoptiert. Seither verbrachte er seine Zeit nunmehr damit, von Schule zu Schule zu ziehen, um mit den Schülern über Themen wie Drogen, Sex und Gangs zu reden.

				Eddies Engagement für gefährdete Kinder hatte Lana zutiefst beeindruckt, und da sie selbst dringend einen Grund brauchte, um morgens aufzustehen, hatte sie beschlossen, sich der guten Sache anzuschließen. Es war ihr egal, ob ihre Eltern das Ganze befürworteten oder nicht. Sie tat das, was sie selbst für richtig hielt, und wenn sie nur einer Handvoll Kindern damit helfen konnte, so war es das wert.

				Sie hatte etwas Gutes bewirkt. Vielleicht nicht viel, aber zumindest etwas. Und wenn die Auktion erfolgreich verlief, konnte sie noch viel mehr bewirken. Vielleicht würde sie ihren Wirkungsbereich auf St. Louis ausdehnen oder auf andere, kleinere Städte. Möglicherweise würde sie sogar so viel herumreisen, dass man ihren Aufenthaltsort nicht mehr vorhersagen könnte. Sie wäre endlich frei von dem Zwang, ständig über ihre Schulter zu schauen und sich zu fragen, ob derjenige, der sie in den Hügeln von Armenien beobachtet hatte, es womöglich immer noch auf sie abgesehen hatte.

				Für diese Art von Freiheit war Lana bereit, nahezu alles zu geben.

				Andererseits, wenn man sie wirklich tot sehen wollte, läge sie bereits unter der Erde. Es war albern, sich wegen irgendwelcher Hirngespinste den Kopf zu zerbrechen. Ihr Leben wandte sich allmählich zum Guten. Warum konnte sie dieses Geschenk nicht einfach annehmen und die Vergangenheit hinter sich lassen?

				Eine geradezu paranoide Angst drohte sie zu überwältigen, doch Lana verdrängte sie mit einem Lächeln, das vermutlich ebenso falsch wirkte, wie es sich anfühlte. »Und wie läuft es mit der Suche nach einem Auktionator?«

				Stacie ließ die Schultern sinken und verpasste dadurch ihrer makellos gebügelten Bluse unfreiwillig einige Falten. »Ich habe sechs von ihnen angerufen, aber keiner ist bereit, uns seine wertvolle Zeit zur Verfügung zu stellen.«

				Lanas Spannungskopfschmerzen nahmen abrupt zu. Sie hatte letzte Nacht extrem schlecht geschlafen – nicht, dass das etwas Besonderes war.

				»Ich werde versuchen, ob ich bei den anderen Auktionatoren auf unserer Liste etwas erreichen kann«, erwiderte Lana. »Ich könnte ein wenig Geld lockermachen, indem ich die Stromrechnung diesen Monat ein paar Tage später bezahle. Vielleicht gelingt es mir ja dadurch, jemanden zu locken, insbesondere wenn ich obendrein eine erstklassige Werbefläche in unserem Auktionskatalog zur Verfügung stelle.«

				Stacie nickte und blinzelte erneut auf ihren Notizblock. »Ich werde mich um die Änderung der Auktionsliste kümmern, die sich mit freundlicher Unterstützung von Armand ergeben hat. Das Layout für den Katalog ist so gut wie fertig. Sobald wir einen Auktionator gefunden haben, können wir das Ganze in Druck geben. Die haben gesagt, die Drucklegung dauert circa drei Tage, wir haben also reichlich Zeit.«

				»Na, wenigstens etwas«, sagte Lana, während sie sich ihr glattes Haar hinter die Ohren strich, um ihre hämmernden Schläfen besser massieren zu können. Noch zwei Wochen bis zur Auktion, dann konnte sie sich entspannen. »Ich übernehme heute Abend die Website, um die Liste der teilnehmenden Künstler zu aktualisieren. Und ich besorge uns heute noch einen Auktionator, sonst besuche ich einen Kurs und übernehme die verdammte Sache selbst.«

				»Und woher willst du die Zeit nehmen, um einen Kurs zu besuchen? Und sei es nur für einen Tag? Du arbeitest doch jetzt schon siebzig Stunden die Woche. Wenn nicht mehr. Und was ist mit dem Jugendzentrum? Die Kinder sind doch der Grund, weshalb du diese Stiftung gegründet hast, und du hast sie seit Tagen nicht besucht. Sie vermissen dich.«

				»Das werde ich auch noch irgendwie einschieben.«

				»Du kannst nicht alles allein machen.« Stacie schenkte Lana ein mütterliches Stirnrunzeln.

				»Ich versuche doch überhaupt nicht, alles allein zu machen. Ich will diese Auktion nur irgendwie über die Bühne bringen, ohne das Konto der Stiftung vollständig zu plündern. Jede Stunde, die ich selbst arbeite, muss ich nicht in eine fremde Arbeitskraft investieren.«

				»Wenn es dir hilft, verzichte ich diesen Monat auf mein Gehalt.«

				Lana schnaubte. »Du arbeitest doch eh schon für einen Hungerlohn. Wenn ich mir dein Gehalt schon nicht mehr leisten kann, stecken wir wirklich in der Tinte.«

				»Ich habe einen Blick in die Bücher geworfen. Du hast dir seit drei Monaten keinen Gehaltsscheck mehr ausgestellt.«

				Lana verzog das Gesicht. Sie versteckte ihre Finanzunterlagen nicht vor Stacie, denn für gewöhnlich war das auch gar nicht nötig. Stacie hasste alles, was mit Zahlen zusammenhing. Die meiste Zeit ihres Erwachsenendaseins hatte sie als verwöhnte Managergattin verbracht, die es nicht gewohnt war, einen Taschenrechner in die Hand zu nehmen. Doch dann waren ihr Mann und ihr Sohn bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und mit einem Mal hatte die Zeit des Verwöhntseins ein Ende.

				»Ich werde keinen weiteren Gehaltsscheck annehmen, solange du dir selbst keinen ausstellst«, beharrte Stacie.

				»Ich komme schon klar.«

				Stacie zog die Augenbrauen hoch. »Lügnerin.«

				Lana spürte, wie sich ihr ein Lächeln auf die Lippen drängte, und sie gab dem Impuls nach. »Es gehört sich nicht, seine Chefin eine Lügnerin zu schimpfen.«

				»Bei dem Gehalt muss ich mir meinen Bonus eben woanders suchen«, neckte Stacie. »Aber ich meine es ernst. Du kannst dich nicht in Schulden stürzen, nur um die Stiftung am Leben zu erhalten.«

				»Ich habe keine Schulden.« Noch nicht. Aber sie stand verdammt noch mal kurz davor. Sie hatte gerade eben so genug Geld, um diesen Monat ihre Rechnungen und die nötigsten Lebensmittel zu bezahlen, das war’s. Sie hatte keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte.

				»Mm-hmm. Und wann hast du dir das letzte Mal ein Paar Schuhe gekauft? Oder eine neue Bluse? Du hast Woche für Woche dieselben Sachen an. Und dieser Rucksack, den du als Handtasche mit dir rumträgst, ist absolut grauenhaft.«

				»Ich bin sauber und gepflegt. Und ich bin anständig gekleidet. Das reicht. Und außerdem bestimme ich hier die Kleiderordnung, also spar dir die Kommentare.«

				Stacie schüttelte den Kopf, sodass der Haarknoten an ihrem Hinterkopf hin und her rutschte. Lana hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, das Ding den ganzen Tag über in Form zu halten, aber ihre Frisur hatte noch nie versagt. »Übertreib es nicht! Ich weiß, wie viel dir daran liegt, dass die Sache gut läuft, aber ohne dich läuft hier gar nichts. Wenn du dich übernimmst, bist du am Ende verschuldet und krank – und unsere Krankenversicherung ist ziemlich bescheiden.«

				»Welche Krankenversicherung?«

				»Eben.«

				Lana hob abwehrend die Hände, um sich vor weiteren mütterlichen Angriffen zu schützen. Davon bekam sie am Wochenende schon genug. »In Ordnung. Ich werde mich zusammenreißen.«

				»Gut«, erwiderte Stacie, während sie aufstand und einen Stapel Papier zurechtrückte, um ihn in eine Aktenmappe zu stecken. »Dann wirst du heute mit mir zusammen Feierabend machen. Keine Überstunden.«

				Das Klingeln der Türglöckchen bewahrte Lana davor, Stacie anzulügen.

				Sie blinzelte ins grelle Sonnenlicht, als sich die getönte Glastür unvermittelt öffnete. Der abrupte Wechsel von dunkel zu hell weckte in ihr immer noch einen Sturm von lebhaften Emotionen, genau wie manche Gerüche intensive Erinnerungen in ihr auslösten. Es war lange her, seit sie aus dieser Höhle ins Sonnenlicht getragen wurde, doch sie würde das Gefühl nie vergessen, aus ihrem Albtraum befreit zu werden. Trotz ihres blutenden, gebrochenen und misshandelten Körpers war ihr vor lauter Freude das Herz aufgegangen. Jedes Mal, wenn sie in strahlendes Sonnenlicht blickte, erinnerte sie sich an dieses Hochgefühl. Sie genoss die Helligkeit, genoss die Tatsache, zu leben und frei zu sein, um diese Empfindungen genießen zu können.

				Doch jenes erhebende Gefühl erhielt umgehend einen Dämpfer. Als Lana die eintretende Person erkannte, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

				Caleb Stone.

				Lana hätte ihn überall wiedererkannt, ganz gleich, ob unter dem Namen Caleb oder – wie sie ihn zuerst kennengelernt hatte – als Miles Gentry, korrupter Sprengstoffexperte und Handlanger ohne jegliche Moral.

				Er war ein riesiger Mann – nicht nur groß, sondern vor allem massig – mit einer überwältigenden Präsenz, obwohl er etwa zwei Meter vor ihr entfernt stand. Er war über eins achtzig groß und brachte gut und gern hundert Kilo purer Muskelmasse auf die Waage. Seine starken Beine waren leicht gespreizt, und er hielt die Fäuste geballt, so als wollte er sich auf einen körperlichen Angriff vorbereiten.

				Der Schock machte Lana sprachlos. Der Kugelschreiber entglitt ihren schlaffen Fingern und fiel zu Boden. Ihr Herz pochte wie wild und pumpte eine Welle schierer Panik durch ihren Körper. Caleb konnte unmöglich hier sein. Es handelte sich zweifellos um einen schlechten Scherz – eine optische Täuschung. Einen weiteren Albtraum.

				»Madam«, begrüßte er sie mit seiner tiefen, ruhigen Stimme.

				Das hier war kein Albtraum – oder vielleicht doch, nur leider war sie hellwach. Das hier war real. Caleb war hier und folterte sie aufs Neue, indem er die Erinnerungen an jene drei Tage wachrief. Jene Tage, als ihre Welt nur aus Schmerz und dem Klang seiner Stimme bestand. Er war an ihrer Seite geblieben, hatte ihr befohlen zu überleben, sich nicht aufzugeben. Sie war zu schwach und zu verwirrt gewesen, um irgendetwas anderes zu tun, als ihm zu lauschen und seinen Befehlen zu gehorchen, und deswegen – seinetwegen – war sie noch am Leben.

				Manchmal hasste sie ihn dafür.

				Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren. Caleb beobachtete sie, während er eine Reaktion auf seine Begrüßung erwartete. Was sollte sie ihm schon sagen? Sie wollte ihn anschreien, er solle verschwinden. Sie wollte ihre Fäuste in seinen stählernen Körper rammen, bis er sich nie wieder hier blicken ließe.

				Sie schluckte heftig, um ihre verkrampften Stimmbänder zu lockern. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«, fragte sie in einem bissigen Tonfall, bei dem Stacie überrascht ihre schmalen Augenbrauen hochzog.

				Calebs Lippen spannten sich. Er warf Stacie einen abschätzenden Blick zu. »Können wir unter vier Augen reden?«

				»Nein«, erwiderte Lana. Sie war sich nicht sicher, ob sie ohne Stacies Rückendeckung in der Lage wäre, ihre kühle Haltung beizubehalten. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass dieser Mann sah, wie sie ihre labile Fassung verlor. Sie hasste die Tatsache, dass er bereits wusste, wie zerbrechlich sie sein konnte.

				Sie glaubte, so etwas wie Mitleid in seinen dunklen Augen zu entdecken, und wandte abrupt den Blick ab. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte gar nichts, außer dass er verschwand.

				»Es ist wichtig«, erklärte er. »Ich habe den Befehl, mit Ihnen zu reden.«

				Wenn Zuhören der schnellste Weg war, ihn wieder loszuwerden, dann würde sie es tun. »Reden Sie! Ich bin eine viel beschäftigte Frau.«

				»Unter vier Augen«, setzte er hinzu.

				»Lana? Kennst du diesen Mann?«, fragte Stacie in einem besorgten Tonfall.

				Ihre Hand lag bereits am Telefonhörer. Lana brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, dass Stacie kurz davor war, Hilfe zu rufen. Das Letzte, was Lana jetzt gebrauchen konnte, war, dass Stacie in Panik die Polizei rief. Die beste – und schnellste – Lösung war wohl, sich das Ganze anzuhören und Caleb so schnell wie möglich wieder loszuwerden, ohne Einmischung von außen.

				Sie starrte Caleb eindringlich an. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, befahl sie ihm. Dann packte sie Stacie am Arm und führte sie in den Lagerraum am anderen Ende des Büros.

				Der kleine Raum enthielt mehrere Regale mit Büromaterial und einen Fotokopierer. Hier drinnen war es stickig und beengt, aber Lana schloss nichtsdestotrotz die Tür.

				»Wer ist der Kerl?«, wollte Stacie wissen.

				»Das ist der Soldat, der mich aus der Höhle in Armenien befreit hat.«

				Stacies Augen weiteten sich in einem absurden Anfall von Heldenverehrung. »Du hast mir nie erzählt, dass er so gut aussieht.«

				»Da habe ich in dem Moment nicht wirklich drüber nachgedacht.« Sie hatte sich vielmehr vor Schmerzen gekrümmt.

				Stacies Mundwinkel wanderten schuldbewusst nach unten. »Entschuldige. Das war furchtbar unsensibel von mir.«

				Lana winkte ab. »Mach dir keinen Kopf. Gut aussehend oder nicht, ich will ihn so schnell wie möglich wieder loswerden.«

				»Er hat dir das Leben gerettet, und du willst ihn nicht mal sehen? Das versteh ich nicht.« 

				Lana hatte niemandem erzählt, dass er zugleich der Mann war, der ihre Folter tatenlos mit angesehen hatte, anstatt etwas dagegen zu unternehmen. Als verdeckter Ermittler hatte er herauszufinden versucht, welche Grundschule die Terroristen in die Luft jagen wollten. Er hatte seine Tarnung nicht aufgeben können, nur um sie oder einen anderen Amerikaner ihrer Gruppe zu retten. Hätte er das versucht, wären womöglich Hunderte von Kindern gestorben.

				Lana konnte durchaus nachvollziehen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, und hätte er sie damals gefragt, ob sie bereit wäre, für diese Kinder zu leiden, so hätte sie, ohne zu zögern, Ja gesagt. Doch das hieß noch lange nicht, dass sie diesen Mann wiedersehen wollte, um all den Horror und die Schmerzen erneut zu durchleben.

				Ihr Leben wandte sich allmählich zum Besseren. Zwar keineswegs gut, aber immerhin akzeptabel. Sie konnte im Moment keinerlei Rückschläge verkraften – sie mochte nicht daran erinnert werden, was sie diese drei Tage gekostet hatten.

				»Die Sache ist ziemlich kompliziert.« Lana verschluckte sich fast an dieser maßlosen Untertreibung.

				»Was will er hier?«

				»Ich hab keine Ahnung. Aber er wird es mir sicher verraten, sobald wir allein sind.« Schon bei dem Gedanken erfasste sie eine böse Vorahnung, die sie innerlich erschaudern ließ. Sie wollte nicht mit ihm allein sein. Die Situation erinnerte sie zu sehr an jene Zeit im Krankenhaus, erfüllt von Schmerz und Angst, als er ihre Rettungsleine gewesen war. Sie wollte sich nicht an diesen dunklen Ort zurückbegeben. Niemals. Nicht einmal in Gedanken.

				»Er sieht nicht gerade danach aus, als wäre er gern hier«, sagte Stacie.

				»Nein, weil er nicht dumm ist.«

				»Soll ich ihn für dich abwimmeln?«

				»Wenn ich der Meinung wäre, dass du das könntest, würde ich das Angebot dankbar annehmen, aber ich fürchte, das wird nicht funktionieren. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, und dann soll er von hier verschwinden.«

				»Ich wollte sowieso noch ein paar Dinge erledigen«, verkündete Stacie entgegenkommend. »Aber nur, wenn du wirklich mit ihm allein sein willst.«

				Sie wollte keineswegs mit ihm allein sein, aber die starre Linie seines Kiefers ließ darauf schließen, dass Caleb nicht verschwinden würde, bevor er seinen Teil gesagt hatte. Und je schneller sie ihn loswürde, umso besser. »Geh nur«, erwiderte sie. »Ich komme schon klar.«

				Lana begleitete Stacie aus dem Lagerraum. Caleb stand immer noch genau so da, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Er sah sie mit feierlicher Miene an, und Lana musste ihren Blick erneut abwenden. Sie wusste nicht, wie sie die nächsten fünf Minuten überleben sollte, aber sie wusste, sie würde es irgendwie schaffen. Ihr Genesungsprozess hatte sie diese Lektion immer wieder aufs Neue gelehrt.

				Stacie machte sich hastig aus dem Staub, und Lana steuerte auf die Kaffeemaschine zu. Sie konnte diesem Mann nicht gegenübertreten, ohne sich vorher zumindest mit Koffein vollzupumpen. Sie schüttete sich eine Tasse Kaffee ein und machte auf dem Absatz kehrt, um zu ihrem Schreibtisch zurückzugehen, als sie um ein Haar gegen seine muskulöse Brust gerannt wäre. »Verdammt noch mal! Schleichen Sie sich nicht so an!«

				»Entschuldigung, Madam.« Er trat einen Schritt zurück, doch sie fühlte sich immer noch von ihm bedrängt. Dieser Mann hatte wirklich die Gabe, einen Raum mit seiner Präsenz auszufüllen.

				Lana schauderte, als er sie erneut Madam nannte. So nannten die Leute für gewöhnlich ihre Mutter, und Lana wollte nicht wie ihre Mutter behandelt werden. »Nennen Sie mich Lana.«

				»Lana«, wiederholte er, doch zu ihrer Bestürzung klang dies nur noch schlimmer. Zu hören, wie seine tiefe Stimme ihren Namen sagte, erfüllte sie mit düsteren Erinnerungen voll Qual und Schrecken. Sie wurde in jene furchtbare Zeit im Krankenhaus katapultiert, als um sie nichts existierte außer ihrem Schmerz und dem Klang seiner Stimme, die ihren Namen sprach. Sie spürte erneut jene Höllenqual, die ihr fast den Verstand geraubt hatte. Sie roch den Gestank der Klinik, ihr Blut, die Wärme seiner Haut. Sie sah nichts als Schwärze – ein gieriger Rachen, der sie mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte.

				Eine nur allzu bekannte Welle von Panik stieg in ihr auf. Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht dorthin zurückkehren und jenen Albtraum erneut durchleben, und sei es nur für eine Sekunde. Sie war jede Nacht aufs Neue gezwungen, ihn zu durchleben, doch jetzt war helllichter Tag, und bei Tag musste sie davor sicher sein. Sie durfte nicht zulassen, dass die Angst auch tagsüber ihr Leben bestimmte. Ansonsten bliebe ihr überhaupt nichts mehr.

				Die Kaffeetasse wurde ihren Händen entwunden, ehe sie das heiße Getränk verschütten konnte. Eine warme Hand fasste ihren Ellbogen und stützte sie. »Setzen Sie sich«, sagte er, während er sie zu einem Stuhl führte.

				Lana setzte sich, unfähig etwas anderes zu tun. Sie rang mit ihren Erinnerungen, schob sie gewaltsam von sich, während sie ihrem Körper verzweifelt zu erklären versuchte, dass sie sich in Sicherheit befand. Hier in ihrem Büro. Bei helllichtem Tag. Hier konnte ihr niemand etwas anhaben.

				»Bitte … bitte, gehen Sie!« Sie flehte ihn regelrecht an. Aus ihren Worten sprach keinerlei Stolz, keinerlei Selbstachtung, doch es war ihr egal. Er musste einfach von hier verschwinden und alle jene Erinnerungen mitnehmen.

				»Das kann ich nicht.« Seine Stimme klang angespannt, steif. »Ich schwöre Ihnen, wenn ich nicht auf Befehl hier wäre, würde ich mich auf der Stelle umdrehen und Sie nie wieder belästigen. Aber das kann ich nicht.«

				Lana schaffte es irgendwie, sich aus jenem zerstörerischen Sog der Vergangenheit zu befreien. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Was ihr einen weiteren Grund gab, Caleb Stone zu hassen.

				Lana wünschte nur, sie hätte die Kraft ihn zu hassen. Ein gesunder Hass hätte ihr Leben um einiges erleichtert. Wäre er nicht so ein verdammter Superheld gewesen, hätte sie ihn für das, was er getan hatte, ohne Weiteres hassen können.

				»Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben, und dann verschwinden Sie«, forderte sie ihn auf, während sie sich voller Wut die Tränen aus dem Gesicht wischte.

				Calebs Lippen waren zu einer finsteren Linie gepresst. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«

				»Sie haben drei Minuten Zeit, um es zu vereinfachen, dann rufe ich die Polizei.«

				Seine Stimme klang sanft, geradezu entschuldigend. »Mein Boss glaubt, dass Sie in Gefahr sind.«

				Ein neuer Anfall von Panik ließ sie innerlich verkrampfen, bis sie kaum noch Luft bekam. Das Ganze sollte doch eigentlich vorbei sein. »Warum?«

				»Wir haben ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt – Unterhaltungen zwischen ziemlich üblen Menschen. Dabei ist Ihr Name gefallen. Mehrmals.«

				Hatte irgendjemand herausgefunden, was sie in Armenien gesehen hatte? Hatte jemand den Riss in ihrer Maske bemerkt und die entsprechenden Schlussfolgerungen daraus gezogen? »Was haben die gesagt?«

				»Leider nichts Belastendes, sonst wären wir längst eingeschritten. Aber mein Boss ist trotz allem besorgt. Er hat mich hergeschickt, um herauszufinden, ob Ihnen noch irgendetwas eingefallen ist, woran Sie sich erinnern können, oder ob Sie eine Ahnung haben, warum man Ihnen vielleicht etwas antun will.«

				»Die hatten nie einen Grund, mir etwas anzutun. Leute wie die brauchen keinen Grund. Oder?«

				Calebs Kiefer verkrampfte sich, und ein wütendes Funkeln trat in seine Augen. »Da haben Sie leider recht. Den brauchen sie nicht.«

				Sie stellte nur ungern diese Frage, doch sie musste es wissen. »Glauben Sie auch, dass ich in Gefahr bin?«

				Er sah ihr direkt in die Augen. »Wenn ich das glauben würde, hätte mich niemand zwingen müssen hierherzukommen. Im Gegenteil, man hätte mich nicht davon abhalten können.«

				»Also bin ich in Sicherheit.« Bitte, bitte, lieber Gott, lass ihn Ja sagen!

				»Bis ich mir dessen absolut sicher sein kann, werde ich mich in Ihrer Nähe aufhalten, um sie im Zweifelsfall zu beschützen.«

				Lana bekam weiche Knie und war froh, dass sie saß. Sie ließ all ihre Wut in sich hochkochen, denn die war weitaus leichter zu ertragen als die Angst, die sich in ihrer Magengrube breitmachte. »Ich will Sie nicht in meiner Nähe haben, und auf Ihren Schutz kann ich ebenfalls verzichten. Außerdem, seit wann bekommen gewöhnliche Zivilisten einen privaten Bodyguard zur Seite gestellt?«

				»Sie sind eine Ausnahme.«

				»Warum?«

				»Mein Boss glaubt, dass sie irgendetwas verheimlichen.«

				Sie wussten es also nicht. Sie war weiterhin in Sicherheit. Ihre Familie war in Sicherheit. »Er und seine Männer haben mich fünf Tage lang verhört, nachdem ich gerade aufgewacht war. Ich werde Ihnen sagen, was ich denen gesagt habe. Ich habe in Armenien nicht das Geringste gehört, das von militärischem Nutzen sein könnte, weil ich deren Sprache nicht verstanden habe. Und ich habe nichts gesehen, weil ich einen Sack über dem Kopf hatte.« Sie sprach diese Lüge wie ein Politiker aus, ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Also bitte. Raus! Aus meinem Büro!«

				Er beugte sich mit seinem kräftigen Körper über sie, sodass sie sich gleichermaßen bedrängt wie beschützt fühlte. »Sie werden es mir nicht leicht machen, oder?«

				Lana blickte zu ihm auf, doch aufgrund der grellen Neonleuchten in seinem Rücken konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig deuten. »Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, weshalb ich das tun sollte?«

				»Nein, Madam. Keinen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass man mich beauftragt hat herzukommen, um Sie zu beschützen und sie davon zu überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten, beziehungsweise so lange auszuharren, bis sie dazu bereit sind.«

				»Dann haben Sie wohl bis zu Ihrer Pensionierung eine ziemlich lange, langweilige Zeit vor sich. Ich habe Ihnen nichts zu sagen, und daran wird sich auch nichts ändern.«
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				Von wegen eine Kugel einfangen. Caleb hätte sich freiwillig eine Kugel in die Eier jagen lassen, um Lana nicht erneut weinen zu sehen. Ihre Tränen hatten an seinem Herzen gezerrt wie rostiger Stacheldraht. Dies war eindeutig eine Art von Folter, auf die einen das Militär nicht vorbereitete. Caleb hatte all seine Willenskraft aufbieten müssen, um Lana nicht in die Arme zu nehmen. Als hätte er damit irgendetwas besser gemacht! Für wen hielt er sich eigentlich, dass er glaubte, die Frau trösten zu können, deren Probleme zum überwiegenden Teil auf seine Rechnung gingen?

				Caleb verfluchte Monroe für diesen Einsatz. Sein Boss hätte wissen müssen, was Lana durchmachen würde, wenn sie Caleb erneut begegnete. Er hätte wissen müssen, was Caleb durchmachen würde. Dieser Bastard.

				Caleb schob seinen Stuhl in die hinterste Ecke des Büros und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen – keine leichte Aufgabe für einen Mann seiner Statur. Er weigerte sich zu verschwinden, und sie weigerte sich, seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen. Vorerst musste er sich mit dieser Pattsituation zufriedengeben. Wenn sie erst einmal über den Schock ihrer erneuten Begegnung hinweg war, würde sie ihm vielleicht zuhören. Bis dahin musste sich Caleb gedulden und die Augen offen halten.

				***

				Keine zehn Minuten nachdem sie es endlich geschafft hatte, Calebs stumme Gegenwart aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, stolzierte Lanas Ex-Verlobter Oran Sinclair in ihr Büro. Er bewegte sich mit der arroganten Selbstsicherheit eines Mannes, der felsenfest davon überzeugt ist, dass ihm alle Blicke bewundernd folgen. Lanas Magen verkrampfte sich bei dem Anblick, der nichts als Wut und Abscheu in ihr auslöste – Wut, weil Oran einfach so hier hereinspaziert kam, als würde ihm der Laden gehören, und Abscheu, weil ihr der Egoismus dieses Mannes erst bewusst geworden war, nachdem er ihr das Herz gebrochen hatte.

				Er war immer noch genauso gut aussehend wie damals, als sie sich im zweiten Studienjahr an der University of Missouri in ihn verliebt hatte. Mit seinem perfekt frisierten Haar und seinem fotogenen Vorzeigeaussehen hatte er sie absolut umgehauen. Sie war zu jung gewesen, um zu begreifen, dass das böse Erwachen erst Jahre später folgen würde.

				So viel zum Thema wahre Liebe.

				Oran rückte seine Krawatte zurecht und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln – dasselbe Lächeln, das er der Presse schenkte, wenn er einen Prozess gewonnen hatte.

				Er bedachte Caleb mit einem abschätzenden Seitenblick, während er zielstrebig auf ihren Schreibtisch zutrat. »Lana«, begrüßte er sie. Als sie ihm nicht die Hand reichte, griff er danach.

				Seine Finger waren kalt und klamm, als wäre er nervös, was absoluter Quatsch war, denn Oran hatte in seinem ganzen Leben noch keine Nervosität verspürt. Er gedieh am besten unter Druck, florierte vor allem unter Stress – wie irgendein exotischer Pilz.

				Lana entzog sich seinem Griff ein wenig zu hastig, sodass ihre Abneigung offen zutage trat. Caleb bemerkte die Geste und erhob sich von seinem Stuhl, um warnend einen Schritt vorzutreten. Lana schüttelte leicht den Kopf. Caleb runzelte missbilligend die Stirn, doch er blieb auf seiner Seite des Raums stehen.

				»Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«, fragte Oran mit einem Nicken in Calebs Richtung.

				»Er ist nicht mein Freund. Ignorier ihn einfach. Das versuche ich auch.«

				Orans Lächeln wurde breiter, und ein siegreiches Funkeln trat in seine Augen.

				»Was willst du, Oran?«, fragte sie. »Bist du auf der Jagd nach Spendengeldern für deine Wahlkampagne, um deine hochtrabenden Pläne als Politiker endlich in die Tat umzusetzen?«

				Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, das seine strahlend blauen Augen mit feinen Fältchen umrahmte. »Nichts dergleichen, Liebling. Ich habe seit Ostern nichts mehr von dir gehört. Warum hast du nie zurückgerufen?«

				»Weil ich dir nichts zu sagen habe. Mom hätte dich nicht zum Essen einladen sollen.«

				»Sie macht sich eben Sorgen um dich.«

				Das war nichts Neues.

				Er fuhr fort. »Sie hat mir erzählt, dass du finanziell in der Klemme steckst. Ich wollte mit dir darüber reden, wie ich dir ein wenig unter die Arme greifen kann.«

				In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Oran tat nie etwas aus purer Nächstenliebe. »Danke, nicht nötig«, erwiderte sie und setzte sich wieder hin, um ihn ohne ein weiteres Wort zu entlassen.

				»Du hast es dir noch nicht einmal angehört«, ignorierte Oran ihre Abfuhr, während er einen Stuhl heranzog, um sich neben sie zu setzen.

				»Das muss ich auch gar nicht. Was auch immer es ist, ich bin nicht interessiert.«

				»Nicht mal, wenn ich dir anbiete, deine Stiftung über die nächsten fünf Jahre zu finanzieren?«

				Lana blickte von ihren Notizen auf. Oran schenkte ihr jenes entwaffnende Lächeln, mit dem er ihr sechs Jahre zuvor mühelos das Herz geraubt hatte. Jenes Lächeln, das ihm unzählige Wählerstimmen einbringen würde.

				Sein Angebot, die Stiftung zu unterstützen, klang zu schön, um wahr zu sein. Oran war kein großzügiger Mensch. »Du engagierst dich nur dann für einen wohltätigen Zweck, wenn die Presse es mitbekommt. Ich würde dir zuhören, wenn ich dir die Sache abkaufen könnte, aber ich kenne dich besser.«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen und Calebs Aufmerksamkeit erneut auf sich zu lenken. Sie hasste es, bei dieser Unterhaltung einen Zuschauer zu haben. Das Ganze war so schon schlimm genug.

				Er legte seine Hand an ihre Wange – die lächerliche Imitation einer zärtlichen Geste. »Du wirkst erschöpft. Du arbeitest zu viel, Lana. Ich weiß, wie viel dir die Stiftung bedeutet, und ich würde dir gern helfen.«

				»Warum?« Sie wusste, wie sehr sie es verabscheuen würde, in seine Welt hineingezogen zu werden – in eine Welt, in der nichts zählte außer seinen politischen Ambitionen. Das musste sie sich immer wieder vor Augen halten.

				»Kannst du mir nicht einfach glauben, dass ich dir schlicht und ergreifend helfen will, weil du mir etwas bedeutest?« Er klang aufrichtig.

				»Nein.«

				Er schenkte ihr ein selbstironisches Lächeln, das er vermutlich unzählige Male vor dem Spiegel trainiert hatte. »Das habe ich auch nicht erwartet. Ich weiß, es lief am Ende nicht besonders gut zwischen uns beiden, aber ich will dir beweisen, wie sehr ich das Ganze bereue. Ich hätte damals mehr Verständnis zeigen sollen.«

				Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Caleb die Szene ungeniert beobachtete, ohne sich auch nur den Anschein zu geben, als würde er ihnen ein wenig Privatsphäre einräumen.

				Na wunderbar! Als wäre dieser Tag nicht schon peinlich genug verlaufen.

				»Du hast gesagt, im Rollstuhl würde ich dir nichts nützen, Oran. Du hast gesagt, eine Frau, die dir vielleicht keine Kinder schenken kann, käme für dich nicht infrage. Verrate mir bitte mal, wie du noch weniger Verständnis hättest zeigen können.«

				Oran warf einen skeptischen Blick auf Caleb, dann senkte er die Stimme. »Ich war ein Vollidiot. Es tut mir leid, Lana. Ich will es wiedergutmachen.«

				»Indem du meine Stiftung finanzierst?«, fragte sie ungläubig.

				»Indem ich uns eine zweite Chance gebe. Wir waren ein gutes Team.«

				»Scheinbar nicht gut genug, um zu mir zu halten. Du hast mich eiskalt abserviert, noch bevor ich aus dem Krankenhaus war!«

				Caleb stand erneut auf. Lana warf ihm über Orans Schulter hinweg einen strafenden Blick zu. »Halten Sie sich da raus! Das Ganze geht Sie nichts an.«

				»Wer ist dieser Kerl?«, fragte Oran. »Kannst du ihn nicht rausschicken, damit wir beide vertraulich miteinander reden können?«

				»Ihn rausschicken?« Sie kreischte beinah. »Das sieht dir ähnlich, Oran. Du glaubst, du kannst jeden herumkommandieren, als wäre er dein Dienstbote.«

				»Ich gehe nirgendwohin«, sagte Caleb mit einem drohenden Knurren in der Stimme. Seine dunklen Augen waren fest auf Lana gerichtet, so als wollte er sie warnen, ihn nur ja nicht herauszufordern. Dabei hatte sie herzlich wenig Interesse daran, eine noch größere Szene anzuzetteln als mit Oran.

				»Ignorier ihn einfach«, sagte sie zu Oran. »Er ist nicht von hier, du brauchst dich also nicht um seine Wählerstimme zu sorgen.«

				»Es kränkt mich, dass du glaubst, ich würde an nichts anderes denken«, sagte Oran.

				»Ich weiß, dass du an nichts anderes denkst.« Sie stieß ihren Zeigefinger hart gegen Orans Brust. »Du konntest es gar nicht abwarten, die Last einer behinderten Frau loszuwerden. Ich habe dir oft genug gesagt, dass es zwischen uns aus ist. Punkt. Wie kommst du auf den absurden Gedanken, dass ich dir eine zweite Chance geben würde?«

				»Weil ich dafür sorgen kann, dass die First Light Foundation nicht bankrottgeht. Ich weiß, wie sehr du daran hängst.«

				Er wusste es nur zu gut, und er nutzte dieses Wissen schamlos aus. Wenn sie auch nur den geringsten Grund gehabt hätte, ihm zu glauben, wäre sie vielleicht auf sein Spielchen reingefallen, aber sie wusste es besser. »Soll das heißen, du willst dir meine Vergebung erkaufen?«

				»Nein. Ich weiß, das würde niemals funktionieren. Ich will nur, dass du endlich begreifst, wie leid es mir tut, dich so behandelt zu haben.«

				»Und warum ausgerechnet jetzt? Warum nicht vor sechs Monaten, als ich mich abgemüht habe, diese Stiftung auf die Beine zu stellen? Ist dir etwa erst jetzt aufgefallen, was für ein mieses Arschloch du warst? Oder hat vielleicht irgendein Mitarbeiter deiner Wahlkampagne eine Vergleichsanalyse erstellt, bei der herauskam, dass ich eine bessere Partie abgebe als Brittney?«

				Eine verräterische Röte breitete sich über seinen Hals aus.

				»Du erinnerst dich doch noch an sie?«, fragte Lana. »Brittney? Die Frau, die du heiraten willst?«

				»Sie könnte mir nie so viel bedeuten wie du – meine erste große Liebe.« Seine Finger strichen zart über ihre Wange, doch sie stieß seine Hand hart beiseite.

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Caleb die Fäuste ballte, doch er hielt sich zurück.

				Lana hatte für Orans lächerliche Bemerkung nur ein Schnauben übrig. Einst hätte er sie damit um den kleinen Finger gewickelt, doch diese Zeiten waren längst vorbei. »Dann solltest du sie vielleicht besser nicht heiraten.«

				»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Tief in deinem Innern weißt du, dass wir zusammengehören.« Er streckte erneut die Hand nach ihr aus, doch Lana lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Oran schien den dezenten Hinweis zu verstehen und ließ die Hand wieder sinken.

				»Du liebst nur einen einzigen Menschen, und das bist du selbst. Ganz gleich, wie viel Geld du meiner Stiftung auch anbietest, es wird nicht genug sein, um dir meine Vergebung zu erkaufen.«

				»Und wie wäre es mit deiner Zeit? Ich will schließlich nicht mehr als eine zweite Chance. Geh mit mir essen. Nur essen.« Seine Stimme klang schmeichlerisch.

				»Warum willst du unbedingt mit mir essen gehen? Ich denke, du hast dich gerade verlobt?«

				»Es läuft nicht besonders gut«, erklärte er.

				»Was ist passiert? Hat sie etwa beim Abendessen mit dem Gouverneur die falsche Gabel benutzt?«

				»Sei nicht albern! Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du die Frau bist, mit der ich wirklich zusammen sein will. Und wenn das bedeutet, dass ich deine beruflichen Pläne unterstützen muss, dann werde ich das tun.« Seine Worte klangen, als würde er ein gewaltiges Opfer erbringen, damit sie ihrer Arbeit nachgehen konnte.

				Lana hatte plötzlich eine Eingebung und entschloss sich, ihre Theorie auf den Prüfstand zu stellen. »Was, wenn ich meinen Beruf aufgeben würde?«

				»Du liebst deine Arbeit doch viel zu sehr. Das würde ich niemals von dir verlangen, Liebling.«

				»Und warum nicht?«, fragte sie schmeichlerisch.

				»Du leistest hervorragende Arbeit. Die Presse liebt dich. Warum um alles in der Welt solltest du das aufgeben wollen?«

				Die Presse. Das war es also. Lana hatte in letzter Zeit im Mittelpunkt mehrerer großer Zeitungsberichte gestanden. Oran wollte sich also ein Stück vom Publicity-Kuchen abschneiden. »Ich bin mit dir fertig, Oran. Da ist die Tür!«

				Lana wandte sich erneut ihrer Arbeit zu und versuchte, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren. Die Worte ergaben keinerlei Sinn, doch Lana starrte sie an, als würden sie ihr die Weisheit des Lebens offenbaren.

				Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass Oran sie liebte? Inzwischen war ihr klar, dass dieser Mann zu derartigen Gefühlen überhaupt nicht fähig war. Er war nicht mehr als ein weiterer dummer Fehler, den sie in ihrem Leben begangen hatte.

				»Bitte tu das nicht, Lana.« Sein sanfter, einfühlsamer Ton brachte sie beinah um den Verstand. Oran bot ihr alles, was sie sich wünschte, doch sie wusste, dass sein Angebot reine Augenwischerei war. Ganz gleich, wie sehr sie ihn liebte, er wäre niemals in der Lage, ihre Liebe so zu erwidern, wie sie es sich vorstellte. Wie sie es brauchte.

				»Ich tue überhaupt nichts«, sagte Lana. »Ich habe dich nicht gebeten hierherzukommen. Ich habe dich um gar nichts gebeten. Ich bitte dich nur zu verschwinden.«

				Caleb trat einen Schritt vor. Mit seinem finsteren Gesichtsausdruck wirkte er äußerst respekteinflößend. Oran schien die Bedrohung nicht zu erkennen. Andererseits wusste er auch nicht, wozu Caleb fähig war – ganz im Gegensatz zu Lana. Sie hatte mit angesehen, wie er jenen Mann getötet hatte, der für ihre Schläge und ihre Folter verantwortlich war. Bei ihm wirkte der Akt des Tötens geradezu beängstigend leicht.

				»Ich will nicht, dass das Ganze so endet. Du und ich, wir könnten eine gemeinsame Zukunft haben. Komm zu mir zurück, und ich werde es dir beweisen.«

				»Wir haben keine gemeinsame Zukunft, Oran. Du hast jede Chance darauf vertan, indem du mich im Stich gelassen hast, als ich dich am meisten brauchte.«

				»Ich sag doch, es tut mir leid. Können wir die Sache nicht einfach begraben?«

				»Dafür ist es zu spät«, sagte Lana.

				»Sie hat Sie aufgefordert zu gehen«, mischte sich Caleb mit tiefer, fester Stimme ein. Er war immer noch einige Schritte auf Abstand, doch seine Gegenwart wirkte deswegen nicht weniger bedrohlich. »Sie sollten ihrem Wunsch nachkommen.«

				»Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«, fragte Oran. Er rümpfte die Nase, als hätte er etwas Übles gerochen.

				Lana reagierte nicht schnell genug, um Oran einen plausiblen Grund zu liefern, warum Caleb hier war.

				»Ich bin derjenige, der Ihnen die Tür weist, falls Sie den Weg nicht alleine finden«, erwiderte Caleb. Seine Stimme klang ruhig, gedämpft.

				Oran musterte Calebs kraftvollen Körper von oben bis unten. »Arbeiten Sie mit Lana zusammen?«

				»Ja«, erwiderte Caleb im gleichen Moment, wie Lana »Nein« sagte.

				Oran blickte von einem zum anderen. Sein fotogenes Lächeln war wie weggeblasen. »Lass dir mein Angebot durch den Kopf gehen, Lana! Ich gebe dir ein wenig Bedenkzeit, und dann komme ich zurück, um deine Antwort zu erfahren.«

				»Die Antwort ist dieselbe, die ich dir schon vor Monaten gegeben habe. Dieselbe, die ich dir jetzt gebe. Spar dir die Mühe«, erwiderte Lana.

				Oran zuckte mit den Schultern und ging zur Tür, während er sein berühmtes Seht-mich-nur-an-Lächeln aufsetzte, für den Fall, dass ihn von draußen jemand bemerkte. »Wir werden sehen. Vielleicht wird dir schon bald klar werden, wie sehr du mich brauchst.«

				»Als ich dich wirklich brauchte, warst du nicht da. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen.«

				***

				Caleb hatte bereits in jungen Jahren gelernt, sein Temperament unter Kontrolle zu halten, da er schon immer größer und stärker gewesen war als die meisten anderen Kinder. Ohne Geduld und Selbstbeherrschung hätte er leicht jemanden verletzen können, und diese Tugenden hatten ihm stets gute Dienste erwiesen – bis heute.

				Während Caleb zusah, wie Oran zur Tür hinausging, wünschte er sich, er hätte ihm eine Faust in seine perfekte Visage gerammt. Dem Mistkerl zwei blaue Augen zu verpassen wäre überaus befriedigend gewesen. Geradezu befreiend.

				Er konnte kaum fassen, wie Oran so dumm gewesen sein konnte, Lana den Laufpass zu geben. Die Tatsache, dass er dies ausgerechnet in dem Moment getan hatte, als sie schwach und verletzlich gewesen war, ließ Caleb vor Wut die Fäuste ballen.

				»Kommt dieser Typ immer so hier hereingeschneit?«, fragte Caleb.

				Lanas Miene war starr vor Zorn, der sich nunmehr auf ihn richtete. Caleb hatte sich bewusst zurückgehalten, da er sich nicht in Lanas Privatangelegenheiten einmischen wollte, doch nun konnte er sich nicht länger zusammenreißen. Nicht nach diesem Auftritt.

				»Er wird’s schon irgendwann begreifen.«

				Caleb missfiel der Gedanke, dass sich Lana mit solchem Abschaum abgeben musste. Nicht, dass es ihn etwas anginge. Lana war eine erwachsene Frau und konnte so viele falsche Entscheidungen treffen, wie sie wollte. Er hatte weiß Gott oft genug dasselbe getan.

				»Wenn es Sie irgendwie tröstet, er ist ein Vollidiot«, kommentierte Caleb. »Sie können froh sein, dass Sie ihn los sind.«

				Lana atmete tief durch und starrte auf ihre Notizen. »Das ist mir inzwischen auch klar.« 

				Aber es war ihr nicht klar gewesen, als er sie hatte sitzen lassen – diese unterschwellige Botschaft schwang in ihren Worten mit.

				Caleb ballte die Hände zu Fäusten und ermahnte sich, dass er nicht hier war, um Lanas Ex-Verlobten zu vermöbeln – so verlockend die Vorstellung auch sein mochte.

				***

				Lana hätte längst nach Hause gehen sollen, doch Caleb saß immer noch in ihrem Büro. Stacie war schon vor Stunden gegangen und hatte ihr zum Abschied jenes mütterliche Stirnrunzeln geschenkt, das Lana jedes Mal das Gefühl gab, neun Jahre alt zu sein. Stacie hatte ihr einmal mehr vorgeworfen, zu hart zu arbeiten, und sich mit den Worten verabschiedet, morgen besonders früh anfangen zu wollen.

				Lana warf einen prüfenden Blick auf Caleb. Er hatte sich den ganzen Tag über kaum gerührt. Er war nur eingeschritten, als Oran partout nicht hatte verschwinden wollen. Er hatte die Burger gegessen, die Stacie ihm hinstellte, und sich höflich dafür bedankt. Er hatte die Toilette im hinteren Bereich des Büros mehrfach aufgesucht. Doch abgesehen davon, hatte er sich nicht von der Stelle gerührt.

				Lana spürte, wie er sie beobachtete, doch wann immer sie aufsah, war sein Blick auf irgendetwas anderes gerichtet. Sie wünschte, er hätte sie unverhohlen angestarrt, dann hätte sie sich wenigstens beschweren können. Vielleicht hätte sie sogar den Nerv gehabt, die Polizei zu rufen und ihn wegen Verletzung ihrer Privatsphäre verhaften zu lassen.

				Als wäre sie damit durchgekommen. Die hätten lediglich einen Blick in seine Akte geworfen und ihn vermutlich auf einen Drink eingeladen oder ihn zu einem Date mit ihren Schwestern überredet. Derartige Launen des Schicksals war Lana bereits gewöhnt.

				Caleb beobachtete die Straße. Ab und zu kritzelte er etwas in ein kleines Notizbuch. Sie hatte keine Ahnung, was er da trieb, aber offensichtlich nahm es seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn ausgiebig in Augenschein zu nehmen.

				Er hatte sein schwarzes Haar in Armenien ein wenig länger getragen. Es war immer noch lang genug, um gegen sämtliche militärische Konventionen zu verstoßen, aber Caleb war nun mal alles andere als konventionell. Er tat Dinge, wie sich als Krimineller auszugeben, um sich in eine Terroristengruppe einzuschleusen. Er konnte kaum wie GI Joe herumlaufen und erwarten, von derlei Abschaum als Abschaum anerkannt zu werden.

				Seine dunkle Haut war an den Händen und im Gesicht von hellen Narben übersät, wo sein gefährlicher Beruf Spuren auf seinem Körper hinterlassen hatte.

				Sein Gesicht war weniger attraktiv als vielmehr … eindrucksvoll. Imposant. Sein Kiefer war breit und markant und von einem leichten Nachmittagsbart überzogen, der die harten, männlichen Konturen seines Gesichts betonte. Seine Augen waren tiefschwarz. Lediglich ein feiner goldbrauner Schimmer ließ erahnen, wo seine Pupille begann und die Iris endete. Sie konnte sich noch lebhaft an diese Augen erinnern. Sie waren das Erste gewesen, das sie erblickte, als sie im Krankenhaus erwacht war. In jenem Moment hatte sie gewusst, dass sie überleben würde.

				Lana wollte diesen Mann nicht mögen, und sie wollte schon gar nicht, dass er sich in ihrer Nähe aufhielt, aber sie konnte nicht umhin, ihn zu respektieren. Er hatte etwas getan, wozu sie selbst vermutlich nie in der Lage wäre. Er hatte das Schicksal unschuldiger Menschen in seinen Händen gehalten und entschieden, wer von ihnen leben und wer sterben würde.

				Um eine solche Verantwortung beneidete sie ihn keineswegs.

				»Haben Sie vor, hier zu übernachten?«, fragte er, ohne ihr den Blick zuzuwenden. Die Nacht hatte sich inzwischen herabgesenkt, und er betrachtete Lana in der spiegelnden Oberfläche der getönten Fensterscheibe. 

				Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss, als ihr schlagartig bewusst wurde, dass er sie dabei beobachtete, wie sie ihn beobachtete. »Nein. Ich bin so gut wie fertig. Erzählen Sie Ihrem Boss, sie hätten mich ausgiebig gefoltert, um etwas aus mir herauszubekommen, aber leider hatte ich nichts zu sagen. Ich will nicht, dass er einen schlechten Eindruck von Ihnen bekommt, nur weil sie bei dieser Mission versagt haben.«

				»Wer sagt denn, dass ich versagt habe? Ich bin ein geduldiger Mensch, Lana.«

				Lana schluckte aus reiner Gewohnheit einen derben Fluch hinunter, obwohl Stacie nicht einmal in Hörweite war. »Ich werde Sie morgen früh nicht hier reinlassen. Und dabei bleibt’s. Wenn Sie draußen in der Sonne brüten wollen, bitte, aber Sie werden sich nicht in diesem schönen kühlen Büro aufhalten.«

				Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich musste schon an heißeren Orten ausharren.«

				Daran bestand kein Zweifel. Er hatte vermutlich schneebedeckte Berge bestiegen und krokodilverseuchte Gewässer durchschwommen, glühende Wüsten ohne Wasser durchquert und mit einem einzigen Satz Gebäude übersprungen. Er war ein verdammter Superheld. Er hatte Hunderten von Menschen das Leben gerettet. Vermutlich konnte er auch übers Wasser gehen, wenn er es versuchte.

				Warum konnte er nicht einfach verschwinden und sie in Ruhe lassen? Ihr Leben war so schon schlimm genug, ohne ständig daran erinnert zu werden, was sie in Armenien durchlitten hatte.

				Und wenn einer dieser Terroristen, der seiner gerechten Strafe bislang entkommen konnte, herausfände, dass Caleb hier war, würde er vielleicht ahnen, was Lana damals gesehen hatte. Calebs Gegenwart war wie ein riesiges Neonschild mit der Aufschrift: »Zeugin. Schnappt sie euch!«

				Sie musste ihn dringend loswerden. Und zwar sofort. Bevor sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

				»Ich geh jetzt nach Hause. Versuchen Sie nicht, mir zu folgen, oder ich rufe die Polizei.«

				»Ich habe einen Befehl«, war sein einziger Kommentar.

				»Ihr Befehl interessiert mich nicht. Verletzung der Privatsphäre ist ein Verbrechen, mein Lieber.«

				Ihre Drohung schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Im selben Moment durchschaute Lana die unangenehme Wahrheit. Ganz gleich, was sie tat oder wo sie hinging, er würde ihr folgen. Er würde sie nicht eher in Ruhe lassen, bis sie ihm gesagt hatte, was er hören wollte – und dies würde sie auf keinen Fall tun. Nicht, solange ihr ihr Leben lieb war.

				***

				Caleb saß in seinem Auto vor Lanas verlassenem Wohnblock. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht zu fragen, ob er einen Blick in ihre Wohnung werfen durfte. Caleb kannte die Antwort, und er war keineswegs darauf erpicht, sich von ihr anschreien zu lassen.

				Soweit er es von außen beurteilen konnte, war das Gebäude stark heruntergekommen und benötigte dringend einige Reparaturen. In Nähe des Highways waren mehrere Wohnblocks dieser Art renoviert und modernisiert worden, nicht so dieser hier. Er schien aus den Siebzigerjahren zu stammen, und seither hatte man offenbar nicht viel daran getan. Es standen kaum Autos auf dem Parkplatz, lediglich Lanas Saturn, sein eigener Wagen und ein uralter Ford Taurus, dessen Reifen auf dem Beton zu verrotten schienen.

				Ringsum standen hohe Bäume, die das Gebäude vor Lärm und den Abgasen des Highways schützten. So hübsch sie auch sein mochten, boten sie doch zugleich eine hervorragende Deckung für jeden, der in Lanas Wohnung eindringen wollte. Ihre Räume lagen im Erdgeschoss und besaßen zahlreiche Fenster, durch die man mühelos hineinklettern konnte – Fenster, die dem dichten Grün der Bäume zugewandt waren. Man brauchte kein Genie zu sein, um unbeachtet ins Gebäude zu kommen. Verdammt, jedes Kind wäre da reingekommen, ohne auch nur seinen Gameboy aus der Hand zu legen!

				Sobald Caleb sicher sein konnte, dass Lana schlief, würde er aus dem Wagen steigen und die Örtlichkeiten genauer inspizieren, um herauszufinden, ob sein erster Eindruck, was die Sicherheit anbelangte, zutreffend war. Doch er wollte Lana nicht erschrecken, indem er um ihr Haus herumschnüffelte, solange sie wach war und ihn sehen konnte.

				Calebs Magen knurrte vor Hunger, aber er ignorierte das Gefühl. Er hatte eine Notration im Rucksack und würde sich später etwas davon zu Gemüte führen, jedoch erst, wenn in Lanas Wohnung die Lichter ausgingen. Es war fast zehn Uhr, und er hoffte inständig, dass sie sich bald ein wenig Schlaf gönnen würde. Sie sah aus, als könnte sie ihn gebrauchen.

				Wenige Minuten später spähte Lana durch die Schlitze ihrer billigen Jalousien. Caleb war zu weit entfernt, um mehr als die Umrisse ihres Kopfes erkennen zu können, aber irgendwie hatte er das Gefühl, ihren missbilligenden Blick auf sich zu spüren.

				Caleb seufzte. Er konnte nicht viel tun, um ihre Meinung von ihm zu ändern. Im Grunde erstaunte es ihn fast, dass sie nicht längst die Polizei gerufen hatte. Und egal, wie hart sie nach außen erscheinen wollte, er spürte, dass ihr die Vorstellung missfiel, ihn in der Sonne brüten zu lassen. Sie wollte nicht, dass er litt. Welche Ironie!

				Sein Magen verkrampfte sich vor Bedauern. Er konnte das Geschehene nicht rückgängig machen, sosehr er sich das auch wünschte. Und selbst wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, die Zeit zurückzudrehen und den ganzen Albtraum noch einmal zu durchleben, so hätte er nichts anders gemacht.

				Außer vielleicht darauf zu verzichten, an Lanas Krankenbett zu wachen. Sie derart leiden zu sehen hatte irgendetwas in ihm zerstört – einen winzigen, unschuldigen Teil seiner Seele, der noch an Fairness und Gerechtigkeit glaubte.

				Aber wäre er nicht zu ihr gegangen, hätte er vermutlich nie wieder in den Spiegel blicken können. Es gab eben Dinge, die man als Mann nicht tat, und vor einer sterbenden Frau davonzulaufen, deren bevorstehenden Tod man selbst zu verantworten hatte, gehörte eindeutig dazu.

				Der Spalt zwischen den Jalousien öffnete sich erneut, und einen Moment später kam Lana aus dem Haus gestapft. Sie trug einen Teller in der einen Hand und ein Glas Wasser in der anderen. Als sie sein Auto erreichte, hatte er die Scheibe bereits heruntergekurbelt.

				Sie hielt ihm das Essen hin. »Hier«, war ihr einziger Kommentar.

				Caleb nahm ihr den Teller ab und bedankte sich, doch sie stapfte bereits davon. Er glaubte noch zu hören, wie sie in sich hineinmurmelte, er möge daran ersticken.

				Amüsiert starrte Caleb den Teller an. Sie hatte ihm Spaghetti gekocht.

				Als Lana die Haustür zuknallte, musste er unwillkürlich lächeln. Sie mochte ihn nicht besonders, sie hatte sogar allen Grund, ihn zu hassen, und doch konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass er hier draußen hungerte – oder in der Sonne brütete.

				Vielleicht war diese Mission doch nicht so aussichtslos, wie er dachte.

				Caleb schlang das Essen gierig hinunter, dankbar, eine echte Mahlzeit zu bekommen statt einer lauwarmen Notration. Davon hatte er in seinem Leben bereits mehr als genug hinunterwürgen müssen.

				Als er die letzte Nudel vertilgt hatte, wurde ihm bewusst, dass Lana ihm eine großartige Entschuldigung geliefert hatte, um einen Fuß in ihre Wohnung zu setzen. Er musste ihr das Geschirr zurückbringen.

				Caleb steckte sich eine seiner winzigen Funkkameras in die Tasche und stieg die Treppenstufen hinauf, die zu einem betonierten Gehweg führten, der das Gebäude umgab. Einer der Sicherheitsscheinwerfer war ausgefallen, sodass die Bäume in Höhe ihrer Wohnung in tiefe Schatten getaucht wurden. Unter den Fenstern wuchsen dichte Ziersträucher, die dringend einen neuen Façonschnitt brauchten. Caleb war viel zu groß, um ein solches Versteck nutzen zu können, doch viele Menschen waren es nicht. Man musste sich nur kauern und warten, bis Lana ihre Wohnung verließ, um dann im Innern auf sie zu warten. Sie würde ohne jeden Verdacht in eine Falle laufen.

				Doch nichts von alledem beunruhigte Caleb so sehr wie die Eingangstür. Das windige Ding besaß ein Schloss, das er im Handumdrehen knacken konnte. Selbst ein Amateur würde mühelos hier hineinkommen. Vermutlich reichte bereits ein kräftiger Windstoß.

				Caleb hatte nicht mal Gelegenheit zu klopfen, ehe die Tür aufflog. Lana trat entschlossen auf ihre »Herzlich willkommen«-Matte und versperrte ihm den Weg. Ein eindeutiges Zeichen, dass er keineswegs willkommen war.

				»Ich bringe Ihnen nur das Geschirr zurück. Das Essen war großartig. Vielen Dank!«

				Sie nickte widerwillig und nahm das Glas und den dreckigen Teller entgegen. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht vorhaben, die ganze Nacht da draußen zu verbringen.«

				»Tut mir leid, aber ich habe …«

				»Einen Befehl. Ich weiß. Und ich habe jede Menge zu tun. Also halten Sie sich wenigstens irgendwo auf, wo ich Sie nicht sehen kann. Sie machen mich nervös. So bekomme ich nichts getan.« Es war die Müdigkeit in ihrer Stimme, die ihn um ein Haar klein beigeben ließ. Sie wirkte erschöpft, mit dunklen Rändern unter den blauen Augen und schlaff herabhängenden Schultern.

				»Ich kann Sie nicht allein lassen, aber ich werde versuchen, Sie nicht weiter zu belästigen.«

				»Meinetwegen«, erwiderte sie, aber es klang, als würde sie eine Art Niederlage einstecken. Er hasste es, eine starke Frau wie Lana derart in die Enge zu treiben.

				Sie kehrte ihm den Rücken zu, um zurück in ihre Wohnung zu gehen, doch Caleb wusste, dass er noch eine letzte Kleinigkeit erledigen musste, ehe er sie in Ruhe ließe. »Darf ich mal kurz Ihr Bad benutzen?«

				Er spürte, dass sie am liebsten Nein gesagt hätte, doch in ihren Augen lag erneut dieser Blick, der ihm verriet, dass sie ihn nicht leiden lassen konnte. Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Ja, natürlich.«

				Lana hielt ihm die Tür auf, und er musste sie fast berühren, um sich an ihr vorbeizuschieben. Im Vorbeigehen nahm er ihren Geruch wahr, und irgendetwas in seinem Innern verkrampfte sich. Er erinnerte sich an diesen Duft – unter dem sterilen, widerlichen Gestank des Krankenhauses hatte sie ganz genauso gerochen. Nach Süßklee und Magie, nach Frühling und Vergebung.

				Der Geruch hatte ihn im vergangenen Frühjahr regelrecht verfolgt, als die Natur ringsum erblühte und er ständig den Duft des Süßklees in die Nase bekam. Er hatte ständig an Lana gedacht, wie sie in ihrem Krankenhausbett lag, und sich insgeheim gewünscht, er hätte sie retten können.

				Weit gefehlt.

				Caleb verdrängte den Gedanken und ließ seinen Blick flüchtig durch die kleine Wohnung schweifen. Sie glich unzähligen anderen Mietwohnungen – weiße Wände, beige-graue Läufer und aufgesprungene PVC-Böden. Der überwiegende Teil der Wohnung bestand aus einer offenen Wohnküche, die durch ein Schlafzimmer und ein Badezimmer ergänzt wurde. Ein robustes, kariertes Sofa, dem ein winziger Fernseher gegenüberstand, nahm fast das gesamte Wohnzimmer ein; schwere hölzerne Bücherregale beanspruchten den Rest. Die Regalbretter bogen sich fast unter der Last unzähliger Reiseführer und dicker Wälzer über Wohltätigkeitsarbeit und Existenzgründung.

				Die Wände waren mit zahlreichen Zeichnungen dekoriert, wo andere Leute Fotos aufgehängt hätten. Lanas Kunstfertigkeit war beeindruckend – jedes Motiv wirkte so lebensecht, dass sein Charakter und die Stimmung perfekt eingefangen waren. Eine etwas ältere Version von Lana – vermutlich ihre Mutter – hielt ein Neugeborenes auf dem Arm, das noch das winzige Krankenhausarmband an seinem pummeligen Ärmchen trug. Das Gesicht der Mutter war erfüllt von Stolz, und Caleb hätte schwören können, Freudentränen auf ihren Wangen zu entdecken. Eine andere Zeichnung zeigte eine Teenagerin in Fußballkleidung, die einen Pokal in den Händen hielt, während sie von einer Gruppe Mädchen in die Luft gehoben wurde. Ihre Begeisterung und ihr Jubel waren für immer auf ihre Lippen gebannt, und es fiel Caleb nicht schwer, sich die passenden Geräusche dazu vorzustellen. Eine andere Skizze zeigte einen Mann um die sechzig, der eine Gartenschere in der Hand hielt und einen Rosenbusch beschnitt. Die Zufriedenheit auf seinem Gesicht war beinahe greifbar, und die Rosen so filigran gezeichnet, dass Caleb das Gefühl hatte, die samtige Oberfläche der Rosenblätter fühlen zu können, wenn er sie mit dem Finger berührte. Er musste sich zwingen, den Blick weiterschweifen zu lassen, anstatt die Kunstwerke endlos anzustarren.

				Auf dem kleinen Esstisch befanden sich ein veralteter PC sowie mehrere Stapel von Rechnungen und sonstigem Papierkram. Die Küchenarbeitsplatte hingegen war nahezu leer, abgesehen von einer Kaffeemaschine und einem Toaster, die darauf warteten, benutzt zu werden.

				Caleb ging rasch ins Bad und kam kurz darauf wieder heraus. Lana stand an der Spüle und wusch das dreckige Geschirr ab. Er nutzte die Gelegenheit, um die winzige Kamera über dem Türrahmen zum Bad anzubringen. Niemand würde durch Lanas Haustür oder die vorderen Fenster in ihre Wohnung eindringen, ohne dass er etwas davon mitbekäme. Und wenn niemand bei ihr eindrang, würde er Monroe dadurch beweisen, dass Lana nicht in Gefahr war und er diesen verdammten Auftrag beenden konnte. Jeder, der ihr etwas antun wollte, konnte ohne Weiteres hier hereinspazieren und die Sache beenden. Wenn Monroe erst mal erkannt hätte, wie leicht man zu ihr vordringen konnte, würde er einsehen, dass Lana keine Gefahr drohte. Hätte ihr irgendetwas zustoßen sollen, so wäre dies längst geschehen.

				Vielleicht war das Ganze auch nur Wunschdenken. Vielleicht wollte er einfach daran glauben, dass Lana in Sicherheit war.

				»Danke«, sagte er.

				»Bitte«, erwiderte Lana höflich, doch sie drehte sich nicht um. Ihr Rücken bildete eine gerade, steife Linie. Caleb benötigte keinen weiteren Wink, dass er hier nicht willkommen war. Das Mindeste, was er tun konnte, war, sie in Ruhe zu lassen und aus ihrer Wohnung zu verschwinden.

				»Vergessen Sie nicht, die Tür hinter mir abzuschließen!«

				In diesem Moment drehte sie sich um, und Caleb hatte das Gefühl, einen Funken von Panik in ihren Augen zu entdecken, der im Bruchteil einer Sekunde wieder erlosch. »Ich vergesse nie, die Tür abzuschließen.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Denny Nelson zuckte zusammen, als plötzlich sein Handy klingelte. Mehrere Bierflaschen kippten um und fielen scheppernd zu Boden.

				Er hatte so lange auf diesen Anruf gewartet, dass er schon glaubte, sein neuer Boss hätte ihn vergessen.

				»Hallo?«, sagte Denny in der Hoffnung, nicht ganz so betrunken zu klingen, wie er sich fühlte.

				»Ich hab einen Auftrag für dich«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme klang unheimlich – metallisch und monoton, künstlich und emotionslos. Es kam ihm vor, als würde er mit einem Roboter sprechen, doch er wusste es besser. Der Mann wollte lediglich verhindern, dass Denny seine Stimme wiedererkannte – was ihm nur recht war. Je weniger er mit seinem Boss zu tun hatte, umso besser.

				»Ich höre«, sagte Denny, während er sich einen Notizblock und einen Stift schnappte.

				»Fahr zu Meg’s Diner. In der Toilette, hinter dem Kondomat, findest du die entsprechenden Anweisungen. Wenn du fertig bist, fahr nach Hause, schalte die Eingangsbeleuchtung ein und warte auf meinen Anruf.«

				Denny spürte, wie ihm der Verfolgungswahn mit Spinnenbeinen über den Rücken kroch. »Sie können mein Haus sehen?«

				»Ich sehe alles, was du tust. Merk dir das.«

				Denny schluckte seine Panik hinunter und spähte aus dem Küchenfenster. Es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können, und doch spürte er mit einem Mal den Blick seines Bosses auf sich. Er brauchte mehr Bier. Und zwar dringend. »Was krieg ich dafür?«

				»Das Gleiche wie beim letzten Mal«, sagte die Roboterstimme.

				»Und was, wenn das nicht genug ist?«

				»Wir wissen beide, dass es genug ist. Die Schulden deines Vaters steigen von Tag zu Tag. Du willst sie vermutlich gern abbezahlen, bevor sich der Zinssatz auf gebrochene Knochen erhöht.«

				Denny verdrängte die Vorstellung aus seinem Bewusstsein, bevor ihm davon schlecht werden konnte. Er hatte gesehen, was diese Männer mit seinem Vater angerichtet hatten, ehe sie ihn umbrachten. Er hatte nichts für diesen Mann empfunden, aber eine solche Strafe wünschte er niemandem. Schon gar nicht sich selbst. »Okay, ich bin in fünfzehn Minuten im Meg’s.«

				Denny öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein weiteres Bier heraus, um seine Nerven zu beruhigen.

				»Braver Junge. Ich wusste, du würdest das Richtige tun.«

				Denny biss die Zähne zusammen, um sich eine zynische Bemerkung zu verkneifen. Er war zweiundzwanzig und nicht gerade das, was man als Junge bezeichnete, aber wann immer sie sich auf einen Auftrag einigten, besiegelte sein Boss ihn mit denselben Worten. Es konnte einen schier in den Wahnsinn treiben.

				»Und, Dennis?«

				Dennis, nicht Denny. Das hasste er ebenfalls. »Ja?«

				»Du hast für heute genug getrunken.«

				***

				Caleb wurde von Minute zu Minute wütender. Es war ein Uhr morgens, und bei Lana brannte noch immer Licht. Frustriert klappte er seinen Laptop auf und lud das Bild der Kamera hoch, die er in Lanas Wohnung versteckt hatte. Am Rand des Bildschirms konnte er erkennen, wie sie an ihrem Computer saß und arbeitete. Ihr Körper war vor Erschöpfung in sich zusammengesunken, doch ihre Finger flogen nach wie vor unermüdlich über die Tastatur. Im Hintergrund hörte er das Gemurmel einer Dauerwerbesendung, in der etwas von straffen Bauchmuskeln gefaselt wurde. Neben Lana stand eine dampfende Kaffeetasse, die sie sich anscheinend gerade frisch eingegossen hatte.

				Caleb verspürte große Lust, in ihre Wohnung zu stürmen und ihr zu sagen, sie solle auf der Stelle ins Bett gehen, doch das wagte er nicht. Er wollte nicht, dass sie jetzt schon von der Kamera erfuhr. Und außerdem ging es ihn nichts an. Wenn Lana bis zum Umfallen arbeiten wollte, so musste er sich wohl oder übel damit abfinden.

				Caleb klappte seinen Laptop zu, ehe er es sich anders überlegen konnte.

				Die Uhr im Armaturenbrett zeigte ein Uhr achtzehn – die ideale Uhrzeit, um Monroe anzurufen und ihm Bericht zu erstatten. Seinen befehlshabenden Offizier mitten in der Nacht in einem warmen Bett mit seiner Liebsten zu stören war aus Calebs Sicht die perfekte Art und Weise, ihm zu zeigen, wie sehr er diesen Auftrag genoss.

				Der Colonel ging beim ersten Klingeln ran, ohne die geringste Spur von Müdigkeit in der Stimme. Dieser Bastard.

				»Monroe«, sagte der Colonel knapp.

				»Stone am Apparat, Sir.«

				»Das wurde auch Zeit. Berichten Sie!«

				»Ich bin gerade bei ihr zu Hause.« Caleb ließ Lanas Namen absichtlich ungenannt, für den Fall, dass irgendjemand den Anruf abhörte. Sie hatten alle möglichen Vorkehrungen getroffen, um die Sicherheit der Handyverbindung zu gewährleisten, doch es gab da draußen ständig neue Technologien, die ihre Vorsichts- und Sicherheitsmaßnahmen zunichtemachen konnten.

				Caleb konnte das Lächeln in Monroes Stimme förmlich hören. »Das ging ja schnell. Je näher Sie an ihr dran sind, umso sicherer ist sie.«

				»Das meine ich nicht, Sir. Ich bin draußen vor ihrem Haus. Im Auto.«

				»Grant wäre bereits bei ihr im Bett.«

				»Ich bin aber nicht Grant«, knurrte Caleb, während ihn die Vorstellung, sie mit einem anderen Mann im Bett zu wissen, weitaus mehr ärgerte, als ihm lieb war.

				»Im Auto reicht mir nicht. Tun Sie, was immer nötig ist, um an ihrer Seite zu sein! Die Frau weiß etwas, das sie uns im Verhör nicht gesagt hat. Finden Sie heraus, was es ist!«

				Calebs Eingeweide brodelten vor Wut. Es passte ihm nicht, dass der Colonel davon ausging, Lana habe gelogen. Obwohl dies durchaus eine plausible Möglichkeit war. »Woher wollen Sie wissen, dass es etwas herauszufinden gibt?«

				»Nur so ein Gefühl.«

				Ich scheiß auf Ihr Gefühl, wollte Caleb am liebsten erwidern, doch er verkniff sich die Bemerkung und zeigte dem Colonel stattdessen den gebotenen Respekt. »Ich werde ihr auf den Zahn fühlen und versuchen, sie zum Reden zu bringen. Aber ich werde keine schlimmen Erinnerungen in ihr wachrufen, solange ich der Ansicht bin, dass nichts dahintersteckt. Ich muss ihr nicht auch noch dabei behilflich sein, ihre Qualen erneut zu durchleiden.«

				»Wäre es Ihnen lieber, wenn sie stirbt?«

				Caleb fletschte die Zähne, und seine Finger schlossen sich so fest um das Handy, dass das Kunststoffgehäuse knirschte. »Natürlich nicht«, stieß er hervor.

				»Dann finden Sie verdammt noch mal heraus, was sie uns verheimlicht! Ich habe ihr von Anfang an nicht abgekauft, dass sie in den drei Tagen nichts gesehen oder gehört hat.«

				»Sie haben sie fünf Tage lang verhört. Wollen Sie damit sagen, dass unsere Männer etwa nicht in der Lage sind, eine schwache, bettlägerige Frau zum Reden zu bringen?«

				»Wir dachten, die Geschichte hätte sich erledigt. Wir haben uns geirrt.« In seiner Stimme lag keinerlei Selbstgefälligkeit, nur die ungeheure Last der Verantwortung.

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Wenn dem nicht so wäre, warum sollte ihr Name dann von Männern in den Mund genommen werden, die bewiesenermaßen mit dem Schwarm in Verbindung standen, bevor wir ihn haben hochgehen lassen? Männer, die dazu angeheuert wurden, deren Drecksarbeit zu erledigen?«

				Caleb hatte keine Antwort. »Die gute Nachricht ist, wenn sie tatsächlich irgendetwas gesehen hat, dann haben wir anscheinend alle Terroristen erwischt. Wäre auch nur einer von denen entkommen, hätte man sie längst gefangen genommen oder getötet.«

				»Nicht unbedingt. Vielleicht haben sie gedacht, sie wäre tot. Sie sah verdammt danach aus, als Sie sie da rausgeholt haben.«

				Calebs Gedanken beschworen den grausamen Anblick ihres gebrochenen, blutenden Körpers herauf, ehe er ihr das Tuch übers Gesicht gebreitet hatte, damit sie nicht am Staub erstickte. Allein die Erinnerung reichte aus, um ihn zur Weißglut zu treiben. Er brachte seinen Zorn mit Mühe und Not unter Kontrolle. »Warum gerade jetzt? Warum sind sie nicht in den vergangenen achtzehn Monaten gekommen?«

				»Sie hat sechs Monate gebraucht, um überhaupt wieder gehen zu lernen. Und weitere sechs Monate, bis sie sich um sich selbst kümmern konnte und bei ihren Eltern ausgezogen ist. Sie hat erst in letzter Zeit ein wenig Publicity für ihre Stiftung erhalten, und das ist meiner Ansicht nach der eigentliche Grund. Ihr Name tauchte erstmals in den CIA-Protokollen auf, nachdem dieser umfangreiche Bericht in der Lokalzeitung erschienen war, mit ihrem Bild auf der Titelseite. Falls irgendjemand sie als Zeugin ausschalten will, hat derjenige vielleicht erst vor Kurzem erfahren, dass sie noch lebt.«

				Das Ganze ergab nur allzu viel Sinn für Calebs Geschmack. »Ich will, dass man sie in ein Zeugenschutzprogramm steckt.«

				Monroe seufzte. »Sie können gern versuchen, sie zu überreden, aber seit sie wieder bei Bewusstsein ist, hat sie sich standhaft geweigert.«

				»Das interessiert mich nicht«, erwiderte Caleb. »Wir sollten sie dazu zwingen. Selbst wenn sie uns nichts verheimlicht, könnte irgendjemand davon ausgehen, dass sie etwas zu verheimlichen hat. Allein die Vermutung könnte sie in Gefahr bringen.«

				»Wenn sie nicht untertauchen will, kann ich sie nicht dazu zwingen. Ohne ihre Zusammenarbeit würde das Ganze nicht funktionieren, und ich bin nicht gewillt, unsere Ressourcen leichtfertig zu verschwenden. Versuchen Sie sie zu überzeugen, aber eine Frau, die Derartiges überstanden hat, ist vermutlich so stur, wie man nur sein kann.«

				»Ihre Sturheit wird diesen Auftrag erheblich erschweren«, sagte Caleb. »Da sich die Sache offenbar in die Länge ziehen wird, können Sie schon mal meine Ablösung bestellen. Sie wird sich sicherer fühlen, wenn sie jemanden in ihrer Nähe hat, dem sie vertrauen kann. Oder am besten gleich mehrere, um auf Nummer sicher zu gehen.«

				»Tut mir leid, Stone, aber das wird nichts. Meine Männer sind zurzeit alle im Einsatz.«

				Calebs Geduldsfaden wurde immer brüchiger. Seine Antwort drang zischend durch seine zusammengebissenen Zähne. »Dann leihen Sie sich eben ein Team aus.«

				»Stone, Sie sind vor Ort und kennen die Situation. Die Frau kennt Sie. Sie sind der beste Mann für diesen Job, und sie hat schließlich das Beste verdient, finden Sie nicht?«

				»Hören Sie auf, mich zu manipulieren, verdammt! Das funktioniert nicht.«

				»Wer spricht denn von manipulieren? Ich nenne nur die Fakten. Sie sind der beste Mann für diesen Job.«

				»Ich bezweifle stark, dass sie diese Meinung teilt. Ich wette, es muss die Hölle für sie sein, mich so unverhofft wiederzusehen.« Er wusste, dass es so war. Er hatte sie zum Weinen gebracht, verdammt!

				»Vielleicht wird sie das ja überzeugen, schneller mit uns zusammenzuarbeiten, nur um Sie loszuwerden. Bleiben Sie am Ball. Ich schicke Ihnen Verstärkung, sobald ich kann.«

				Damit beendete Monroe das Gespräch und ließ Caleb mit seinem Frust allein. Lana brauchte jemanden, der auf sie aufpasste – jemanden, der sie nicht ständig daran erinnerte, dass sie fast gestorben wäre. Jemanden, dem sie genug vertraute, seinetwegen nicht ein zweites Mal verletzt zu werden.

				***

				Schlafenszeit war für Lana die schlimmste Zeit des Tages. Sie versuchte, den Moment jeden Abend ein wenig länger hinauszuzögern, doch es war inzwischen fast zwei Uhr, und nach der Dosis Schlaftabletten, die sie geschluckt hatte, um sich nicht an ihre Albträume zu erinnern, war sie zu erschöpft, um das Unausweichliche noch länger zu verhindern.

				Lana schaltete alle Lampen in ihrem Schlafzimmer ein, bis der Raum in Helligkeit erstrahlte. Das Licht half ihr, die Angst in ihrem Magen ein wenig zu lindern, doch eben nur ein wenig. Die Tatsache, dass Caleb unvermittelt aufgetaucht war und all die Erinnerungen in ihr aufgewühlt hatte, würde ihre Albträume nur noch schlimmer machen. Da war sie sich sicher. Sie wollte ihn anschreien oder ihm eine Waffe an den Kopf halten oder sonst etwas tun, um ihn zum Gehen zu bewegen, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass es bereits zu spät war. Selbst wenn er auf der Stelle verschwände, ließe sich der Schaden nicht wiedergutmachen. Die Erinnerungen, die Caleb in ihr heraufbeschwor, hatten die alten Wunden aufgerissen, und sie würde den langen, schmerzhaften Prozess der Heilung erneut durchlaufen müssen.

				Lana kroch in ihr Bett und rollte sich zu einer winzigen Kugel zusammen, während sie verzweifelt versuchte, nicht unter der Last ihrer Angst zusammenzubrechen. Das durfte alles nicht geschehen. Nicht jetzt. Nicht nach all der Zeit und Mühe, die sie investiert hatte, um die Scherben ihres Lebens zu kitten. Und das Geschehene zu verdrängen.

				Sie hatte hart dafür gekämpft, es bis hierher zu schaffen. Sie hatte alles geopfert – ihre Karriere, ihren Verlobten, ihre Freunde, ihr Geld und ihre Hoffnung, jemals wieder ein normales Leben zu führen. All das war unwiederbringlich verloren, ausgelöscht von den drei längsten, grauenvollsten Tagen ihres Lebens. Und doch hatte sie sich nicht unterkriegen lassen. Sie hatte gehadert und gekämpft und sich gezwungen, den schmerzvollen Prozess der Rehabilitation auf sich zu nehmen, um unbeirrt weiterzumachen und etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anzufangen.

				Und nun drohte alles außer Kontrolle zu geraten und über ihr zusammenzubrechen. Es war so verdammt ungerecht, dass ihr vor Wut fast der Atem stockte. Sie wollte wild um sich schlagen und irgendetwas zertrümmern, doch sie traute sich nicht. Ihre Selbstbeherrschung hing an einem dermaßen dünnen Faden, dass sie sich keine Sekunde gehen lassen durfte. Sie musste sich zusammenreißen. Sie hatte zu viel Arbeit und zu wenig Zeit und Arbeitskräfte aufzubieten, um selbige zu bewältigen. Sie fürchtete, wenn ihre Stiftung den Bach hinunterginge, würde sie auch noch den letzten Grund verlieren, weiterzuleben, weiterzukämpfen und sich dem Druck zu widersetzen, sich ihrer Angst vollständig auszuliefern und von ihr verschlingen zu lassen.

				Es war eine finstere Verlockung. Sie schwebte so nah am Abgrund, dass es nicht schwierig wäre, den letzten Schritt auch noch zu tun. Ein kurzer Fall. Sie würde zusammenbrechen und die Welt um sich herum für immer vergessen. Sie war schon einmal kurz davor gewesen, als ihr die Ärzte gesagt hatten, dass sie nie wieder laufen würde und vermutlich nie Kinder bekommen könnte, da die Schläge ihren Körper zu schwer verletzt hätten. Sie konnte sich erneut an jenen finsteren Ort begeben und sich vom Nichts umfangen lassen.

				Die Vorstellung war derart verlockend, dass Lana um ein Haar abdriftete. Dann riss sie sich abrupt zusammen, erschrocken, dass sie es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Es gab Menschen, die sie brauchten. Kinder, die sie brauchten. Sie konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Sie würde diese neue Bedrohung mit aller ihr noch verbliebenen Kraft abwehren. Viel war das nicht, nach all den Kämpfen, die sie bereits bestritten hatte, doch sie musste es zumindest versuchen. Nur so konnte sie mit sich selbst weiterleben.
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				In ihren Träumen war es immer dunkel. Dicke, erstickende Dunkelheit, die ihr in Mund und Nase kroch und ihre Lungen mit klumpig öliger Luft füllte. Sie konnte nichts sehen, doch sie spürte das kalte Metallrohr, das auf ihre Rippen herabdonnerte, bis sie barsten. Sie hörte ihre eigenen Schreie, kreischend und feucht gurgelnd von all dem Blut in ihrem Mund. Sie war gefesselt, hilflos. Sie konnte sich nicht wehren. Sie konnte sich nicht einmal bewegen. Harte Plastikfesseln schnitten sich in ihre Handgelenke, während sie vorwärtszukriechen versuchte. Vergeblich. Ihre Beine waren so oft gebrochen, dass sie sich nicht einmal hinknien konnte.

				Der Schmerz bohrte sich bis tief ins Mark, kriechend und windend wie ein lebender Organismus, der sich mit jedem angsterfüllten Schlag ihres Herzens durch ihr Blut fraß. Sie hätte nie geglaubt, derartige Schmerzen ertragen zu können, ohne zu sterben. Es schien ihr unmöglich, und doch war es nur eine weitere grausame Foltermethode, die man sich ausgedacht hatte, um sie zu bestrafen. Ihre Peiniger weideten sich an ihrem Schmerz; sie schwelgten darin.

				Sie lachten, wenn sie schrie.

				Sie lachten auch jetzt, und ein winziger Teil ihres Verstandes, der noch klar und unverletzt war, verriet ihr, dass sie demzufolge erneut schreien musste, auch wenn es ihr selbst nicht bewusst war. Sie hatte so lange und laut geschrien, dass es ihr ebenso natürlich vorkam wie zu atmen. Doch sie wollte ihnen dieses Vergnügen nicht gönnen, daher versuchte sie, still zu sein. Sie versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie zu einem normalen Atemzug fähig wäre. Ihre Lungen brannten, ihr Herz trommelte. Sie konnte nicht denken. Sie konnte nicht atmen. Sie geriet in Panik, als sich die eisige Schwärze um sie herum schloss und sie zu verschlingen drohte.

				Sie konnte sich nicht wehren. Sie war nicht stark genug. Man hatte sie fortwährend und vollends zermürbt. Ihr blieb keine Kraft zum Kämpfen.

				Dann spürte sie, wie Caleb ihre Hand ergriff. Spürte die raue Wärme von Haut auf Haut. Hitze jagte ihr durch die Glieder und attackierte die kalten, schwarzen Klauen ihrer Angst, die sie in die Tiefe zu reißen drohten. Sie konzentrierte sich auf diese Wärme, weil sie wusste, dass sie sie schon einmal gerettet hatte und es wieder tun würde. Sie konnte nicht sterben. Nicht, wenn Caleb bei ihr war.

				Seine tiefe, eindringliche Stimme riss sie sanft aus ihrem Albtraum. »Wach auf, Lana! Komm schon! Wach auf, Süße! Du bist in Sicherheit.«

				Ihr Körper zitterte, doch ihr Atem beruhigte sich allmählich, bis sie endlich einen vollständigen Atemzug einsaugen konnte, nur um ihn im nächsten Moment krampfhaft wieder auszustoßen. Ihr war vage bewusst, dass Calebs tiefe, ruhige Stimme ihr sanfte Worte des Trosts gegen die Schläfe hauchte. Sein harter, heißer Körper umfing sie. Er wiegte sie wie ein kleines Kind und streichelte ihr mit einer Hand über den Rücken, während die andere in ihrer verzweifelten Umklammerung ruhte.

				Sie roch den Duft seiner Haut – jenes heiße, maskuline Aroma, an das sie sich noch von jenem Tag erinnern konnte, als er sie aus der Höhle ins Sonnenlicht getragen hatte. Er hatte sie gerettet. Sie war in Sicherheit.

				Lana schauderte sanft und entspannte sich in seiner Umarmung. Sie war zu müde, um zu kämpfen, doch das musste sie auch gar nicht. Caleb war hier, sie konnte sich entspannen. Er würde nicht zulassen, dass sie starb.

				***

				Caleb hatte unzählige Male sein Leben riskiert. Er war bei Nacht und Nebel aus einem Flugzeug in feindliches Gebiet abgesprungen. Er war in Gebäude eingedrungen, in denen es von Männern mit Waffen und maßlosem Hass nur so wimmelte. Er hatte sich durch Kriegsgebiete gepirscht und gefühlt, wie die Kugeln so nahe an ihm vorbeiflogen, dass sie ihm die Haut versengten. Doch er hatte nie wahre Panik empfunden, bis er Lanas Schreie über das Mikrofon der versteckten Kamera hörte.

				Vollgepumpt mit Adrenalin, die gezogene Waffe in der Hand, hatte er Lanas Haustür eingetreten, noch ehe sie die Gelegenheit hatte, Atem zu schöpfen, um einen weiteren Schrei auszustoßen. Er war in ihr Schlafzimmer gestürmt, um verblüfft festzustellen, dass der Raum taghell erleuchtet war, da jede einzelne Lampe brannte.

				Im Bruchteil einer Sekunde hatte er begriffen, dass sich niemand Fremdes in Lanas Zimmer befand, sondern das Ganze nur ein Traum war. Obwohl nur ein Traum nicht einmal annähernd beschreiben konnte, was Lana in diesem Moment durchlebte.

				Ihr Körper wälzte sich auf dem Bett hin und her, verstrickt in einen Kokon aus Laken und Decken. Der Schweiß lief ihr in Strömen herab, durchnässte ihr Haar und den Kragen ihres weiten Nachthemds. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und ihren Hals seltsam verdreht, als wollte sie vor irgendetwas zurückweichen.

				Grauenhaft jaulende Laute von purer Angst drangen aus ihrer Kehle, und ihr Gesicht war nass vor Tränen.

				Caleb nahm sie mitsamt der Decke in den Arm und versuchte, sie zu wecken. Er rüttelte sie und rief ihren Namen, doch sie war zu tief in ihrem Albtraum versunken, um ihn zu hören. Verzweifelt versuchte er, sie in die Gegenwart zurückzuholen, indem er ihre Hand drückte und sie in seinem Schoß wiegte.

				Irgendetwas musste geholfen haben, denn sie schien sich nach und nach zu beruhigen. Ihr abgerissener Atem normalisierte sich, und sie kuschelte sich an seine Brust. »Caleb.« Ihre Stimme klang erschöpft und rau von all dem Schreien. »Bitte geh nicht.«

				Caleb war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Es klang, als wäre sie immer noch im Halbschlaf. Sie bat ihn zu bleiben, insofern konnte sie nicht bei klarem Verstand sein. Doch ihre Worte waren zu verlockend, um sich ihnen zu widersetzen. Vielleicht hörte er ganz einfach das, was er hören wollte, doch im Moment genügte ihm das.

				Er strich mit den Handflächen über ihre nackten Arme und ihren Rücken, während er sich die Vorstellung erlaubte, sie würde seinen Trost tatsächlich wollen. Sie war noch immer schweißgebadet, und während sie sich weiter entspannte, fühlte Caleb, wie ihre Haut vor Kälte rau wurde. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sie reagieren würde, wenn sie erwachte. Er bettete sie in die Laken und schob seinen Körper gegen ihren, um sie warm zu halten. Wenn sie wach wäre, würde sie ihm diese Intimität vermutlich verübeln, doch im Schlaf drängte sie sich noch dichter an ihn, um seine Wärme zu suchen. Wenige Minuten später war sie friedlich eingeschlafen.

				Caleb atmete tief durch und hielt Lana fest im Arm. Nachdem sich sein Adrenalinpegel normalisiert hatte, begann sein Körper zu zittern, wie er es seit seinem ersten Einsatz nicht mehr getan hatte, und damals war er nicht einmal alt genug gewesen, um legal Alkohol zu trinken.

				Ihr Kopf ruhte an seinem Kinn, während ihr Atem sanft seinen Hals streifte. Ihre Tränen hatten feuchte, kalte Flecken auf seinem T-Shirt hinterlassen. Der Süßkleegeruch ihrer Haut breitete sich zwischen ihnen aus, und Caleb sog den Duft tief in sich ein, in der Hoffnung, er möge seine geschundenen Nerven ein wenig besänftigen.

				Sie war in Sicherheit. Gepeinigt von Albträumen, die vermutlich durch PTBS hervorgerufen wurden, aber immerhin in Sicherheit.

				Caleb legte eine Hand an ihren Hinterkopf, während er mit der anderen unermüdlich über ihre zarte Wirbelsäule strich. Sie schmiegte sich perfekt an seinen Körper an, und die Form ihrer weichen Kurven unter seinen Händen gab ihm das Gefühl, nach Hause zu kommen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Caleb versucht, Lana als eine Frau wahrzunehmen, die süß und sanft in seinen Armen lag. Doch im nächsten Moment zwang er diesen Gedanken brutal nieder und warf sich vor, ein egoistisches Arschloch zu sein.

				Es reichte ihm anscheinend nicht, sie beinahe umgebracht zu haben oder erneut in ihrem Leben aufzukreuzen und sie zu zwingen, ihre qualvolle Vergangenheit noch einmal zu durchleben – er legte auch noch eine fette Portion hemmungsloser, schwanzgesteuerter Lust obendrauf.

				Gott, er benahm sich echt wie der letzte Abschaum.

				Voller Bedauern schloss er die Augen und wünschte sich, jener gigantische Canyon voll hässlicher Erinnerungen, der sie voneinander trennte, würde nicht existieren. Es wäre einfach wundervoll, Lana als eine Frau zu betrachten und nicht als einen Auftrag. Er hätte seine Jeans und sein T-Shirt abgestreift, wäre zu ihr unter die Decke gekrochen, um sie ebenfalls zu entkleiden, und hätte sie dann mit den einfachsten Mitteln gewärmt, die ihm zur Verfügung standen. Wenn ihre übrige Haut ebenso seidig weich war wie ihre Arme, würde sich jede Berührung anfühlen wie purer Sonnenschein. Sein Verlangen, dies herauszufinden, war nahezu unerträglich, doch Caleb riss sich zusammen. Sie verdiente seine Zurückhaltung. Sie verdiente noch viel mehr als Zurückhaltung, doch im Moment war dies das Einzige, was er ihr bieten konnte.

				Ihre Lippen berührten seinen Hals. Calebs Körper verkrampfte sich in einem Anfall von purer animalischer Lust. Seine Jeans wurden unangenehm eng, und das Blut schoss hart pulsierend durch seine Adern. Seine Finger krallten sich in ihr weiches Fleisch, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass seine Handfläche auf ihrer Hüfte ruhte. Scheinbar war seine Hand ohne jede Erlaubnis unter die Decke geschlüpft und hatte es sich auf ihrer fast nackten Haut bequem gemacht. Lediglich der dünne Baumwollstreifen ihres Slips trennte seine Handfläche von ihrem Fleisch. Als er den Griff lockerte, streiften seine Fingerspitzen ihre Haut. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich instinktiv.

				Gott, sie war so zart und roch so verführerisch nach Frau! Er hatte schon immer einen außergewöhnlich scharfen Geruchssinn gehabt, und ihm war klar, dass er sich für den Rest seines Lebens an diesen Geruch erinnern würde, während sich Lana warm und vertrauensvoll an ihn schmiegte.

				Ihre Finger glitten an seiner Brust nach oben und schlossen sich um den Halsausschnitt seines T-Shirts. Sie hatte wunderschöne Hände. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er diese im Krankenhaus stundenlang gehalten hatte, während er betete und hoffte, Lana möge überleben. Er kannte die Beschaffenheit ihrer Haut vermutlich besser als seine eigene, und ihre Knochen waren so zart, dass er sie zwischen seinen groben Fingern kaum spürte.

				Er hatte kein Recht, ihr so nahe zu kommen. Verdammt, vermutlich würde es schon genügen, sich im Schlaf umzudrehen, um sie versehentlich zu verletzen!

				Sie stieß einen sanften Seufzer aus, und ihre Lippen sowie ihr Atem streiften seinen Hals in einer zarten Liebkosung.

				Calebs Augenlider sanken herab, und er versuchte, seinen Verstand von den sinnlichen Empfindungen seines Körpers abzulenken. Er hatte über Jahre hinweg gelernt, Gefühle wie Schmerz, Müdigkeit und Hunger zu ignorieren. Sicherlich konnte er ebenso gut seine Lust ignorieren.

				Langsam und mit so viel Sorgfalt, dass es beinahe lächerlich wirkte, löste er seinen Körper von Lanas. Wenn er noch länger hierbliebe und sie festhielte, würde er etwas tun, das er später bereuen würde. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

				***

				Lana erwachte ganz allmählich und streifte die Erschöpfung ab, die sie nach einer harten Nacht wie dieser häufig quälte. Sie rekelte sich im Bett und rollte auf die andere Seite, sodass ihr Kopf auf einem Stück Kissen zum Liegen kam, das einen dezenten maskulinen Geruch verströmte – einen Geruch, der die Erinnerung an ihren Traum zurückkehren ließ. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie etwas Angenehmes geträumt – sie hatte geträumt, Caleb hätte ihre Albträume verscheucht und sie in den Arm genommen. Für eine Weile war sie sich vorgekommen wie eine ganz normale Frau mit ganz normalen Bedürfnissen.

				Sie war glücklich gewesen. Es war so lange her, dass sie das letzte Mal Glück empfunden hatte, dass sie das Gefühl fast vergessen hatte.

				Ihre Erschöpfung wich, doch der Geruch von Calebs Haut blieb. Sie hatte das Ganze nicht geträumt. Caleb war tatsächlich hier gewesen.

				Was zugleich bedeutete, dass er sie in ihrem schlimmsten Zustand erlebt hatte – gefangen in ihren Albträumen.

				Sie fühlte sich mit einem Mal so gedemütigt, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Er hatte ihre erbärmlichste, ihre schwächste Seite zu Gesicht bekommen, wie sie hilflos schrie, geplagt von Ereignissen, die weit zurücklagen. Die nur noch in ihrem Kopf existierten. Sicherlich dachte er, sie hätte den Verstand verloren – was vermutlich gar nicht so abwegig war.

				Ihre Wangen glühten vor Scham, und einen Moment lang dachte sie darüber nach, sich krankzumelden, um nicht auf der Arbeit erscheinen zu müssen. Sie konnte Caleb nicht gegenübertreten, nicht nach letzter Nacht. Sie würde vor Demütigung sterben.

				Dann hörte sie das Gluckern der Kaffeemaschine, und im nächsten Moment drang ihr der Duft von frischem Kaffee in die Nase. Caleb war immer noch hier – hier in ihrer Wohnung. Sie konnte ihm nicht aus dem Weg gehen, selbst wenn sie sich krankmeldete. Sie musste ihm früher oder später gegenübertreten. Vorzugsweise nachdem sie geduscht und sich die Zähne geputzt hatte.

				Lana sprang aus dem Bett und stürzte so hastig ins Bad, dass er sie nicht aufhalten konnte. Fünfzehn Minuten später war sie erfrischt und scheute sich mehr denn je, Caleb gegenüberzutreten. Vielleicht hätte sie die Demütigung zuerst abhandeln sollen, um ihre Dusche im Anschluss zu genießen.

				Lana hüllte sich in einen weiten Flanellbademantel, den sie sich auf unbegrenzte Zeit von ihrem Vater geborgt hatte, und trat mutig aus dem Badezimmer. Caleb saß auf der Arbeitsplatte, neben der Kaffeemaschine, und las Zeitung. Er trug ein weißes Baumwoll-T-Shirt, das im Kontrast zu seinem gebräunten Hals und seinen Armen zu leuchten schien. Als sie in die Küche tapste, blickte er von seiner Lektüre auf. Mit einem Mal fühlte sie sich völlig unzulänglich bekleidet – mit einer hauchdünnen Schicht von Bodylotion und dem übergroßen Bademantel ihres Vaters.

				»Kaffee?«, fragte er, während er sie mit feierlichem Blick ansah.

				Lana nickte nur. Sie wagte es nicht zu sprechen, während die Scham erneut in ihr hochbrodelte.

				»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mir Ihre Zeitung geliehen habe.«

				»Nein. Natürlich nicht. Ich komme eh meist nicht zum Lesen.«

				Caleb rutschte von der Arbeitsplatte herunter und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er schien den Raum mit seiner kolossalen Gestalt beinahe auszufüllen. Selbst das Neonlicht an der Decke wurde von seinem Körper abgeschirmt.

				Die Erinnerung an jenen Augenblick, als er sie hinaus ins strahlende Sonnenlicht getragen hatte, traf sie mit voller Wucht, sodass sie buchstäblich ins Wanken geriet. Sie stützte sich rückwärts an der Arbeitsplatte ab, während Calebs Hände ihre Oberarme fassten. Seine Finger schlossen sich wie harte, heiße Eisenschellen um ihren Bizeps und gaben ihr das Gefühl, schwach und sicher zugleich zu sein. Sie hatte keine Ahnung, wie er das schaffte, aber es brachte sie irgendwie aus dem Konzept.

				»Essen Sie etwas. Sie haben eine harte Nacht hinter sich.«

				Lana blinzelte ihn nur an, während sie versuchte, seine Worte zu deuten. »Hart?«

				»Die Albträume«, erklärte er in einem harschen, bitteren Tonfall.

				Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Tut mir leid, dass Sie das miterleben mussten. Normalerweise ist es nicht so schlimm«, log sie.

				Seine Augen funkelten vor Wut, während sich sein Kiefer abrupt anspannte. Ein Schatten breitete sich über seine Wangen, und der Griff seiner Hände wurde ein wenig fester. »Unsinn.«

				Lana zuckte mit den Schultern, sodass sie die Macht seines Griffes noch deutlicher spürte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange er sie berührte. »Glauben Sie, was Sie wollen. Es geht Sie nichts an.«

				Er stieß einen leisen, brutalen Fluch aus. »Wenn Sie mir den Namen und die Nummer ihres Vermieters nennen, kümmere ich mich um Ihre Tür.«

				»Meine Tür?« Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Lana nicht mal bemerkt, dass ihre Haustür in zwei zersplitterten Hälften vor der Öffnung lehnte, in die sie einst perfekt hineingepasst hatte. »Das waren Sie? Mit oder ohne Rammbock?«

				»Tut mir leid. Ich habe Sie schreien hören und dachte …«

				»Es spielt keine Rolle, was Sie dachten. So weit hätte es nicht kommen dürfen, und dazu wäre es auch nicht gekommen, wenn Sie einfach verschwunden wären, wie ich es von Ihnen verlangt habe.«

				»Und was hätten Sie letzte Nacht getan, wenn ich nicht gewesen wäre?«, fragte er.

				»Dasselbe, was ich jede Nacht tue. Ich bringe es irgendwie hinter mich.« Sein Ausdruck verfinsterte sich, und Lana wünschte, sie hätte das nicht gesagt. 

				»Sie haben diese Albträume jede Nacht?« Er war ihr so nahe, dass sie die feinen goldenen Sprenkel am Rand seiner Pupillen erkennen konnte.

				»Das geht Sie nichts an. Kriegen Sie das nicht in Ihren Kopf? Ich will Ihre Hilfe nicht.«

				Seine Kiefermuskulatur spannte sich, als er die Zähne zusammenbiss. Er gab ihre Arme wieder frei und wandte sich ab, doch sie sah den verletzten Ausdruck in seinen ansonsten harten Gesichtszügen. Der Stoff seines T-Shirts spannte sich über der Brust und längs der Wirbelsäule. Lanas Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und sie konnte nicht anders, als hinzustarren. Caleb war ein extrem kraftvoll gebauter Mann, und doch zeigte er sich geradezu quälend sanft, wenn er sie berührte.

				Lana rieb sich die Arme, um die Hitze seiner Berührung zu speichern. Unabhängig davon, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte, hatten seine Berührungen etwas extrem Tröstliches – etwas, das jenen Teil ihrer Seele besänftigte, der sich vor Angst permanent in Aufruhr befand.

				Im nächsten Moment drehte Caleb sich um, sein Gesicht erneut ernst und feierlich. Sein Blick fiel auf ihre Hände, die vergeblich versuchten, die Erinnerung an seine Berührung festzuhalten. »Hab ich Ihnen wehgetan?«

				Sie ließ die Arme hastig sinken und spürte, wie das Gefühl von Scham erneut in ihr hochstieg. »Nein.«

				Er nahm ihren Arm und schob den weiten Ärmel ihres Bademantels bis zur Schulter nach oben. Nichts deutete darauf hin, dass er sie auch nur berührt hatte. Nicht einmal eine zarte rosa Druckstelle. Nichts als blasse nackte Haut.

				Seine Nasenflügel weiteten sich, und seine Fingerspitzen streiften leicht ihren Arm.

				Lana erschauderte vor purer weiblicher Lust. Calebs Blick schoss nach oben, um dem ihren zu begegnen. Sie fürchtete, er könne jedes Gefühl, das er in ihr hervorrief, in ihrem Gesicht ablesen – jeden Funken Trost, den seine Berührung spendete, jeden Moment der Ruhe, den er ihr bot, jede furchtbare Erinnerung, die seine Gegenwart in ihr wachrief. Er sah sie nur an und gab ihr das Gefühl, all ihre Geheimnisse zu durchschauen.

				Die goldenen Sprenkel seiner Iris dehnten sich und betonten die plötzliche Erweiterung seiner Pupillen. Dann senkten sich seine dichten schwarzen Wimpern herab und verschleierten seinen Blick, während er ihren anderen Arm auf Verletzungen untersuchte.

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie unversehrt war, trat er einen Schritt zurück. Mit einem Mal schienen Welten zwischen ihnen zu liegen. Seine Emotionen verschwanden, und er setzte eine Maske von Professionalität auf, die Lana vollends aus dem Konzept brachte. Seine Verwandlung war so abrupt, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt etwas in seinen Augen gesehen hatte.

				***

				Caleb kippte seinen Kaffee hinunter und goss sich eine weitere Tasse ein, um auch diese zu leeren. Obwohl ihm die heiße Flüssigkeit die Kehle versengte, war sie doch kühler als das Blut, das durch seine Adern schoss.

				Gott, wie er Lana begehrte!

				Ihm war bewusst, dass er sie nicht begehren durfte. Er hielt das Ganze für einen grausamen Scherz des Schicksals, nur irgendwie konnte er darüber nicht lachen.

				Er konnte sich mit Mühe und Not davon abhalten, Lana den übergroßen Bademantel vom Leib zu reißen und seine Hände über jeden Quadratzentimeter ihrer nackten Haut schweifen zu lassen. Er war sich absolut sicher, dass sie unter dem Bademantel nackt war. Er roch ihre vom Duschen warme Haut, ihre hauchdünn aufgetragene Bodylotion, ihren ureigenen weiblichen Duft.

				Als er sie berührt hatte, war sie errötet. Er konnte nicht sagen, ob vor Wut, vor Scham oder vor Begehren, doch er wusste, welchen der drei Gründe er bevorzugte. Am liebsten hätte er den Ausschnitt ihres schlabberigen Bademantels auseinandergebreitet, um zu überprüfen, bis wohin sich die Röte wohl erstreckte. Er hätte seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass sie ihren gesamten Oberkörper bedeckte, einschließlich ihrer kleinen, hohen Brüste und ihrer zierlichen, straffen Nippel.

				Er war stolz darauf, so viel innere Stärke zu besitzen, sie nicht auf der Stelle zu besteigen. Es war schon schwierig genug gewesen, ihr zu widerstehen, als sie ihm lieber die Kehle aufgeschlitzt hätte, als mit ihm zu reden. Doch nun, da er den Hauch eines Zweifels hegte, was Lanas Gefühle anging – eine winzige Hoffnung, sie könnte auch nur ein Zehntel seiner Leidenschaft erwidern –, war die Sache absolut aussichtslos.

			

		

	
		
			
				

				5

				Lanas Vermieter Mr Simmons tauchte auf, kurz bevor sie zur Arbeit ging. Caleb entschied sich, vor Ort zu bleiben, um ihre Wohnung nicht offen und unbeaufsichtigt zu lassen.

				Mr Simmons war ein korpulenter Mann in den Sechzigern, mit einem Kranz weißen Haars um seinen kahlen Hinterkopf. Er begrüßte Caleb mit festem Händedruck und einem Lächeln. »Freut mich, dass Lana endlich einen Mann gefunden hat.«

				Caleb sah keinerlei Grund, ihn zu korrigieren. »Hat wohl ’ne Weile gedauert, wie?«

				Mr Simmons trat an die Ladefläche seines Pick-ups und begann die Gurte zu lösen, mit denen er Lanas neue Tür festgezurrt hatte. »Ich schnüffle eigentlich nicht gern im Leben anderer Leute herum, aber ich versuche, die junge Lady hier ein wenig im Auge zu behalten, immerhin ist sie völlig auf sich allein gestellt. Ich hab sie noch nie in Gesellschaft eines Mannes gesehen.«

				Ein kurzer, intensiver Moment von Genugtuung ließ Caleb instinktiv lächeln. Er sprang auf die Ladefläche und befreite die Tür von ihren letzten Gurten. »Gut zu wissen, dass jemand auf sie achtgibt.«

				Mr Simmons schüttelte den Kopf. »Sie macht es einem nicht gerade leicht, so viel steht fest. Wie oft habe ich ihr schon gesagt, sie soll zu ihren Eltern ziehen, bis es ihr gut genug geht, um allein zu wohnen.«

				Caleb hob die vormontierte Tür samt Rahmen von der Ladefläche und stellte sie vorsichtig auf den Boden. »Wie meinen Sie das? Sie scheint mir völlig gesund.«

				»Oh, ihr Körper schon, ich meine den Rest.« Mr Simmons tippte sich an die Schläfe. »Das arme Ding braucht dringend eine Therapie. Das Gleiche hab ich bei meinen Kumpels gesehen, die in Vietnam gekämpft haben. Ich weiß nicht viel über Lanas Vergangenheit, aber sie muss einiges durchgemacht haben.«

				Caleb wandte sich ab, damit Mr Simmons die Wut nicht bemerkte, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Die Vorstellung, dass Lana unter ähnlichen Symptomen litt wie zahlreiche Kriegsveteranen, ergab durchaus Sinn. Zu viel Sinn für seinen Geschmack. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Sie sind doch derjenige, der ihre Tür eingetreten hat. Ich schätze, Sie haben die Schreie gehört.«

				Die Erinnerung an jene Schreie ließ seinen Magen vor hilfloser Wut zusammenkrampfen. Er schnappte sich die schwere Tür, um durch die Kraftanstrengung zumindest ein wenig Dampf abzulassen. »Das hab ich.«

				Mr Simmons nickte und folgte Caleb mit seinem Werkzeugkoffer in der Hand. »Deshalb habe ich sie auch in dieses verlassene Gebäude gesteckt. Sie war erst in einem der renovierten Häuser, aber die Nachbarn beschwerten sich über den Lärm. Innerhalb von drei Wochen stand sechsmal die Polizei auf der Matte. Ich hab versucht, sie zu überzeugen, für eine Weile zu ihren Eltern zu gehen oder sich Hilfe zu suchen, aber sie hat sich strikt geweigert. Also habe ich sie in dieses leere Gebäude verfrachtet, das als Nächstes renoviert werden soll. Aber wenn die Renovierungsarbeiten erst mal abgeschlossen sind …«

				»Muss sie hier raus.«

				Mr Simmons nickte. »Ich hasse die Vorstellung, sie vor die Tür zu setzen, aber ich muss selbst sehen, wie ich über die Runden komme. Ich habe die Renovierungsarbeiten schon länger hinausgezögert, als ursprünglich geplant, weil ich ihr ein wenig Zeit geben wollte, aber es scheint nichts zu nutzen.«

				Caleb lehnte die neue Tür gegen die Hauswand und betrachtete die Trümmer der alten. »Nein, anscheinend nicht.«

				»Haben Sie vor, mit ihr zusammenzuziehen? Das klingt jetzt vermutlich ein bisschen direkt, aber ich schätze, wenn nachts jemand bei ihr ist, sind die Albträume vielleicht nur halb so schlimm.«

				Die Vorstellung, Lana mit seiner Gegenwart zu helfen, klang verlockend, doch Caleb wusste, dass dies reines Wunschdenken war. Selbst wenn sie ihn auf so intime Weise in ihr Leben ließe, wäre die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er das Ganze nur noch verschlimmern würde, indem er sie unweigerlich an die Ereignisse der Vergangenheit erinnerte.

				Andererseits hatte sie sich letzte Nacht beruhigt, als er sie in den Arm genommen hatte. Vielleicht hatte der Mann gar nicht so unrecht. »Lana liebt ihre Unabhängigkeit«, erwiderte Caleb.

				Mr Simmons lachte schallend, sodass sein Bauch die Schlitze zwischen den Hemdknöpfen auseinanderdrängte. »Da könnten sie genauso gut sagen, die Sonne liebt ihre Helligkeit.«

				»Sie kennen Lana wohl ziemlich gut, wie?«

				Mr Simmons schnappte sich ein Stemmeisen und hebelte den alten Türrahmen vorsichtig heraus. »So gut wie jeder andere, würde ich sagen. Soweit ich weiß, gibt es in ihrem Leben nicht viele Menschen. Ihre Eltern gehen mit mir in die Kirche. Ihr Vater macht sich große Sorgen um sie. Er hat mir ein paar Dinge über ihre Vergangenheit erzählt. Aber ich hab das Gefühl, nicht mal er kennt die ganze Geschichte.«

				»Sie will ihn beschützen«, erwiderte Caleb, ohne darüber nachzudenken. Instinktiv wusste er, dass es stimmte. Lana war nicht die Art von Frau, die ihre Probleme bei Freunden oder ihrer Familie ablud. Sie trug ihre Last lieber allein, als andere damit zu behelligen.

				Caleb fragte sich, ob sie ihrer Familie überhaupt genug erzählt hatte, um ihnen die Möglichkeit zu geben, ihr zu helfen.

				»Ist ’ne verdammt harte Kiste für einen Vater, seinem kleinen Mädchen helfen zu wollen und nicht zu wissen, wie«, fuhr Mr Simmons fort.

				Caleb musste in Erfahrung bringen, wie viel Lana ihrer Familie tatsächlich erzählt hatte. Vielleicht war dies der Schlüssel, um herauszufinden, ob sie irgendetwas verschwieg oder sich in Gefahr befand. »Wie viel wissen Sie über das, was Lana passiert ist?«

				Mr Simmons ließ das Stemmeisen sinken und riss ein Stück Zierleiste mit seinen rauen Händen ab. »Nur, was mir ihr Vater mal bei ein paar Bier erzählt hat. Sie ist mit so einer Gruppe von Weltverbesserern nach Armenien gegangen. Anscheinend hat sie Kindern Kunstunterricht erteilt oder so. Ich weiß nicht so genau. Jedenfalls ist wohl irgendetwas schiefgelaufen, und sie wurde von Terroristen als Geisel genommen. Die haben sie zusammen mit ein paar anderen Amerikanern drei Tage lang festgehalten und ziemlich übel zugerichtet. Aber Lana hatte als Einzige Glück im Unglück. Alle anderen sind dabei draufgegangen.«

				Die Fakten stimmten, aber sie waren nicht viel aussagekräftiger als die Behauptung, dass der Ozean nass ist. Die Wirklichkeit war deutlich komplexer, doch Caleb sah keinerlei Grund, den Mann hierüber aufzuklären. »Ich glaube kaum, dass Lana hier von Glück sprechen würde.«

				Mr Simmons nickte finster. »Das hat mein Kumpel, der in NAM war, auch gesagt.«

				***

				Lana entdeckte Stacies Auto auf dem Parkplatz und wusste, dass sie den morgendlichen Wettlauf schon wieder verloren hatte. Mann, diese Frau war echt früh dabei! Irgendwann würde Lana sie schlagen und als Erste auf der Arbeit erscheinen, aber nur wenn sie den Abend zuvor nicht ins Bett ging.

				Sie parkte ihren Wagen und ging ins Büro, in der Erwartung, von frischem Kaffeeduft und Stacies schiefem Begleitgesang zu den Songs auf ihrem MP3-Player begrüßt zu werden. Doch stattdessen herrschte Totenstille. Das Licht war ausgeschaltet. Überall am Boden lagen Unterlagen verstreut.

				Es sah aus, als hätte jemand ihr Büro durchwühlt.

				Lana blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen und versuchte, den Anblick logisch einzuordnen. Dann hörte sie von der Toilette her ein leises Stöhnen, und ihr Schreck verwandelte sich umgehend in Panik. Sie rannte ins Bad und fand Stacie reglos am Boden. Ihre schicke gelbe Bluse war durchtränkt von Blut, das sich unter ihrem schlanken Körper zu einer dunklen Pfütze sammelte. Weiteres Blut drang ihr aus einer kleinen Wunde am Kopf.

				Lana schrie schockiert auf und beugte sich zu Stacie hinab, um zu sehen, ob sie noch lebte. Bei Lanas Berührung stöhnte sie, jedoch ohne sich zu rühren. Lana wurde von Angst ergriffen, und eine Flut von grauenhaften Erinnerungen schoss durch ihren Kopf, bis ihr Verstand blockiert war von Schreckensbildern voll Blut und Schmerz. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein rebellierte eine innere Stimme: »Nein, nein, nein.«

				»Lana?« Stacies Flüstern riss sie aus ihrer Starre und versetzte sie in Aktion.

				»Ich bin hier, Süße. Beweg dich nicht! Bin gleich wieder da.« Lana stürzte sich auf das schnurlose Telefon, zog ihr T-Shirt über den Kopf und wählte 911.

				Die Notrufstelle nahm den Anruf entgegen, während Lana ihr T-Shirt zu einem Kissen zusammenfaltete. Die weibliche Stimme am anderen Ende klang ruhig inmitten des Chaos. »Neun eins eins. Bitte beschreiben Sie Ihren Notfall!«

				»Ich brauche einen Krankenwagen. Meine Freundin wurde verletzt. Angeschossen, glaube ich.« Ihre Stimme war starr vor Angst, doch immerhin verständlich. Sie wiederholte ihre Adresse und warf das Telefon beiseite, obwohl sie dazu aufgefordert wurde, am Apparat zu bleiben.

				Dann drückte sie das gefaltete T-Shirt auf die Wunde an Stacies Brustkorb. Sie zischte vor Schmerz.

				»Ich weiß, es tut weh«, sagte sie zu Stacie. »Tut mir leid, Süße, aber ich muss die Blutung stillen.«

				Stacie kam immer mehr zu Bewusstsein. Ihre Haut war leichenblass, ihre Stimme heiser. »Ich hab ihm gesagt, er soll sich nehmen, was er will. Ich hätte nie versucht, ihn aufzuhalten. Er hatte keinen Grund, auf mich zu schießen.«

				Es tat Lana in der Seele weh, und sie weinte innerlich bittere Tränen der Schuld. »Schhh. Versuch jetzt nicht zu reden.«

				»Hier gibt’s doch gar nichts, was man stehlen könnte«, sagte Stacie mit schmerzverzerrter Stimme.

				»Ich weiß, Süße. Ich weiß. Bleib ganz ruhig liegen!«

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Krankenwagen eintraf. Lana hörte, wie die Sirenen in der Ferne aufheulten und allmählich näher kamen, doch längst nicht schnell genug. Sie drängte sie zur Eile, während sich ihr T-Shirt mit Blut vollsog und rot verfärbte.

				Kurz darauf öffnete sich die Eingangstür mit fröhlichem Gebimmel. »Hier hinten«, rief Lana.

				Zwei Rettungssanitäter kamen mit schwerer Ausrüstung auf sie zugeeilt. Lana trat rückwärts aus dem Bad, um den Männern Raum zum Arbeiten zu geben. Sie fühlte sich hilflos, machtlos, außer Kontrolle.

				Ihre Freundin würde sterben – und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

				***

				Caleb bemerkte die flackernden Lichter vor Lanas Büro, während er selbst an der Ampel feststeckte. Er entdeckte mehrere Polizeiautos. Und einen Krankenwagen.

				Ein Rausch von Panik ließ seine Eingeweide gefrieren. Er spürte, wie sich sein Körper in Kampfbereitschaft versetzte – ein Zustand, in dem sich die Zeit verlangsamte und alle Gefühle ausgeschaltet wurden. Er durfte in diesem Moment nichts fühlen. Nicht, solange er nicht wusste, ob es Lana gut ging.

				Die Ampel schaltete auf Grün, doch alle Zufahrten zu Lanas Parkplatz wurden von Polizeiautos versperrt. Caleb lenkte den Wagen über die Bordsteinkante und parkte an einer steilen Böschung. Er war gerade aus dem Auto gesprungen, als man eine Bahre aus Lanas Büro brachte, auf der ein schlanker Frauenkörper lag. Man schob sie mit den Füßen voran aus dem Gebäude, und einen Moment lang sah Caleb nichts außer Blut.

				Das Eis in seinem Innern begann zu splittern.

				Ein Schwarm von Polizisten hatte sich vor dem Gebäude versammelt, und das Knistern von Funkgeräten erfüllte die Luft. Einer der Polizisten trat ihm entgegen, doch Caleb schob ihn, ohne groß nachzudenken, aus dem Weg. »Lana!«

				Er war inzwischen nahe genug herangekommen, um zu sehen, wie sie Stacie in den Krankenwagen schoben. Nicht Lana. Stacie. Im gleichen Moment kam Lana aus dem Büro. Sie trug kein Oberteil, lediglich einen schlichten BH, und ihre Jeans waren von den Knien abwärts blutdurchtränkt. Doch ihr Gang wirkte absolut normal, insofern schien es nicht ihr Blut zu sein.

				Die Eisschicht in seinem Innern zersprang. Er hatte nicht erneut versagt. Lana lebte.

				Sie stand einfach nur da, angespannt und zerbrechlich, leichenblass und blutverschmiert. Er sah, wie sie den Rücken streckte und ihr Kinn hob – um ihre Fassung wiederzuerlangen –, doch sie konnte ihn nicht täuschen. In ihrem Innern schluchzte sie bitterlich.

				Caleb ging auf sie zu und ignorierte die hartnäckige Frage der Polizisten, was er hier zu suchen habe. Niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen. Er drang bis zu Lana vor und nahm sie in den Arm, ohne um ihre Erlaubnis zu bitten.

				»Caleb, ich …« Ihre Stimme brach, doch er rettete ihr die Ehre.

				»Ganz ruhig, lass mich dich einfach einen Moment festhalten«, forderte er sie auf. Ihre Arme legten sich zögerlich um seinen Körper, doch dann klammerte sie sich so fest an ihn, als hätte sie Angst, er könnte sie sonst loslassen.

				Er hielt sie im Arm, und ihr geschmeidiger Körper schmiegte sich von der Brust bis hinunter zu den Knien sanft an ihn. Er spürte die weichen Hügel ihres Busens, die sich gegen seine Rippen drängten, spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut. Ihr Mund ruhte knapp über seinem Herzen, und er hörte den Schwall glühender Worte, der sich über ihre Lippen ergoss, auch wenn sein Gehirn nicht hinreichend funktionierte, um deren Sinn zu ergründen.

				Er neigte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Scheitel, um leise unzusammenhängende Worte in ihr seidiges Haar zu murmeln. Sie roch einfach köstlich. Und sie war in Sicherheit.

				Lana schauderte, als würde sie seine Hitze wie ein Schwamm in sich aufsaugen. Er musste sich stark zusammenreißen, um sie nicht hochzuheben und an einen entlegenen Ort zu tragen, wo sie sich ungestört in seinen Armen ausweinen konnte.

				Sie schniefte und wich ein Stück zurück, sodass ein schmaler Spalt entstand, der die Luft zwischen ihren Körpern frei zirkulieren ließ. Längs seines Brustkorbs hatte sich Schweiß gebildet, der nun abkühlte und sich in der sanften Morgenbrise verflüchtigte.

				Lana fuhr mit den Händen über ihr Gesicht und wischte sich die Handflächen an den Oberschenkeln ab. Getrocknetes Blut klebte ihr an den Fingern. Ihre Nase war gerötet, und ihre Augen glänzten vor Tränen. Caleb blickte tief in sie hinein und verlor sich in ihrem intensiven Blau. Es war, als würde er über einen tropischen Ozean fliegen und die verschiedenen Blautöne betrachten, die sich aus der unterschiedlichen Wassertiefe ergaben. Die Farben von Lanas Iris reichten von blassem Silberblau in Nähe der Pupillen bis hin zu tiefdunklem Indigo an den Rändern. Ihre Wimpern bildeten einen dichten, dunklen Kranz, der keinerlei Schönheitsprodukte benötigte.

				Caleb wurde bewusst, dass er sie immer noch festhielt. Er nahm einen tiefen Atemzug und zog seine Hände abrupt zurück, als wollte er ein Pflaster von behaarter Haut abreißen. Lana nicht länger festzuhalten war allerdings deutlich schmerzhafter.

				Lana sammelte sich ein wenig, und Caleb stellte fest, dass sie Publikum hatten. Ein überwiegend männliches.

				Er zog sich sein T-Shirt aus und stülpte es Lana über den Kopf, um ihren Busen zu bedecken. Sosehr er den Anblick auch genoss, war er doch keineswegs gewillt, ihn mit den umstehenden Polizisten zu teilen.

				Lana schob ihre Hände durch die T-Shirt-Ärmel. »Danke! Ich habe mein Oberteil als Kompresse benutzt. Sie hat so viel Blut verloren.« Ihre Stimme brach, doch sie riss sich zusammen. 

				Calebs Eingeweide verkrampften sich bei dem qualvollen Unterton in ihrer Stimme. Er zog sie erneut zu sich heran, unfähig, sie so dastehen und leiden zu sehen, ohne sie zu trösten. Sie zu berühren. Lana leistete keinerlei Widerstand. Ihm wurde bewusst, wie verzweifelt sie sein musste, wenn sie sich so bereitwillig von ihm in den Arm nehmen ließ.

				»Wir sind mit der Befragung von Ms Hancock noch nicht fertig«, verkündete ein Detective, dessen Platz in der Rangordnung an einem billigen Anzug mit Krawatte abzulesen war. Seine grünen Augen musterten Caleb von Kopf bis Fuß, als wollte er ihn innerhalb von Sekunden einschätzen und kategorisieren. Sein muskulöser Körperbau und seine Haltung deuteten darauf hin, dass er seinen Körper einzusetzen wusste. Der Name auf seinem Ausweis lautete Jacob Hart.

				»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte Lana, als hätte sie das Ganze schon zwanzigmal wiederholt. »Ich bin reingekommen, hab das Chaos gesehen, dann hab ich Stacie im Bad gehört und …« Ihre Stimme brach erneut, doch sie atmete tief durch und fuhr fort. »Dann hab ich die Neunhundertelf angerufen, und Sie sind gekommen.«

				»Hat Stacie irgendetwas gesagt?«, fragte der Detective.

				»Nur, dass sie ihm erlaubt hätte, sich alles zu nehmen, was er wollte. Er hätte nicht auf sie schießen müssen.« Sie wandte sich Caleb zu. »Jemand hat auf Stacie geschossen.«

				Caleb fuhr mit der Hand über ihr glänzendes braunes Haar. »Ich weiß, Liebling. Es wird alles gut.«

				»Ich hätte früher kommen sollen.«

				»Du hättest ihn auch nicht aufhalten können, Lana.«

				»Nein, aber wenn ich eher gekommen wäre …«

				»Dann lägen Sie jetzt auf dieser Bahre«, sagte Detective Hart sanft.

				Lanas Blick sank abrupt zu Boden, doch Caleb hatte den Gedanken in ihren Augen bereits gedeutet – einen Gedanken, den er selbst Tausende Male an Lanas Krankenbett gehegt hatte. Lana hätte alles dafür gegeben, um mit Stacie zu tauschen.

				»Ich muss ins Krankenhaus«, sagte sie.

				»Natürlich. Wir haben nur noch ein paar Fragen«, sagte der Detective.

				Caleb spürte, wie sich Lanas Körper versteifte. Der Drang, sie zu beschützen – und sei es nur vor ein paar Fragen –, war übermächtig.

				»Das reicht fürs Erste«, verkündete Caleb in einem Befehlston, mit dem er andere Männer herumkommandierte.

				»Tut mir leid, aber wir müssen das Ganze noch einmal durchgehen«, erwiderte der Detective unbeeindruckt.

				Caleb trat einen Schritt vor und setzte seine bedrohlichste Miene auf. Er nutzte diese Einschüchterungstaktik nur selten, da seine Größe für gewöhnlich ausreichte, um seine Kontrahenten zum Einlenken zu bewegen, doch wenn nötig, wusste er, wie er einen Mann in die Schranken weisen konnte. Und dies war einer jener seltenen Augenblicke.

				Er schenkte dem Detective ein Lächeln, das mehr einem Zähnefletschen glich, und senkte bedrohlich die Stimme, sodass sich sein Gegenüber anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Ich werde Lana jetzt ins Krankenhaus bringen, damit sie sich nach ihrer Freundin erkundigen kann. Sie können später mit ihr reden, wenn ihr danach ist. Und wenn nicht, werden Sie eben morgen mit ihr reden.«

				Der Blick des Detectives fiel auf Calebs Erkennungsmarken an seiner nackten Brust, dann auf die Tätowierung an seinem Arm. »Im Dienst?«

				»Im Urlaub«, log Caleb.

				Ein kurzes Funkeln in Harts Augen verriet, dass er begriffen hatte. »Sie können gehen, solange keiner von Ihnen die Stadt verlässt. Wir werden die Spurensicherung hier abschließen und Ihnen Bescheid geben, sobald sie das Gebäude wieder betreten dürfen.«

				»Vielen Dank«, sagte Lana.

				Caleb hatte das Gefühl, dass ihr Dank ein wenig verfrüht war. Was auch immer dieser Detective Hart sein mochte, er war garantiert nicht dumm. Und er ließ sie gehen, also hatte er vermutlich einen anderen Plan, um an die benötigten Informationen heranzukommen.
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				Jacob Hart notierte sich den Namen und die Nummer, die er auf Calebs Erkennungsmarke gelesen hatte. Er kannte immer noch genügend Leute bei der Army, die mithilfe dieser Informationen herausfinden konnten, wer dieser Hüne war. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er mit der Schießerei an sich nichts zu tun hatte, doch es verriet ihm zugleich, dass hinter der Sache mehr steckte als ein gewöhnlicher Raubüberfall, der unglücklich verlaufen war.

				Es waren keinerlei Wertgegenstände entwendet worden. Eine kleine Metallkassette mit Wechselgeld stand für jedermann ersichtlich offen herum. Der CD-Player neben der Kaffeemaschine war unversehrt, ebenso wie der MP3-Player, der auf einem der Schreibtische lag. Der Eindringling hatte lediglich diverse Unterlagen durchwühlt, und das gefiel Jacob ganz und gar nicht.

				Er ging zurück in Lanas Büro, sorgsam darauf bedacht, den anderen Polizisten und Technikern bei der Spurensicherung nicht in die Quere zu kommen. Einer der Männer sägte einen Ausschnitt aus einer Gipskartonwand heraus, um die Einschussstelle zu sichern. Mit etwas Glück wäre sie geeignet für einen ballistischen Vergleich – vorausgesetzt, dass sie etwas zum Vergleichen hatten.

				Jacob warf einen unvoreingenommenen Blick auf den Tatort und ließ die Szene auf sich wirken. Die weißen Zettel bedeckten fast den gesamten Boden. Sie lagen überall verstreut. Auf jedem der beiden Schreibtische befand sich ein Stapel Spiralblöcke.

				Warum lagen diese Blöcke ordentlich auf dem Tisch, während alles andere im Chaos versank? Hatten die beiden Frauen, die hier arbeiteten, sie so liegen lassen?

				Jacob notierte sich die Beobachtung, um später danach zu fragen.

				»He, Jacob«, sagte einer der uniformierten Beamten. »Ich hab da was gefunden.«

				Jacob versuchte, nirgendwo draufzutreten, während er den Raum langsam durchquerte. »Was?«

				Sein Kollege hielt einen winzigen Gegenstand aus Metall und Kunststoff in die Höhe. Es sah aus wie ein abgebrochenes Stück Platine oder so was in der Art. Der Gegenstand war hauchdünn, schwarz und nicht größer als die Spitze seines kleinen Fingers. Jacob streifte sich einen Gummihandschuh über und nahm das winzige Ding in die Hand. An der Rückseite stach ein feiner, kurzer Draht heraus; daneben befand sich ein kleines Stück doppelseitiges Klebeband. »Wo hast du das gefunden?«

				Der Polizist deutete auf ein Bild, das über der Kaffeemaschine hing. Es war eines dieser albernen Motivationsposter, die man in jedem zweiten Büro fand. Dieses hier zeigte einen Astronauten, der hoch über der Erde mutterseelenallein im All schwebte. Die Bildunterschrift lautete: »Mut.«

				»Auf dem Poster da?«, fragte Jacob.

				»Am Rahmen.«

				Wo es kein Mensch bemerkte. Jacob sah sich das winzige Gerät erneut an, und mit einem Mal wusste er, was es war. Eine Wanze.

				Interessant.

				***

				Lana hasste Krankenhäuser. Sie weckten in ihr das Verlangen, sich zusammenzurollen oder wegzurennen oder sich zu übergeben – oder auch alles gleichzeitig. Der sterile Geruch verätzte ihr die Nase, doch sie verdrängte diese Tatsache. Stacie war umgehend nach ihrer Einlieferung in den OP gebracht worden. Inzwischen waren drei Stunden vergangen, und Lana hatte fast ein Loch in den Teppich des Warteraums gerannt.

				Caleb war vor wenigen Minuten verschwunden, und Lana versuchte verzweifelt, nicht durchzudrehen. Seit er heute Morgen auf sie zugekommen war und ihren Namen gerufen hatte, als hätte er Angst, ihr wäre etwas zugestoßen, war sie ihm unendlich dankbar, dass er sich erneut in ihr Leben gedrängt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, diese Situation allein durchzustehen, und ihre Familie würde sie auf keinen Fall anrufen. Nicht nach dem, was mit Stacie heute Morgen passiert war. Dass dieser Überfall so kurz nach Calebs Auftauchen geschah, konnte kein Zufall sein. Wer auch immer Calebs Männern in Armenien entwischt war, musste sie gefunden haben. Es war einfach das Sicherste, die Menschen, die sie liebte, auf Abstand zu halten.

				Caleb kehrte mit einem Becher heißem Kaffee und einer Tüte Käsecrackern aus dem Automaten zurück. Er versuchte gar nicht erst, sie zu überreden, sich hinzusetzen oder sich zu beruhigen, wie ihre Mutter es getan hätte. Er ließ sie ihre Unruhe abmarschieren, ohne sie für ihr Gezappel zu rügen.

				Lana nahm den Kaffee entgegen, doch die Cracker lehnte sie ab. »Danke!«

				»Kann ich dir sonst irgendwas zu essen holen? Sorgen und Kaffee auf leeren Magen sind keine gute Option.«

				»Vielleicht später.«

				Caleb nickte. Er stellte keine albernen Fragen wie zum Beispiel, ob es ihr gut ging. Er war einfach nur da, ruhig und stark und bereit, sie zu unterstützen, in welcher Weise auch immer.

				Diese Geste bedeutete ihr so viel, dass sie fast erneut in Tränen ausbrach.

				Caleb kannte sie nicht einmal, doch er schien genau zu wissen, was sie brauchte. Andererseits war das in seinem Berufsfeld vermutlich reine Routine.

				Auf dem Weg zum Krankenhaus hatte er sich ein sauberes T-Shirt aus dem Kofferraum seines Wagens geholt und seinen nackten Oberkörper bedeckt. Lana trug immer noch sein T-Shirt, das ihr zwar viel zu groß war, aber zumindest verhinderte, dass sie sich zum Stadtgespräch machte. Der Geruch seiner Haut begleitete sie bei jedem Schritt und half ihr, einen Teil ihrer Spannung abzubauen.

				Caleb setzte sich hin und sah zu, wie sie unruhig auf und ab ging. Nach einer Weile war sie endlich bereit, sich ein wenig auszuruhen. Sie setzte sich neben ihn und nippte an ihrem Kaffee. Caleb legte einen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls, ohne sie zu berühren – er bot ihr stillen Rückhalt, ohne sich aufzuzwingen. Lana konnte sich anlehnen und seine Berührung zulassen oder aufrecht sitzen bleiben und sicher sein, dass er sie nicht bedrängen würde.

				Sie wollte sich seiner Umarmung entgegenlehnen. Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie dadurch Schwäche zeigte, weil sie seine Berührung brauchte. Sie war eindeutig an ihre Grenzen gestoßen und musste alles dafür tun, um Stacie gegenüber stark zu bleiben, auch wenn dies bedeutete, Trost bei einem Mann suchen zu müssen, von dem sie sich hätte distanzieren sollen.

				Sie verharrten schweigend nebeneinander – sein starker Arm beruhigend nah, ihr Körper vor Unentschlossenheit erstarrt. Caleb verlangte nichts von ihr, er drängte sie nicht. Er gab ihr nur die Möglichkeit, sich das zu nehmen, was sie brauchte.

				»Oh Gott!«, heulte eine Frauenstimme, die Lana zusammenzucken ließ. Sie wandte sich um in der Hoffnung, die Person, die da gerade ins Wartezimmer gesegelt kam, möge nicht ihre Mutter sein.

				Fehlanzeige.

				Madeline Hancock stürzte quer durch den Raum auf ihre Tochter zu. Die Wimperntusche hatte ihr dunkle Striemen auf die Wangen gezeichnet. Obwohl sie bereits über fünfzig war, besaß ihr Haar nur wenige graue Strähnen und ihre Haut glich der einer Fünfundzwanzigjährigen. Doch Madeline brach bei jeder Kleinigkeit in Tränen aus. Das war schon immer so gewesen, und jedes Mal, wenn Lana weinte, hatte sie das Gefühl, ihrer Mutter ein wenig ähnlicher zu werden. Die Vorstellung weckte in ihr das Bedürfnis, sich die Tränenkanäle operativ schließen zu lassen.

				»Baby, ist alles in Ordnung?«, fragte Madeline. »Du bist ja blutverschmiert.«

				Lana zog es vor, lieber nicht darauf einzugehen, wie das Blut dort hingekommen war. Das hätte die Sache nur noch verschlimmert. »Mir geht’s gut, Mom. Es ist nicht mein Blut. Was machst du hier?«

				»Die Sache war groß in den Nachrichten. Es hieß, es wurde auf jemanden geschossen, und dann haben sie dein Büro gezeigt. Ich habe immer wieder versucht, dort anzurufen, bis schließlich einer der Polizisten rangegangen ist und mir gesagt hat, dass es dir gut geht.« Madeline zog ihre Tochter fest an sich, und obwohl Lana genau wusste, dass ihre Mutter überreagierte, fühlte sich eine Umarmung ihrer Mutter doch verdammt gut an. »Setz dich, Liebling! Du solltest unter den gegebenen Umständen nicht zu lange auf den Beinen sein.«

				»Meinen Beinen geht’s gut.«

				»Unfug. Ich weiß, wie sehr dir deine Beine zusetzen, wenn du es übertreibst. Setz dich!«

				Lana atmete tief durch, um die bissigen Worte, die hinter ihren Lippen lauerten, nicht auf ihre Mutter loszulassen.

				»Ich wette, du hast heute noch gar nichts gegessen. Komm mit mir nach Hause, und ich mache dir eine leckere Suppe.«

				»Stacie liegt im OP, und du willst, dass ich nach Hause gehe und Suppe esse?«, fuhr Lana ihre Mutter an.

				»Wenn du ihr helfen willst, musst du dringend bei Kräften bleiben.«

				»Meinen Kräften geht es hervorragend. Ich brauche nicht zu sitzen, und ich brauche keine Suppe. Lass es einfach gut sein, okay?«

				Madeline schenkte Lana einen missbilligenden Blick, der ihr das Gefühl gab, ein kleines Kind zu sein. »Du bist völlig aufgewühlt. Bestimmt fühlst du dich besser, wenn du dich ein wenig ausgeruht hast.«

				»Ich fühle mich besser, wenn du jetzt gehst. Bitte, Mom! Lass mich das hier allein regeln!«

				Madeline überhörte das Flehen in Lanas Stimme. »Du hättest mich sofort anrufen sollen. Du brauchst dringend ein Handy, Lana. Du hast mich halb zu Tode erschreckt.«

				Lana war bewusst, dass Madeline von ihren Ängsten angetrieben wurde. Sie konnte ihrer Mutter nicht vorwerfen, dass sie sich um sie sorgte. Lana war diejenige, die in Armenien verletzt worden war, doch Madeline hatte sie mit den Augen einer Mutter leiden sehen. Das war sicher nicht leicht gewesen. »Das haben wir doch schon besprochen. Ich kann mir im Moment keins leisten.«

				»Dann kaufe ich dir eben eins.«

				Lana schloss die Augen, um all ihre Geduld zusammenzunehmen. »Bitte, Mom! Nicht jetzt. Stacie wird gerade operiert. Ich kann mich nicht auch noch mit dir auseinandersetzen.«

				Der verletzte Gesichtsausdruck ihrer Mutter gab ihr das Gefühl, als hätte sie einen Hund getreten. »Niemand verlangt, dass du dich mit mir auseinandersetzt. Ich bin hier, um dich zu unterstützen.«

				»Mir geht es bestens. Du solltest lieber nach Hause fahren und Dad erzählen, dass es mir gut geht.«

				Madeline tätschelte ihren Arm. »Du kannst aber doch mitkommen. Nach einem solchen Schreck solltest du für ein paar Tage bei uns bleiben.«

				Beim letzten Mal hatte Lana Monate gebraucht, um ihr Elternhaus wieder zu verlassen. Sie war nicht stark genug, diesen Kampf ein zweites Mal auszufechten. Wenn es nach ihrer Mutter ginge, müsste Lana für immer nach Hause zurückkehren, da sie angeblich zu schwach war, um für sich selbst zu sorgen. »Danke, aber ich komm schon klar.«

				»Unfug. Du solltest unter den gegebenen Umständen nicht allein sein.«

				»Ich bin nicht allein«, sagte Lana, ehe sie die Worte unterdrücken konnte. Zu spät.

				Lana deutete auf Caleb, der einige Schritte von ihnen entfernt saß und sie stumm beobachtete. »Mom, das ist Caleb. Ein Freund von mir.« Eine Lüge, doch eine notwendige. Lana konnte nicht zulassen, dass ihre Mutter sich noch weiter einmischte. Es war zu gefährlich.

				Madelines blaue Augen verengten sich. »Ein Freund oder dein Freund?«

				Caleb richtete sich zu seiner vollen Größe auf und kam zu ihnen herüber, um Madeline die Hand zu schütteln. »Nur ein Freund, Madam. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Madelines Ausdruck wandelte sich von skeptisch zu spekulativ. Lana erkannte ihren Fehler. Wenn Mom schon nicht über ihr Leben bestimmen konnte, stellte ein Ehemann aus ihrer Sicht die nächstbeste Alternative dar. Daher hatte sie auch nie die Hoffnung aufgegeben, dass Lana und Oran sich vielleicht wieder versöhnen würden.

				Lana war überzeugt, dass Caleb in den Augen ihrer Mutter in Sekundenschnelle vom Freund über einen festen Freund zum potenziellen Ehemann avanciert war.

				»Sie sollten heute bei uns zu Abend essen«, lud Madeline ihn ein.

				»Mom, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, widersprach Lana. »Stacie braucht mich hier.«

				»Dann eben, wenn es Stacie wieder besser geht«, erwiderte Madeline, immer noch an Caleb gerichtet. »Sie sollten unbedingt vorbeikommen und die Familie kennenlernen. Wir veranstalten eine kleine Grillparty, und Lanas Vater kann Ihnen seine neuen Rosen zeigen.«

				»Das wäre sehr freundlich, Madam«, sagte Caleb.

				»Keine voreiligen Versprechungen, Mom«, schaltete Lana sich ein, bevor Caleb irgendetwas versprechen konnte. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich da einließe – in Madelines Augen waren sie vermutlich schon so gut wie verlobt. »Vielleicht habe ich ja nach der Benefizveranstaltung etwas mehr Zeit.«

				»Du solltest dir mehr Zeit für deine Familie nehmen, Lana. Wir sind alles, was du noch hast.«

				Das stimmte nicht. Sie hatte Stacie und die Stiftung. Und die Kinder. »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Ich ruf dich an, sobald ich irgendetwas über Stacies Zustand erfahre.«

				»Das klingt ja fast so, als wolltest du mich loswerden.«

				Lana atmete tief ein. Abgesehen davon, dass sie mit Moms wohlgemeinter Einmischung nicht gut umgehen konnte, war ihre Familie umso sicherer, je weniger sie sich in deren Nähe aufhielt. Das durfte sie nicht vergessen. »Das will ich auch. Mir geht’s gut, Mom. Es gibt keinen Grund, weshalb du noch länger bleiben müsstest. Du kennst Stacie doch kaum.«

				»Ich bin nicht ihretwegen hier, Lana. Ich bin deinetwegen hier.«

				Lana wollte am liebsten erwidern, dass sie sie nicht brauchte, doch das wäre zu grausam und kaltherzig gewesen. Stattdessen sagte sie: »Caleb ist bei mir. Ich komme schon klar.«

				Wie um ihre Aussage zu untermauern, legte Caleb einen seiner breiten Arme um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. »Ich werde Lana für Sie im Auge behalten«, versprach er Madeline.

				Lana war zu schockiert, um sich zu bewegen. Sie stand einfach nur da und sog Calebs Wärme in sich auf. Seine Umarmung fühlte sich gut an. Viel zu gut. Calebs Unterstützung war etwas, an das sie sich ohne Weiteres gewöhnen könnte, und das war eine ernst zu nehmende Bedrohung für ihre mühsam erkämpfte Unabhängigkeit.

				Madeline blickte von Lana zu Caleb, und jenes spekulative Funkeln blitzte erneut in ihren Augen auf. »Anscheinend habt ihr die Situation voll im Griff. Ruf mich an, wenn du mich brauchst, ja?«

				Lana nickte. »Versprochen.«

				Madeline umarmte Lana, sodass Caleb einen Schritt zurücktreten musste und seine beruhigende Wärme mitnahm. Es war seltsam, von einer Umarmung in die nächste gezogen zu werden, und Lana erlaubte sich den Luxus, dieses seltene Gefühl zu genießen.

				Madeline wiederholte ihre mütterliche Geste bei Caleb, der das Ganze wie ein Mann ertrug und nachsichtig auf Madeline herablächelte. »Kümmern Sie sich gut um meine Kleine«, mahnte sie ihn in einem strengen Tonfall.

				»Jawohl, Madam.« Er nickte feierlich.

				»Ruf mich heute Abend an, oder ich komme rüber und werde bei dir übernachten. Selbst eine Mutter kann nur ein begrenztes Maß an Sorge ertragen«, sagte Madeline.

				»Mach ich, Mom. Bis später.«

				Madeline wandte sich ab und wischte sich im Hinausgehen ein paar frische Tränen von den Wangen. Ärgerlicherweise verspürte Lana ein ähnliches Stechen in den Augen. Obwohl Madeline sich viel zu gern einmischte, liebte Lana ihre Mutter aus tiefstem Herzen.

				»Ich hab das Gefühl, keine Macht der Welt könnte diese Frau aufhalten, wenn du sie wirklich brauchst«, sagte Caleb. 

				»Pass auf, was du sagst«, erwiderte Lana. »Sie hat dich begutachtet, als würde sie in dir ihren künftigen Schwiegersohn sehen.«

				Lana erwartete einen überraschten oder gar entsetzten Blick, doch stattdessen sah Caleb sie seelenruhig an. »Meinst du?«

				»Ich weiß es.«

				»Sie hat keine Ahnung, wer ich bin, oder?«

				»Und das ist auch besser so. Sie könnte mit der Wahrheit nicht umgehen.«

				Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment trat ein Arzt in zerknitterter OP-Kleidung durch die Doppelflügeltür und steuerte geradewegs auf Lana zu.

				Sie ging ihm händeringend entgegen. »Wie geht es ihr?«

				»Gehören Sie zur Familie?«, fragte der Mann.

				»Ich stehe ihr näher als ihre Familie. Sie arbeitet für mich.«

				Dies schien ihn zufriedenzustellen. Er fuhr sich mit seiner eleganten Chirurgenhand durch sein wirres Haar. »Sie wird durchkommen. Es gab innere Blutungen, doch wir konnten sie zum Stillstand bringen.«

				»Darf ich zu ihr?«

				»Sie liegt noch im Aufwachraum. Wenn wir sie in ein paar Stunden auf ihr Zimmer bringen, dürfen Sie zu ihr.«

				Lana spürte, wie ihr Tränen der Erleichterung in die Augen stiegen, und sie musste heftig blinzeln, um sie zurückzudrängen. »Danke, dass Sie sie gerettet haben!«

				Der Chirurg schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Dafür werde ich bezahlt. Sie sehen aus, als könnten Sie selbst eine Rundumerneuerung gebrauchen«, fuhr er fort, während er auf ihre blutigen Jeans herabsah. »Gehen Sie nach Hause, und gönnen Sie sich eine Dusche und etwas zu essen. In ein paar Stunden können Sie wiederkommen. Nicht eher.«

				»Ich würde lieber hierbleiben«, erwiderte sie.

				Das Gesicht des Chirurgen wurde ernst. »Was glauben Sie, wie Stacie sich wohl fühlen wird, wenn sie aufwacht und Sie mit ihrem eigenen Blut beschmiert sieht?«

				So hatte Lana das Ganze noch nicht betrachtet. Sie wollte Stacie einfach nur ungern allein lassen. 

				»Sie können im Moment nichts für sie tun. Gehen Sie nach Hause!« Er blickte zu Caleb auf, um sich bei ihm Unterstützung zu suchen. »Sie sollte wirklich nach Hause gehen und sich ein wenig frisch machen.«

				Lana hätte am liebsten erwidert, sie könne ihre Entscheidungen selbst treffen, doch sie hatte keine Kraft für sinnlose Diskussionen. »Können Sie mich anrufen, wenn sie aufwacht?«

				»Wenn ich Sie dadurch bewegen kann, nach Hause zu gehen, gern.«

				Lana gab ihm ihre Nummer und verließ zusammen mit Caleb das Krankenhaus. »Sie wird durchkommen«, wiederholte sie die Worte des Chirurgen.

				»Ja, das wird sie«, bestätigte Caleb.

				»Ich hätte sie fast umgebracht.«

				Caleb blickte mit finsterer Miene auf sie herab. »Es ist nicht deine Schuld. So was darfst du nicht denken.«

				Lana musste hart schlucken, um den Kloß in ihrem Hals hinunterzuwürgen. »Sie ist meine Angestellte. Ich bin für sie verantwortlich.«

				»Stacie ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Du kannst sie nicht unter Kontrolle halten. Genauso wenig wie du diese Terroristen unter Kontrolle halten konntest.«

				Lana fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Schlag verpasst. »So habe ich das nicht gemeint.«

				»Du darfst dir nicht die Schuld für etwas geben, das außerhalb deiner Kontrolle liegt«, sagte Caleb.

				»Was, wenn es nicht außerhalb meiner Kontrolle liegt? Was, wenn ich wirklich daran schuld bin?«

				Caleb zwang sie, stehen zu bleiben. Die Sommerhitze knallte auf sie herab, und in der Sonne konnte sie die goldenen Sprenkel in Calebs Augen deutlich erkennen. Er hatte faszinierende Augen. Sie waren so dunkel, dass sie fast schwarz erschienen. Nur bei strahlendem Sonnenlicht konnte man ihre nerzbraune Farbe erkennen.

				»Wie könntest du daran schuld sein?«, fragte er. »Hast du diesen Kerl etwa darum gebeten, auf Stacie zu schießen?«

				»Nein.«

				»Dann erklär mir bitte, warum es deine Schuld sein soll.«

				Lana riss ihren Blick von ihm los. Sie wollte nicht, dass er ihre Gedanken las und dahinterkam, dass sie etwas vor ihm verbarg. »Ich weiß nicht.«

				»Red keinen Unsinn! Was verheimlichst du mir?«, fragte er.

				»Ich bin wohl ein wenig paranoid«, erwiderte sie ausweichend.

				»Paranoid ist nur ein anderes Wort für vorsichtig, zumindest wenn es dafür einen guten Grund gibt. Gibt es einen solchen, Lana?«

				»Sag du es mir! Du bist doch hier derjenige, der plötzlich aufgekreuzt ist, um mir zu verkünden, dass ich mich in Gefahr befinde.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

				»Unsere Vorgeschichte beweist ja wohl das Gegenteil.«

				Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und seine Züge nahmen mit einem Mal einen harten Ausdruck an. »Du kannst mich so sehr hassen, wie du willst. Aber du wirst mich nicht los.«

				***

				Sie mussten zunächst einen Zwischenstopp im Büro des Apartmentkomplexes einlegen, um den Schlüssel zu Lanas neuer Haustür abzuholen. Caleb war mit der soliden Stahlverstärkung und dem Sicherheitsriegel vollauf zufrieden. Wenigstens würde es nun deutlich mehr Mühe kosten, die Tür aufzubrechen. Die Fenster hingegen waren ein anderes Thema. Doch vorerst musste er sich wohl oder übel mit einem Teilerfolg begnügen.

				Caleb steckte sich den Ersatzschlüssel in die Tasche, ohne dass Lana etwas davon mitbekam. Dies bewies nur einmal mehr, wie sehr man sie heute an ihre Grenzen getrieben hatte. Caleb wartete, bis Lana das Wasser in der Dusche anstellte, dann rief er Monroe an.

				»Es gab heute einen Zwischenfall«, erklärte er dem Colonel.

				»Hab schon gehört. Detective Hart hat in Ihren Akten herumgeschnüffelt.«

				»Wie viel haben Sie ihn sehen lassen?«

				»Nur, was öffentlich zugänglich ist. Ehrungen und Auszeichnungen. Ich glaube, er hat einen Narren an Ihnen gefressen.«

				Caleb brummte amüsiert. »Da bin ich mir sicher. Nehmen Sie sich in Acht. Der Mann ist nicht dumm.«

				Dem konnte Monroe nur zustimmen. »Ich hab gehört, eine Frau wurde angeschossen. Wird sie’s überstehen?«

				»Ja, Sir. Wir fahren gleich zurück ins Krankenhaus, um nach ihr zu sehen.«

				»Bringen Sie in Erfahrung, was genau passiert ist. Die Polizei hat nicht viel aus ihr herausbekommen.«

				»Ich werd’s versuchen. Sie hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich weiß nicht, an wie viel sie sich erinnert«, erklärte Caleb. »Aber eins steht fest. Der Angriff war kein Zufall.«

				Monroe brummte zustimmend. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten.«

				»Was?«

				»Ihr Büro war verwanzt.«

				»Was?«, knurrte Caleb, während sich seine Muskeln anspannten.

				»Nicht mal billiger Kram. Professionelle Geräte.«

				»Verdammt!«

				»Wie werden Sie weiter vorgehen?«, fragte Monroe.

				»Ich hab eine Liste der Personen, mit denen sie beruflich zusammenarbeitet. Lassen Sie deren Hintergrund prüfen. Und ich gebe Ihnen eine Kennzeichenliste von Autos, die verdächtig oft an ihrem Büro vorbeigefahren sind. Außerdem will ich, dass Stacies Hintergrund ebenfalls überprüft wird, für den Fall, dass sie selbst eine Vorgeschichte hat, die diesen Überfall erklären könnte.«

				»Schicken Sie mir die Daten per E-Mail. Ich kümmere mich darum.«

				***

				Lana bedauerte es, sich von Calebs Trost spendendem Shirt trennen zu müssen, aber jetzt, da sie ihre eigene Kleidung zur Hand hatte, machte es keinen Sinn, es noch länger zu tragen. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, faltete sie das T-Shirt ordentlich zusammen und warf ihre blutigen Jeans in den Mülleimer – sie würde sie ohnehin nie wieder tragen. Dann ging sie ins Wohnzimmer.

				Caleb hatte derweil ihren Kühlschrank durchforstet und ein paar Sandwiches zubereitet. »Ich dachte, du könntest vielleicht eine kleine Stärkung vertragen.«

				»Danke.« Sie nahm einen Teller entgegen und setzte sich an den Wohnzimmertisch. In ihrer Küche war nicht genug Platz für einen Tisch, daher hatte sie sich daran gewöhnt, vor dem Fernseher zu essen, ohne darüber nachzudenken.

				Caleb folgte ihr und setzte sich ans andere Ende der Couch. Lana legte das gefaltete T-Shirt zwischen sie beide. »Danke für die Leihgabe.«

				»Einer dieser vermaledeiten Cops hätte das Gleiche tun sollen. Aber die haben vermutlich die Aussicht zu sehr genossen.«

				Er hatte seinen großen Körper bequem ausgestreckt und seine langen Beine an den Fußgelenken übereinandergeschlagen. Seine Jeans spannten sich über den breiten Oberschenkeln. Lana musste sich stark zusammenreißen, um nicht hinzustarren.

				Seit Armenien hatte sie nicht das geringste Interesse für einen Mann verspürt. Es war ihr nichts von sich geblieben, um es in eine Beziehung zu investieren. Doch wenn sie Caleb ansah, spürte sie, wie etwas, das sie längst für tot gehalten hatte, plötzlich zu neuem Leben erwachte – ein durch und durch weiblicher Teil von ihr, der solche Dinge wie breite, kräftige Schenkel instinktiv zur Kenntnis nahm. Eigentlich hätte sie sich viel zu sehr um Stacie sorgen müssen, um an so etwas zu denken. Diese ernüchternde Erkenntnis erstickte ihr zartes Fünkchen Leidenschaft unter einer Welle von Schuldgefühlen.

				Lana schob sich den Rest ihres Sandwiches in den Mund. »Ich muss zurück ins Krankenhaus. Kannst du mich zu meinem Auto fahren? Die Polizei hat den Parkplatz vermutlich inzwischen wieder freigegeben.«

				»Willst du dich nicht erst ein bisschen ausruhen? Der Arzt hat gesagt, es würde mehrere Stunden dauern.«

				Lana blickte zu ihm auf. »Hast du das etwa getan, als ich im Krankenhaus lag? Bist du nach Hause gefahren, um dich auszuruhen? Mir kam es eher so vor, als wärst du die ganze Zeit an meiner Seite geblieben.«

				Caleb wandte den Blick ab und trank einen Schluck Wasser. Das war nur eine Verzögerungstaktik, so viel stand fest.

				»Ich wusste nicht, dass du meine Anwesenheit bemerkt hast«, sagte er.

				»Ich hab dich gehört. Gesehen.« Sie hatte gefühlt, wie er ihre Hand gestreichelt hatte, als sie zu schwach war, ihre Augen zu öffnen. Um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war.

				»Du hast mich gesehen?«

				Sie nickte. »Einmal. Nachdem du dich rasiert hattest.« Miles Gentry hatte einen buschigen Bart getragen, durch den sein Gesicht zum größten Teil verdeckt worden war, doch Calebs Haut war ganz glatt gewesen, abgesehen von einem Hauch von Stoppeln. Genau wie jetzt.

				»Du erinnerst dich an mein Aussehen, obwohl du mit Schmerzmitteln vollgepumpt und kaum bei Bewusstsein warst?«

				Lana wünschte sich, jene Medikamente hätten ihr Erinnerungsvermögen stärker beeinträchtigt. Es würde ihr Leben um einiges erleichtern, wenn sie sich nicht an jene Fürsorge erinnern könnte, die ihre Gefühle derart verwässerte. Purer Hass wäre entschieden leichter gewesen.

				»Ich habe nun mal ein gutes Personengedächtnis, und dein Gesicht hat sich mir besonders eingeprägt, weil ich dich so gehasst habe.«

				Calebs Mund verhärtete sich, seine Stimme klang schroff. »Damit wären wir schon zu zweit.«

				Lana hörte die Selbstverachtung in seiner Stimme. Sie wusste, dass er an jene sieben Menschen dachte, die neben ihr in der Höhle gestorben waren. Sie wusste es, da sie selbst oft genug daran denken musste und sich fragte, warum sie noch lebte und die anderen nicht. Warum bildete sie eine Ausnahme?

				»Überlebenden-Syndrom«, hatten es die Ärzte genannt. Doch das Problem zu benennen machte es nicht leichter, damit fertig zu werden. Es loszuwerden.

				»Warum hast du mich nicht sterben lassen?«, fragte sie flüsternd.

				»Das konnte ich nicht. Ich habe jeden anderen in dieser Höhle verloren. Ich konnte dich nicht auch noch verlieren. Ihr wart alle so jung und wolltet nur Gutes bewirken. Ich hätte jeden von euch retten sollen.«

				Was konnte man auf so ein Geständnis schon erwidern? Worte waren wertlos, daher streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf seinen Handrücken, um ihm ein wenig Trost zu spenden. Eine Blinde, die einen Blinden führte – doch das war alles, was sie ihm bieten konnte.

				Im Gegensatz zu ihrer lichtentwöhnten, blassen Haut war seine dunkel gebräunt und unglaublich warm. Dezente Narben zeichneten seine Haut, doch sie taten der männlichen Schönheit keinen Abbruch. Sie nahm an, dass er jede dieser Narben erworben hatte, indem er andere beschützte. Vielleicht stammte sogar eine von dem Tag, als er ihren Peiniger getötet hatte, um sie aus jener Höhle zu befreien.

				In den Tiefen seines Schweigens spürte sie die Schuldgefühle und den Schmerz – sie wollte nicht, dass er so etwas durchmachte. Ihr Leben mochte sich nicht gerade zum Guten gewendet haben, doch das war nicht seine Schuld. In ihrem Herzen spürte sie, dass er ein guter Mensch war. Ein edler Held. Er hatte unzähligen Menschen das Leben gerettet, und sie wollte nicht, dass er litt, ganz gleich, wie viele schlechte Erinnerungen er mit seiner Gegenwart heraufbeschwor.

				Sie musste schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, ehe sie sprechen konnte. »Es gibt da etwas, das mich seit Langem beschäftigt, aber immer wenn ich Monroe oder seine Männer darauf angesprochen habe, sind sie meiner Frage ausgewichen.«

				»Ich werde dir eine Antwort geben, wenn ich kann«, erwiderte er. »Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen darf, aber ich werde dir die Wahrheit sagen, auch wenn dies bedeutet, dass ich dir nichts sagen darf.«

				»Warum ausgerechnet wir?«, fragte sie. »Warum haben die es auf unsere Gruppe abgesehen? Wir haben uns nicht auf feindlichem Gebiet aufgehalten. Wir haben keine Antiterrorarbeit betrieben. Wir waren nichts als eine Gruppe junger Menschen, die einen kleinen Unterschied im Leben einiger Frauen und Kinder bewirken wollten. Ich verstehe nicht, warum die ausgerechnet uns als Geiseln genommen haben.«

				Caleb atmete tief ein und schwieg für einen Moment, vermutlich um die passenden Worte zu finden. »Die haben euch als Geiseln genommen, um sich zu bewähren. Es ging ihnen einzig und allein darum, in die Terrororganisation aufgenommen zu werden, und dieses Video von Folter und Mord war sozusagen deren Bewerbungsmaterial. Denen war es egal, warum ihr dort wart. Die waren nur auf der Suche nach einem leichten Opfer – einer Gruppe unschuldiger Menschen, mit denen sie sich ihre Lorbeeren verdienen konnten.«

				»Wir waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort?«

				»Ich fürchte, mehr steckt leider nicht dahinter. Ihr hattet einfach nur Pech, euch gerade dort aufzuhalten. Aber wenn es euch nicht getroffen hätte, dann jemand anders.«

				»Und diese Terrorgruppe, ist das der Schwarm, von dem Monroe gesprochen hat?«

				Caleb nickte. »Es wundert mich, dass er dir überhaupt so viel erzählt hat.«

				»Ich glaube, er ist davon ausgegangen, dass ich sowieso sterbe, insofern war es ihm wohl egal«, erklärte sie. »Aber er hat mir nie verraten, worauf die eigentlich aus waren.«

				»Geld. Macht. Die kennen keine altruistischen Ideale. Die kämpfen nicht für ein hehres Ziel. Die töten jeden, wenn es ihnen nur hilft, ihrem Ziel näher zu kommen. Auf dieser Welt herrscht das Prinzip: Angst ist Macht. Und die meisten Menschen würden fast alles tun, um diejenigen, die sie lieben, zu schützen. Der Schwarm war sich dessen bewusst und bereit, es wie jedes andere Hilfsmittel einzusetzen.«

				»Das soll also heißen, die foltern und töten für Geld?«

				»Im Großen und Ganzen, ja. In eurem Fall ging es vor allem um Anerkennung. Prestige. Akzeptanz.«

				»Aber wenn es denen in erster Linie um Geld und Macht geht, warum hatten sie es dann auf unschuldige Kinder abgesehen?«

				Er zögerte, als müsste er sich erst überlegen, wie viel er ihr sagen sollte – oder auch nicht sagen sollte. »In manchen Fällen kann man einen Menschen nur zur Kooperation bewegen – um Informationen oder Sonstiges zu erpressen –, indem man droht, ihm das Einzige wegzunehmen, das ihm mehr bedeutet als seine Ehre oder Integrität.«

				»Seine Kinder«, vermutete Lana.

				Caleb nickte. »Das passiert leider häufiger, als man glauben möchte. Manchmal haben wir die Chance einzuschreiten, aber wenn es um ihre Kinder geht, wählen die Menschen meist den vermeintlich sicheren Weg.«

				»Sie lenken ein.«

				»Würdest du etwas anderes tun?«, fragte er.

				Sie dachte an ihren Neffen, an ihre Schwester und an ihre Eltern. Es gab kaum etwas, das sie nicht tun würde, um ihre Familie zu beschützen, Ehre hin oder her. »Dein Beruf ist deutlich härter, als man es sich als Außenstehender vorstellt, oder?«

				Er zuckte seine breiten Schultern, als wäre seine Meinung nicht von Belang. Es war nun mal sein Beruf.

				»Ich bin froh, dass du das tust, was du tust. Wärst du nicht gewesen, wäre ich ebenfalls tot.«

				»Ich hätte dich und die anderen beschützen müssen. Ich hätte einen Weg finden müssen, um euch alle zu retten.«

				»Aber ich war dabei, Caleb. Ich weiß, gegen welches Unheil du kämpfen musstest. Du hast getan, was du tun konntest – das Einzige, was du tun konntest.«

				Unruhig und nervös spielte sie mit dem weichen Stoff seines T-Shirts. Sie setzte sich nur ungern mit der Vergangenheit auseinander, doch es gab eine Sache, die sie Caleb unbedingt sagen musste. Das war sie ihm schuldig. »Ich habe dich lange gehasst für das, was du getan hast. Ich weiß, es war unfair – du hast nur deine Arbeit gemacht –, aber du warst nun mal ein willkommener Sündenbock, und ich brauchte diese Wut, um meinen Genesungsprozess irgendwie durchzustehen – um irgendwie weitermachen zu können.«

				Er schloss die Augen, als würden ihm ihre Worte Qualen bereiten. »Lana, bitte. Wir müssen nicht darüber reden.«

				»Nein. Ich will, dass du es weißt.« Sie musste diese Last endlich loswerden. Ihr Leben war so schon schwer genug, ohne sich auch noch damit herumzuquälen. »Ich habe mich durch die Reha geschlagen, um eines Tages auf dich zugehen zu können und dir zu sagen, wie sehr ich dich dafür hasse, dass du diesen Kerlen erlaubt hast, mich zu foltern. Ich habe ununterbrochen daran gedacht, wie schockiert du sein würdest. Wie erniedrigt und schuldig du dich fühlen würdest. An manchen Tagen war das das Einzige, was mich durch die Physiotherapie gebracht hat.«

				Allein ihre Wut hatte sie vor einem Zusammenbruch bewahrt. Sie hatte es kaum ertragen, auf diese Weise weiterzuleben, doch ohne ihren Hass und das damit verbundene Ziel, hätte sie sich zweifellos aufgegeben. Ihr Genesungsprozess war fast ebenso schmerzhaft gewesen wie ihre Folter.

				Lana schob die finsteren Erinnerungen beiseite. »Und dann standest du plötzlich vor mir. Ich hatte endlich die Möglichkeit, meine Fantasie auszuleben und dir zu sagen, wie sehr ich dich hasse.«

				»Und warum hast du’s nicht getan?«, fragte er. In seiner Stimme lag keine Missbilligung, nur reine Neugier.

				»Weil es eine Lüge gewesen wäre. Ich hasse alles, was passiert ist, und ich hasse es, daran erinnert zu werden, aber dich hasse ich nicht. Nicht mehr.«

				Er drehte seine Handfläche nach oben und verschränkte seine breiten Finger mit ihren. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

				***

				Caleb kam sich vor, als hätte er ein kostbares Geschenk erhalten. Sie hasste ihn nicht mehr. Er hätte nie zu hoffen gewagt, dass er diese Worte jemals zu hören bekäme.

				Lana räumte die Küche auf, während er einfach nur dasaß. Sprachlos. Sie hasste ihn nicht.

				Calebs Brust erfüllte sich mit neuer Hoffnung, und eine unsichtbare Last, die er lange mit sich herumgeschleppt hatte, fiel plötzlich von ihm ab, sodass er sich mit einem Mal zehn Jahre jünger fühlte. Bislang war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel ihm ihre Meinung wert war. Es hätte ihn in Angst und Schrecken versetzen sollen, wie viel sie ihm bedeutete, bewies dieser Umstand doch nur, dass er ein ernst zu nehmendes Problem hatte. Doch stattdessen war er einfach nur dankbar für das Geschenk, das sie ihm gemacht hatte.

				Sie hasste ihn nicht mehr. Das hieß zwar noch lange nicht, dass sie ihm vertraute, doch es war zumindest ein Anfang.
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				Denny war klug genug, den Anruf nicht erneut auf die Mailbox laufen zu lassen. Diesmal nicht. Sein Boss hatte schon dreimal angerufen, aber bislang war er nicht betrunken genug gewesen, um ans Telefon zu gehen.

				»Dummer Junge«, sagte die emotionslose Roboterstimme.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass so früh schon jemand im Büro ist.«

				»Du hättest das Problem anders lösen sollen. Jetzt schnüffelt die Polizei herum und schickt alle zwanzig Minuten eine Streife vorbei.«

				»Ich weiß«, erwiderte er, während er seinen hämmernden Kopf in die Handflächen stützte. Er hatte riesengroße Scheiße gebaut. Als diese Frau plötzlich hereinkam, war er in Panik geraten. Er hatte nicht auf sie schießen wollen, diese Scheißwaffe war einfach losgegangen, und dann war da überall Blut gewesen.

				Denny schluckte heftig, um sich nicht zu übergeben.

				»Hast du gefunden, wonach ich suche?«, fragte der Roboter.

				»Nein. Nichts in der Art. Nur Geschäftskram. Ich hab einen Flyer gefunden, mit Kindern drauf, aber keine Zeichnungen.«

				»Und du hast alles durchsucht?«

				Denny dachte darüber nach zu lügen, aber die Vorstellung, sein Boss könnte zusätzlich zu dem vermasselten Auftrag dahinterkommen, war einfach zu beängstigend. Bruce war heute erneut aufgekreuzt und hatte verkündet, dass Denny noch eine Woche Zeit hatte, um die Schulden seines Vaters zu begleichen. Er hatte dem nichts weiter hinzugefügt, aber der Baseballschläger, der deutlich sichtbar auf der Rückbank seines Cabrios lag, hatte Bände gesprochen.

				»An einen Aktenschrank hinten im Büro bin ich nicht mehr rangekommen. Die Frau hat mir dazwischengefunkt, bevor ich fertig war.«

				»Du kannst nicht erneut da reingehen. Die Polizei würde dich sofort schnappen.«

				»Tut mir leid, ich hab’s verbockt. Soll nicht wieder vorkommen.«

				»Ich weiß«, erwiderte sein Boss. Doch ob sich dieser Kommentar auf Ersteres oder Letzteres bezog, war Denny schleierhaft. Dieser Umstand war nicht gerade beruhigend.

				»Was soll ich als Nächstes machen?«

				»Ich weiß nicht, ob ich dir noch länger vertrauen kann.«

				Panik machte sich in Dennys übersäuertem Magen breit. »Bitte geben Sie mir noch eine Chance! Ich schwör Ihnen, diesmal werd ich’s garantiert nicht vermasseln.«

				Die Stille zog sich unangenehm in die Länge. Denny rutschte unruhig hin und her.

				»Du kannst noch eine weitere Sache für mich erledigen, aber die ist deutlich riskanter als dein letzter Job.«

				Nichts war riskanter, als Bruce gegenüberzutreten, ohne das Geld in den Händen zu halten. »Egal. Ich mach’s.«

				Er konnte geradezu hören, wie der Roboter lächelte. »Braver Junge.«

				***

				Stacie war blass, doch sie lächelte, als Lana endlich zu ihr ins Zimmer durfte. Die beiden begrüßten sich in einer tränenreichen Umarmung, wobei Lana streng darauf achtete, nicht zu viel Druck auszuüben. Stacies immerzu perfektes Make-up war an einigen Stellen verschmiert, und statt einer makellos gestärkten Bluse trug sie ein schlabberiges Krankenhaushemd.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Lana.

				»Wie erschossen«, scherzte Stacie. »Aber die Ärzte sagen, ich werd’s überstehen.«

				»Hat die Polizei dich belästigt?«

				»Nicht besonders. Sie hatten zwar ein paar Fragen, aber ich konnte ihnen nicht viel sagen, daher haben sie ziemlich schnell aufgegeben und mich in Ruhe gelassen.«

				Lana spürte Calebs Gegenwart in ihrem Rücken. »Tut mir leid, dass ich Ihnen ebenfalls ein paar Fragen stellen muss«, schaltete er sich ein, »aber es ist wichtig, dass Sie uns ganz genau erzählen, was Sie gesehen haben.«

				Stacie ließ ihren Kopf zurück auf das Kissen sinken. »Nicht allzu viel. Ich habe die Tür aufgeschlossen, das Licht eingeschaltet, und plötzlich kam dieser Mann hinten aus dem Raum, wo wir das Büromaterial und die Akten aufbewahren. Er richtete seine Waffe auf mich und forderte mich auf, ins Bad zu gehen. Und genau das habe ich getan.«

				»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

				»Nein, er trug eine Maske. Aber ich konnte um den Mund und die Augen herum genug Haut erkennen, um zu sagen, dass er ungefähr der gleiche Hauttyp war wie Sie, Caleb. Er kam mir recht jung vor. Und seine Augen waren blutunterlaufen, als stände er unter Drogen.«

				»Wie jung?«

				»Keine Fältchen. Außerdem hatte er so einen … panischen Ausdruck in den Augen, dass ich das Gefühl hatte, er habe solche bewaffneten Raubüberfälle noch nicht oft gemacht. Ich schätze, so Mitte zwanzig, aber ich bin mir nicht sicher.«

				»Und was ist dann passiert?«, fragte Caleb.

				»Ich bin ins Bad gegangen, wie er es verlangt hat. Dabei hab ich mich rückwärtsbewegt, den Blick fest auf die Waffe gerichtet. Ich schätze, ich war ihm wohl nicht schnell genug, denn er hat mich geschubst. Ich wäre fast hingefallen, also hab ich mich an ihm festgehalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren – ein ziemlich dummer Reflex. In dem Moment ist seine Waffe losgegangen. Ich bin mit dem Kopf gegen das Waschbecken oder Klo geknallt. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis Lana aufgetaucht ist.« Stacie lächelte sie an. »Die Ärzte sagen, du hast mir das Leben gerettet. Wenn ich noch länger ohne Hilfe dort gelegen hätte, wäre ich verblutet. Vielen Dank!«

				»Bedank dich nicht bei mir! Wenn es mich nicht gäbe, wärst du gar nicht erst dort gewesen. Du hättest stattdessen in einem vernünftigen Büro mit ordentlichen Sicherheitsvorkehrungen gearbeitet.«

				»Mach dich nicht lächerlich! Du hast diesen Einbrecher schließlich nicht zu uns eingeladen. Das alles war ganz allein sein Plan.«

				Calebs Stimme war sanft, aber bestimmt. »Erinnern Sie sich sonst noch an irgendetwas? Den Klang seiner Stimme? Seinen Geruch? Seine Worte?«

				»Tut mir leid«, erwiderte Stacie. Ihre Augenlider wurden immer schwerer, und sie gähnte. »Ich wünschte, ich wäre eine größere Hilfe. Jetzt wisst ihr, warum die Polizei mich so schnell in Ruhe gelassen hat.«

				Lana konnte sehen, wie Stacies Kräfte schwanden. »Wir gehen jetzt, damit du dich erholen kannst. Kann ich dir vielleicht irgendetwas besorgen?«

				Stacies Augen fielen zu, als könnte sie sie nicht länger offen halten. »Versprich mir nur, dass du die Kinder besuchst und unsere neue Mitarbeiterin begrüßt. Ich weiß, du hast viel um die Ohren, aber ich hab ihnen versprochen, dass ich dich diese Woche vorbeischicke. Lass mich nicht als Lügnerin dastehen.«

				»Ich geh hin, versprochen«, sagte Lana.

				»Sofort?«

				»Sofort.« Es war fast sechs Uhr. Die meisten der Kinder durften wohl bereits zu Hause sein. Das Jugendzentrum schloss um sieben, insofern würde der Besuch nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Danach konnte sie sich wieder ihrer Arbeit widmen. Es war viel liegen geblieben, und Stacie konnte ihr momentan nicht helfen.

				Lana war völlig auf sich allein gestellt.

				***

				Lana bat Caleb, hinter dem Jugendzentrum zu parken, und ging mit ihm zur Hintertür. Er folgte ihr durch den Personaleingang, der nur mit einer Chipkarte geöffnet werden konnte. Gemeinsam gingen sie den langen Flur hinunter, der an mehreren Bürotüren vorbeiführte.

				Dieser Gebäudeteil beherbergte neben den Büros diverse Abstell- und Putzmittelräume und einen kleinen Mitarbeiterraum. Am Ende des lang gestreckten Flurs befanden sich die Toiletten und eine Flügeltür, die in die Turnhalle und in den Bastelbereich führte.

				Die meisten Büros standen zurzeit leer, doch das würde sich ändern, sobald die Finanzierung der Stiftung auf sicheren Beinen stand. Das Jugendzentrum sollte der Hauptsitz der First Light Foundation werden, wo sich Menschen wie Lana zusammenfanden, denen es ein Anliegen war, das Leben von Kindern positiv zu beeinflussen.

				»Warum richtest du dein Büro nicht hier ein?«, fragte Caleb. »Wenn du mehr Menschen um dich herum hättest, wärst du um einiges sicherer.«

				»Der Mietvertrag für das andere Büro ist noch nicht ausgelaufen. Wenn es so weit ist, werden Stacie und ich umziehen.« Vielleicht sogar früher.

				»Wie viele Angestellte hast du?«

				»Vier, einschließlich Stacie. Die anderen sind ehrenamtliche Mitarbeiter.«

				»Und überprüfst du den Hintergrund deiner ehrenamtlichen Mitarbeiter?«

				»Natürlich. Anderenfalls würde ich sie nie in die Nähe der Kinder lassen. Außerdem gibt es strikte Regeln, an die sich die Helfer zu halten haben. Dadurch wollen wir die Kinder zusätzlich schützen.«

				»Das ist gut. Vernünftig.«

				Peggy, eine der Festangestellten, war noch bei der Arbeit, als Lana und Caleb an ihrem Büro vorübergingen.

				»Hallo, Lana«, rief sie vom Schreibtisch her. »Hast du einen Moment Zeit?«

				Lana betrat Peggys Büro und spürte in ihrem Rücken, wie Caleb ihr folgte. Der Raum versank im Chaos, aber Lana sah keinen Grund, sie deswegen zur Rede zu stellen. Solange Peggy genügend Freiwillige heranschaffte, konnte sie da drinnen Hühner züchten, wenn sie Lust hatte.

				»Wie geht es Stacie?«, erkundigte sich Peggy. Auf ihrem Gesicht machte sich Besorgnis breit, was irgendwie seltsam aussah. Lana war es gewohnt, Peggy lachen zu sehen.

				»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie ist noch ein bisschen schwach, aber die Ärzte sagen, sie wird’s überstehen. Sie ist eine Kämpfernatur.«

				»Ich würde sie morgen vor der Arbeit gern besuchen, wenn du meinst, dass sie dazu schon in der Verfassung ist.«

				»Sie würde sich bestimmt freuen.«

				Peggy warf einen Blick auf Caleb. »Wer ist das?«

				»Ein Freund von außerhalb, der mich einige Tage besucht.«

				»Madam«, begrüßte Caleb sie mit seiner tiefen, sonoren Stimme.

				Peggy lächelte und errötete. Sie war glücklich verheiratet und vierfache Mutter sowie zehnfache Großmutter, aber mit seiner muskulösen Statur und seinem stillen Selbstvertrauen zählte Caleb zu den Männern, die jede Frau, ganz gleich welchen Alters, gern ansah.

				»Wollen Sie sich nicht auch als Freiwilliger melden?«, fragte Peggy.

				»Peggy ist für die Anwerbung freiwilliger Mitarbeiter zuständig. Pass auf, sonst hat sie dich in null Komma nichts eingespannt«, erklärte Lana.

				»Solange ich hier bin, helfe ich gern«, bot Caleb sich an.

				»Abgemacht. Ich werde Sie beim Wort nehmen«, sagte Peggy. »Apropos Freiwillige, wir haben eine Neue. Sie scheint zwar auf den ersten Blick ziemlich etepetete, aber wenn die Kinder sie erst mal weichgekocht haben, wird sie sich bestimmt gut machen. Ich würde sie dir gern vorstellen, wenn du ein bisschen Zeit hast. Sie ist gerade hier.«

				»Sicher«, erwiderte Lana. »Ich muss nur mal kurz für kleine Mädchen, dann stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung. Würde es dir etwas ausmachen, Caleb in der Zwischenzeit ein bisschen herumzuführen?«

				Peggys Grinsen wurde immer breiter. »Ganz und gar nicht.«

				Caleb bot ihr seinen starken Arm an. »Wollen wir?«

				Lana blickte ihnen hinterher, während sie den Flur hinabgingen. Calebs Gang war langsam und gemessen, um sich Peggys fortgeschrittenem Alter anzupassen. Er sagte etwas, das Lana nicht verstand, und brachte Peggy zum Lachen, noch ehe sie durch die Doppeltür verschwunden waren.

				Lana betrat die Damentoilette und hatte unvermittelt das Bedürfnis, sich zurück an Calebs Seite zu begeben. Sie wusste nicht, wie oder wann es so weit gekommen war, doch sie hatte sich an seine Gegenwart bereits gewöhnt.

				Sie ermahnte sich wegen ihrer eigenen Dummheit. Caleb konnte schließlich nicht ewig hierbleiben. Er hatte einen Job zu erledigen, und sobald er sicher sein konnte, dass Lana nichts wusste, würde er verschwinden.

				Lana betätigte die Klospülung und öffnete die Kabinentür. Kaum drei Meter von ihr entfernt stand die Frau, die Lanas Tod befohlen hatte.
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				Die Frau, die ihren Tod angeordnet hatte, war groß, etwa acht bis zehn Zentimeter größer als Lana, und gut aussehend, mit ihrem eleganten, maßgeschneiderten Kostüm und dem teuren Schmuck.

				»Ich bin die neue Mitarbeiterin, Kara McIntire«, stellte sie sich vor und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen.

				Lana war unfähig, sich zu bewegen. Zu atmen. Die Zeit kroch dahin und drohte sie zu ersticken. Ihr Herz pochte, ihr Blut wurde in einem rasenden Tempo durch ihren Körper gejagt, doch das spielte alles keine Rolle. Sie war tot. Kara hatte sie gefunden – es war vorbei. Sie würde hier auf dem dreckigen Toilettenboden sterben, obwohl ihre Rettung nur einen Schrei weit entfernt war.

				Lana konnte nicht schreien. Ihre Lungen brannten vor Sauerstoffmangel, doch sie konnte nicht einatmen – genau wie in ihren Träumen.

				»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Kara mit falscher Fürsorge in der Stimme.

				Ein vager Zweifel durchzuckte Lanas Verstand und weckte ihre Aufmerksamkeit. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Eine Mörderin würde sicher nicht auf sie zukommen und sich vorstellen. Es sei denn, sie spielte nur mit ihr.

				Oder sie stellte sie auf die Probe.

				Kara durfte nicht erfahren, dass Lana ihr Gesicht gesehen hatte. Niemand wusste etwas davon, und das war der einzige Grund, weshalb sie achtzehn Monate später immer noch lebte. Wenn Lana sie in diesem Glauben ließe, würde Kara vielleicht von ihr ablassen. Was würde es ihr nützen, Lana umzubringen und das Risiko einzugehen, geschnappt zu werden, wenn sie genauso gut untertauchen konnte, solange ihr Geheimnis in Sicherheit war? Lana musste nur so tun, als würde sie Kara nicht kennen, dann würde sie vielleicht überleben.

				Heb den Arm und schüttel ihr die Hand! Das war es, was Kara von ihr erwartete.

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Kara und kam einen Schritt auf sie zu.

				Lana musste sich stark zusammenreißen, um nicht vor ihr zurückzuschrecken. »Entschuldigung. Ich dachte nur für einen Moment, mir würde wieder schlecht werden.«

				»Sind Sie krank?«

				»Nur so eine Darmgeschichte«, log sie. »Aber es geht mir schon wieder besser.«

				Ein Lächeln breitete sich über Karas Gesicht, und sie streckte erneut ihre Hand aus. »Freut mich zu hören. Ich konnte es gar nicht abwarten, Sie endlich kennenzulernen. Die anderen schwärmen geradezu von Ihnen.«

				Lana brachte es nicht über sich, Karas Hand zu schütteln. Sie war nicht stark genug, sie zu berühren, ohne loszuschreien. Stattdessen sagte sie: »Entschuldigung, ich habe mir noch nicht die Hände gewaschen.« Dann ging sie zum Waschbecken und tat genau das. Sie ließ sich ausgiebig Zeit.

				Ihre Finger zitterten, doch sie hoffte inständig, dass Kara es nicht bemerkte. »Sie sind also unsere neue Freiwillige?«

				»Richtig. Diese Woche frisch angefangen. Ich habe so viel von Ihrer Arbeit gehört, dass ich unbedingt helfen wollte.«

				Lanas Hände waren inzwischen mehr als sauber. Sie musste allmählich lächerlich wirken, daher stellte sie das Wasser ab und trocknete sich die Hände. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«

				»Direkt um die Ecke. Es ist das Haus meiner Mutter. Nachdem sie gestorben ist, habe ich mich entschlossen, wieder hierherzuziehen.«

				»Mein Beileid.« Lana war überzeugt davon, dass ihre Worte unaufrichtig klangen. Sie war viel zu verblüfft über die Tatsache, dass diese Mörderin eine Mutter hatte, um irgendwelche Emotionen in ihre Stimme zu legen.

				Kara zuckte mit den Schultern. »Der Tod ist nun mal Teil des Lebens.«

				Sie musste es wissen. Sie hatte ja aktiv dazu beigetragen.

				Lana schob die Hände in die Taschen, um weitere Versuche Karas, ihre Hand schütteln zu wollen, von vornherein zu vereiteln. »Und was machen Sie beruflich?«

				»Ich arbeite als Daytrader. Sie wissen schon, Aktien und Optionen.«

				Lügnerin! Lana wollte sie anschreien und ihr die Augen auskratzen, für das, was sie ihr angetan hatte, aber sie riss sich zusammen. »Klingt spannend.«

				»Es hat durchaus seinen Reiz. Aber ich glaube, die Arbeit mit den Kindern hier ist weitaus … lohnender. Meinen Sie nicht?

				Um nichts in der Welt würde Lana sie mit den Kindern allein lassen. Schon die Vorstellung verpasste ihr eine Gänsehaut. »Peggy hat Ihnen die Regeln bereits erklärt, oder?«

				»Sie meinen, dass ich in den ersten drei Monaten nichts mit den Kindern unternehmen darf?«

				»Genau. Sie können uns beim Aufbauen und Wegräumen helfen, aber wir legen großen Wert darauf, mögliche Psychopathen von vornherein auszusortieren.«

				»Ich dachte, dazu wäre die Hintergrundprüfung da?«

				»Wir sind eben doppelt vorsichtig.«

				»Gut zu wissen. Man will schließlich keine unangenehmen Überraschungen erleben.«

				Zu spät.

				Kara legte den Kopf schräg. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?«

				Lana spürte, wie ihr die Säure im Hals hochstieg. Sie musste dringend hier raus. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Ich könnte schwören, dass ich Sie schon mal gesehen habe.«

				»Vermutlich in der Zeitung.«

				Lana griff nach der Türklinke, doch Kara war schneller. Ihre Hände stießen kurz vor der Tür aneinander – Karas war kalt wie die eines Reptils.

				Ihre Stimme hingegen war warm und geschmeidig. »Es ist so aufregend, hier zu sein. Wir beide werden sicherlich viel Zeit miteinander verbringen.«

				Nur über Lanas Leiche. Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Die Situation drohte ihr über den Kopf zu wachsen. Sie musste dringend hier raus und nachdenken – sich überlegen, was sie nun tun sollte.

				Sie ließ zu, dass Kara ihr die Tür öffnete, um keine weitere Berührung zu riskieren. Als sie auf den Flur trat, erwartete Caleb sie bereits. Sobald er sie erblickte, runzelte er die Stirn und kam auf sie zu.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Bestens.«

				»Du siehst aber nicht gerade danach aus.«

				Hinter Calebs Rücken redete Kara mit Peggy. Die ältere Frau schmunzelte über Karas Worte, und Kara legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				Lana wandte den Blick ab. Sie konnte es nicht mit ansehen, wie diese Terroristin ihre Freundin berührte.

				Sie musste dringend hier weg und nachdenken. Sich sammeln. Caleb hatte sie zu genau im Visier. Er würde merken, dass etwas nicht stimmte, und ihre Tarnung auffliegen lassen. Das durfte sie nicht riskieren.

				»Stacie macht mir immer noch Sorgen. Ich werde sie anrufen. Ich geh nur schnell zurück in eins der Büros, um zu telefonieren.«

				»Willst du, dass ich mitkomme?«

				»Nein. Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, erwiderte Lana.

				Sie hatte das Gefühl, nicht einmal eine Ewigkeit würde ausreichen, um ihre Nerven zu beruhigen, doch sie musste es zumindest versuchen.

				Caleb nickte feierlich. »Bleib nicht zu lange, oder ich komme dich holen.«

				Na großartig! Als stände sie nicht schon genug unter Druck.

				»Warte hier«, trug sie ihm auf und ging zurück zu den Büros. Sie betrat das erstbeste und schloss sich ein.

				Kara war hier – hier in der First Light Foundation.

				Die Panik raubte ihr den Atem und drohte sie zu überwältigen. Sie ließ sich zu Boden sinken und zog die Beine an den Körper, um so wenig Raum wie möglich einzunehmen. Wenn sie sich nur klein genug machte, würde Kara sie vielleicht nicht finden.

				Sie keuchte. Hyperventilierte. Ein leises, angstvolles Wimmern drang ihr mit jedem hastigen Atemzug über die Lippen.

				Was, wenn Kara sie hörte? Was, wenn sie auf der anderen Seite der Tür stand und lauschte?

				Lana legte sich eine Hand vor den Mund und atmete durch die Nase ein und aus. Langsam kroch sie in den hintersten Winkel des Büros, weg von der Tür. In sich zusammengekauert, die Arme um die Beine geschlungen, wiegte sie sich vor und zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so sitzen blieb, doch allmählich beruhigte sich ihr Atem, und sie bekam ihre Panik unter Kontrolle.

				Sie musste nachdenken.

				Von dem Augenblick an, als Lana in Armenien die Lichtreflexe eines Fernglases gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass man sie vielleicht finden würde. Sie hatte nicht gewusst, wer sie beobachtete, doch nun wusste sie es. Ihre einzige Möglichkeit, sich zu schützen, beruhte auf einer Unterhaltung, die sie in jener Höhle mitangehört hatte.

				»Soll ich seine Frau auch umlegen?«, fragte einer von Karas Handlangern.

				»Nein«, erwiderte sie. »Sie weiß nichts. Wenn wir sie umbringen, erregen wir nur unnötig Aufmerksamkeit. Das können wir uns nicht erlauben.«

				Wenn Lana so tat, als hätte sie nichts gesehen, würde ihr das vielleicht das Leben retten, so wie es das Leben der unbekannten Frau gerettet hatte? Würde es ihre Familie retten?

				Sie musste daran glauben. Es war das Einzige, woran sie sich klammern konnte. Der einzige Funken Hoffnung, der ihr noch blieb.

				Natürlich konnte sie Caleb alles erzählen. Vielleicht würde er Kara sogar ein für alle Mal ausschalten können. Doch was nützte ihr das, wenn die anderen drei Männer, die Lana gesehen hatte, von Karas Verschwinden erfuhren? Sie würden sich denken können, dass Lana Kara identifiziert hatte und dass sie deren Identität ebenfalls kannte. Und dann würden sie ihr auflauern.

				Sie würden ihrer Familie auflauern.

				Ihre Eltern und ihre Schwester standen im Telefonbuch. Jeder, der Zugang zum Internet hatte, konnte sie mühelos ausfindig machen und Vergeltung üben. Wenn Lana irgendetwas preisgab – ganz gleich, ob man sie nun tötete oder nicht –, dann würde ihre Familie leiden, so viel stand fest. Lana musste sie beschützen, und die einzige Art und Weise, das zu tun, war, die Klappe zu halten.

				Ihr Schweigen hatte sich achtzehn Monate lang bewährt. Die Menschen, die sie liebte, waren allesamt wohlauf. Es würde sich auch weiterhin bewähren. Sie musste einfach daran glauben. Sie konnte sich nicht erlauben zu versagen. Sie würde Kara, wenn nötig, ins Gesicht lächeln. Sie würde ihr die Hand schütteln. Sie umarmen. Was auch immer nötig sein sollte, sie würde es tun. Es gab keine andere Möglichkeit.

				Wenn Kara erst einmal davon überzeugt war, dass Lana nichts wusste, würde sie verschwinden. Alle wären in Sicherheit, und dieser Albtraum hätte ein für alle Mal ein Ende.

				Lana zwang ihren zitternden Körper auf die Beine und atmete tief durch. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, straffte die Schultern und trat ihrem Feind mutig entgegen.

				***

				Caleb war kurz davor, Lana zu suchen, als sie zurück zur Turnhalle kam. Irgendetwas stimmte nicht. Sie war leichenblass, und selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass sie zitterte. Er beobachtete, wie sie dreimal tief durchatmete – so wie er selbst, als er zum ersten Mal mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen war.

				Caleb entschuldigte sich bei Peggy und ging auf Lana zu. Aus der Nähe bemerkte er eine hauchdünne Schweißschicht an ihrem Haaransatz und eine leichte Gänsehaut auf ihren Armen. Ohne darüber nachzudenken, rieb er mit den Handflächen über ihre Oberarme, um sie ein wenig aufzuwärmen. »Ist mit Stacie alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie verstört.«

				»Stacie geht’s gut.«

				»Was ist dann los?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Du siehst aber nicht danach aus.« Er legte sein Handgelenk an ihre Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte. Ihre Haut war kühl und klamm.

				Sie schlug seine Hand beiseite und setzte ein falsches, grübchenloses Lächeln auf. »Ich bin nicht krank. Es war einfach nur ein langer Tag.«

				»Ich bring dich nach Hause.« Wo er sich um sie kümmern konnte.

				»Gleich. Ich will erst ein bisschen mit den Kindern spielen.«

				Eines der jüngeren Mädchen entdeckte Lana und kam quietschend auf sie zugerannt, um sich ihr um den Hals zu werfen. »Lana ist da!«, riefen ein paar Kinder, die Lana ebenfalls entdeckt hatten.

				Ihr falsches Lächeln wich einem aufrichtigen Lachen. Ihre Grübchen kehrten zurück, während Lana die Aufmerksamkeit von rund zehn Kindern in sich aufsog. Ausgiebige Umarmungen in alle Richtungen folgten, bis man ihr die Chance gab, die Turnhalle zu betreten.

				»Gibst du uns heute Malunterricht?«, fragte ein etwa siebenjähriger Junge. Er trug ein dreckiges T-Shirt und Jeans mit jeder Menge Löchern. Seine Hände waren übersät mit grünem Filzstift, den er sich teilweise bis ins Gesicht geschmiert hatte.

				»Heute nicht, Jeremy. Es ist schon zu spät für Malunterricht, aber ich würde mir gern mal deine neuen Bilder ansehen.«

				Jeremy grinste und rannte zu der Wand, die von Garderobenhaken und Spinden gesäumt wurde, um seine neuesten Kunstwerke hervorzukramen.

				Nach minutenlangem Geplapper und einer exklusiven Kunstausstellung von Jeremy schwoll der Ansturm von Kindern allmählich ab. Sie widmeten sich wieder ihrem Basketballspiel oder ihren Malbüchern. Zwei Erwachsene, die die Rasselbande aufmerksam beobachtet hatten, kamen zu ihnen herüber. Ein Mann Ende dreißig und eine ausgesprochen gut aussehende Frau. Der Mann hätte durchaus als attraktiv durchgehen können, wenn sein Gesicht nicht zu einer bitteren Maske verzogen gewesen wäre. Er war auffallend muskulös, doch seine Bewegungen wirkten linkisch, so als wäre ihm sein eigener Körper fremd. Die Arme standen leicht ab, da ihm seine Muskeln offenbar keinen Platz ließen, sie senkrecht hängen zu lassen. Er betrachtete Lana mit unverhohlenem sexuellem Interesse, ohne den Frust wiederholter Abweisungen verbergen zu können. Caleb hatte ihn innerhalb von Sekunden eingeschätzt und beschloss, ihn sicherheitshalber im Auge zu behalten. Mit dieser Statur und Haltung, die er an den Tag legte, konnte er eine mögliche Bedrohung für Lana darstellen.

				Die Frau wiederum war etwa eins achtzig groß und schlichtweg atemberaubend. Ihr goldblondes Haar war zu einem geschmeidigen Knoten hochgesteckt, und sie trug ein Outfit, das bis hin zu dem eleganten Perlenschmuck dem einer First Lady würdig gewesen wäre. Sie benutzte ein blumiges Parfum, das vermutlich je Unze mehr kostete als pures Gold. Ihre langen Beine, die schlank unter dem Rock hervorragten, waren wohlgeformt, und obwohl sie bereits auf die vierzig zuging, besaß sie jene zeitlose Schönheit, nach der sich die Männer umdrehten.

				Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor, doch er konnte es nicht einordnen, sosehr er sein Gehirn auch anstrengte.

				»Wer ist denn Ihr Freund?«, fragte die Frau, während sie Caleb eingehend musterte.

				Er spürte Lanas plötzliche Anspannung und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Jenes künstliche, grübchenlose Lächeln erschien erneut auf ihrem Gesicht, doch ihre Augen waren unnatürlich geweitet. »Das ist Caleb, ein Freund von mir. Caleb, das sind Kara McIntire und Phil Macy. Unsere freiwilligen Mitarbeiter.«

				Phil streckte ihm seine fleischige Hand entgegen. »Hast du dir einen neuen Freund geangelt, Lana?« Er drückte kräftig zu – einer jener uralten Egokämpfe. Caleb lächelte, während er den Händedruck so hart erwiderte, dass die Knochen in Phils Hand ihre Position verschoben. Sein Gegenüber zog seine Pranke mit einem gequälten Ausdruck zurück und legte sie auf den Rücken, vermutlich um sie sich zu massieren.

				Caleb begrüßte die Frau mit einem Nicken, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Hand zu schütteln, da sie ebenso wenig dazu geneigt schien. »Freut mich, Madam.«

				»Ganz meinerseits«, schnurrte Kara in einem samtigen Tonfall, der zu ihrem eleganten Äußeren passte.

				»Wir haben von der Sache mit Stacie gehört«, sagte Phil. »Wie geht es ihr?«

				»Sie kommt wieder auf die Beine, aber es wird einige Zeit dauern«, erklärte Lana.

				Kara lächelte mitfühlend. »Ich hatte kaum Gelegenheit, sie kennenzulernen, dabei hatte ich das Gefühl, wir könnten gute Freunde werden.«

				»Ich schätze, in ein paar Wochen wird sie wieder fit sein. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, sage ich ihr, dass ihr an sie denkt«, schlug Lana vor.

				»Das wäre nett«, erwiderte Kara, während sie das Thema Stacie mit einer Handbewegung beiseiteschob. Ihre Augen musterten Caleb voll unverhohlener Bewunderung. »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen«, sagte sie, ehe sie mit anmutig schwingenden Hüften davonschritt. Phil folgte ihr auf dem Fuß.

				Lana blieb reglos stehen. Ihr Atem war leicht beschleunigt, als wäre sie erleichtert.

				Caleb stellte sich vor sie hin und sah sie prüfend an. Er beugte leicht die Knie und hob ihr Kinn, sodass sie seinem Blick nicht länger ausweichen konnte. Die beeindruckende Schönheit ihrer blauen Augen, umrahmt von dunkelbraunen Wimpern, lenkte ihn für einen Moment ab. »Hat Phil dich jemals belästigt, Lana?«

				Er konnte sehen, wie sich ihre Miene verschloss. Keinerlei Gefühlsregung. Nur die neutrale Maske einer Schaufensterpuppe. »Nein.«

				»Ich kann ein paar deutliche Worte mit ihm wechseln. Ihm klarmachen, dass er dich in Ruhe lassen soll. Wenn wir das Gespräch beendet haben, wird er einen großen Bogen um dich machen, das garantiere ich dir.«

				»Wag es ja nicht! Ich will nicht, dass du dich da einmischst. Phil ist absolut harmlos.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher, vor allem nach der Sache mit Stacie.«

				»Du musst dir auch nicht sicher sein.«

				»Versprich mir, dass du es mir sagst, wenn er dich belästigt!«

				Sie zögerte einen Moment, als wollte sie ihm widersprechen, doch dann sagte sie: »Okay. Ich verspreche, ich werde es dir sagen, wenn Phil mich belästigt.«

				Caleb nickte, doch er war keineswegs zufrieden. Lana verschwieg ihm irgendetwas, doch er hatte keine Ahnung, was. Es machte ihn wahnsinnig, ihre wahren Gefühle hinter der Fassade nicht deuten zu können.

				Sie ließ ihn einfach stehen, um sich zu den Kindern zu gesellen, die an einem Tisch Bilder malten. Caleb hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie sie mit den Kindern redete und ab und zu einen Stift in die Hand nahm, um ihnen beim Ausmalen zu helfen. Eines der Mädchen bat sie, ein Hundebaby für sie zu malen, und Lana lächelte nachsichtig. »Okay, setz dich neben mich und mal mir nach«, forderte Lana das Mädchen auf.

				Die Kleine starrte auf das Blatt Papier, als würde sie ein Wunder erwarten, doch Lana zögerte. Der Buntstift in ihrer Hand zitterte, und sie schloss die Augen, als würde sie innerlich kapitulieren. »Meine Hand ist so müde. Darf ich deine benutzen?«

				Das Mädchen nickte glücklich, während Lana sie auf den Schoß nahm und ihre kleine mollige Hand über das Papier führte. Das Hundebaby, das sie zusammen zeichneten, wirkte ein wenig verzerrt, aber das Mädchen stürmte überglücklich davon, um es ihrem großen Bruder zu zeigen, der mit den anderen Jungs Basketball spielte.

				Caleb blickte zurück zu Lana und sah den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Er dachte an die Zeichnungen in ihrer Wohnung – wie lebensecht sie wirkten – und fragte sich, ob wohl irgendetwas mit ihren Händen passiert war, das sie davon abhielt zu zeichnen. Ihre linke Hand war in Armenien gebrochen worden, doch ihre rechte hatte nur Blutergüsse davongetragen. Das wusste er mit absoluter Sicherheit, da er sie im Krankenhaus stundenlang gehalten hatte, während er um Lanas Überleben bangte. 

				Ohne darüber nachzudenken, legte er seine Hände auf ihre zierlichen Schultern. Sie fühlte sich zerbrechlich an, doch Caleb wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Lana Hancock war aus gehärtetem Stahl.

				Ihr Körper schien sich unter seiner Berührung anzuspannen, doch sie wich nicht vor ihm zurück.

				»Du wirkst müde. Lass mich dich nach Hause bringen«, schlug er vor.

				Er konnte ihren Seufzer spüren. Ihre Schultern hoben und senkten sich in einem langen, tiefen Atemzug. »Ich muss zurück ins Büro – das Chaos beseitigen und retten, was zu retten ist.«

				»Du bist völlig fertig. Lass es für heute gut sein!«

				»Ich wünschte, das könnte ich, aber ich hab verdammt viel zu tun, und jetzt, wo Stacie im Krankenhaus liegt …«

				»Lass es für heute gut sein, dann gehe ich dir morgen zur Hand. Ich bin zwar nicht Stacie, aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen.«

				Sie drehte sich um und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um zu ihm aufzublicken. Auf ihrem Gesicht lag ein unbeschreiblicher Ausdruck – eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung –, der in ihm das Bedürfnis weckte, Lana in den Arm zu nehmen und ihr Leben in einen glücklicheren Ort zu verwandeln. »Ich wünschte, das könntest du, Caleb. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

			

		

	
		
			
				

				9

				Karas Hand zitterte vor Erregung, als sie Marcus Larks Nummer wählte. Sie war sich nicht sicher, ob es ihm gefallen oder ihn ärgern würde, dass Caleb Stone in der Stadt war, doch beide Möglichkeiten waren auf ihre eigene Weise erregend.

				»Hallo, Liebling«, antwortete Marcus’ tiefe Stimme aus tausend Kilometern Entfernung.

				Kara genoss den Schauder, der ihr beim Klang seiner Stimme über den Rücken lief. »Ich vermisse dich«, sagte sie.

				»Natürlich tust du das. Ich hatte gehofft, du kommst bald nach Hause.«

				Er hatte nicht gesagt, dass er sie ebenfalls vermisste, doch Kara weigerte sich, deswegen zu schmollen. Marcus war kein Mann, der mit Zärtlichkeiten und leeren Worten um sich warf. Er war ein Mann der Tat, und Kara war fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie ihm als Frau ebenbürtig war – dass sie keineswegs zimperlich war.

				»Ich habe ein Geschenk für dich.«

				Ein Hauch von Neugier trat in seine Stimme. »Ach? Und was für eins?«

				»Ein Video. Wie wär’s mit einer kleinen Hörprobe?«

				Als er nichts erwiderte, klickte sie auf Wiedergabe und hielt das Handy an den Lautsprecher ihres Laptops. Lanas panische Schreie dröhnten aus den Lautsprechern, und auf dem Bildschirm krümmte sich ihr schlafender Körper vor eingebildeten Schmerzen. Marcus würde begeistert sein.

				»Demnach hast du die Sache erledigt.«

				Er ging davon aus, dass die Schreie Lanas Tod bedeuteten. Diesmal schmollte Kara. Sie hatte hart daran gearbeitet, genug Material zusammenzutragen, um es zu einer nahtlosen Dokumentation über Lanas Leid zusammenzuschneiden. Das Geschenk kam von Herzen, doch es war ihm nicht gut genug.

				Nichts, was sie tat, war ihm je gut genug. Das musste sich ändern. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie wieder wegschickte. Sie konnte nicht in ihr altes Leben zurückkehren.

				»Ich habe sie heute gesehen. Mit ihr gesprochen.«

				»Du bist nicht dort, um mit ihr zu spielen.«

				»Ich habe vor, die Sache heute Abend zu beenden«, erwiderte sie, unfähig, die Schärfe aus ihrer Stimme herauszuhalten. Er würde sie dafür bestrafen, wenn sie nach Hause käme, doch sie hatte gelernt, selbst seine Bestrafungen zu genießen.

				»Ich habe gesagt, du sollst erst anrufen, wenn die Sache erledigt ist.«

				»Ich dachte, du würdest gern wissen, dass sich die Umstände geändert haben. Caleb Stone ist in der Stadt. Er ist gerade bei ihr.«

				Es folgte eine lange Pause. Aus dem Hörer drang nichts außer dem Geräusch von knirschenden Zähnen. »Dann hat sich die Sache erledigt. Er wird dich nicht an sie ranlassen. Komm nach Hause! Wir müssen reden.«

				Eine eisige Angst schoss ihr durch die Glieder. Sie kannte diesen Tonfall. Marcus war mehr als verärgert, er war wutentbrannt. Sie hatte ihn enttäuscht, er würde sie zweifellos wegschicken. »Ich kann die Sache trotzdem beenden. Ich schwöre es.«

				»Wie willst du die Frau umbringen, ohne dabei gefasst zu werden?«

				»Du traust mir nichts zu.«

				»Es steht zu viel auf dem Spiel. Wir haben zugelassen, dass Caleb und seine Leute den Schwarm zerstören, nur damit sie uns endlich in Ruhe lassen. Wenn er herausfindet, dass einige der ursprünglichen Mitglieder überlebt haben, wird er eine Hetzjagd auf uns veranstalten. Wir können sehr viel leichter agieren, wenn uns keiner von denen auf den Fersen ist. Ich lasse nicht zu, dass du diesen Vorteil leichtfertig verspielst.«

				»Das werde ich nicht. So etwas würde ich dir nie antun.« Zweifellos hatte sie ihm ihre Loyalität inzwischen zur Genüge bewiesen.

				»Wie willst du das verhindern, wenn du jetzt eingreifst? Wenn dem Mädchen etwas passiert, ist doch wohl klar, wer das getan hat.«

				»Nein. Ich bin vorsichtig. Ich habe jemanden angeheuert, der unmöglich zu uns zurückverfolgt werden kann.«

				»Zu mir, willst du wohl sagen.«

				»Natürlich. Zu dir.«

				»Du bist entbehrlich«, sagte er in einem grausamen Tonfall.

				Seine Grausamkeit tat ihr weh. Sie liebte diesen Mann über alles. Sie wollte nichts, als ihn glücklich machen, an seiner Seite sein und das Gefühl genießen, dorthin zu gehören. »Ich weiß.«

				Der glühende Zorn in seiner Stimme verebbte. Er sprach in einem tiefen, verführerischen Tonfall weiter. »Komm nach Hause, Liebling. Wir werden uns zusammen etwas überlegen.«

				»Ich werde dich nicht hängen lassen. Ich bringe die Sache zu Ende, die ich angefangen habe. Du wirst sehen, ich komm schon klar. Gib mir nur ein wenig Zeit!«

				Eine weitere lange Pause brachte Kara zum Schwitzen. Sie wusste, wenn er ihr befahl zurückzukehren, würde sie ihm gehorchen. Sie würde einfach alles für ihn tun, selbst wenn dies bedeutete, dass er seine Wut an ihr ausließe. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie ihn so wütend machte.

				»Na schön! Aber wenn du mich in irgendeiner Weise kompromittierst, brauchst du nicht nach Hause zurückzukommen. Ich werde dich finden.«

				***

				Lana schlüpfte zwischen die kühlen Laken und starrte zur Decke. Der Ventilator drehte träge seine Runden und wehte eine angenehme Brise über ihre Arme und ihr Gesicht. Bei all den Lampen und der Sommerhitze draußen war der Ventilator das Einzige, was die Temperatur im Raum einigermaßen erträglich machte.

				Eigentlich hätte Lana an einem solchen Tag zu aufgekratzt sein müssen, um zu schlafen, doch stattdessen fühlte sie sich extrem erschöpft. Nicht einmal ihre Angst vor weiteren Albträumen konnte sie von ihrem Bett fernhalten. Die Befürchtung, Caleb könnte erneut zu ihr hereingestürmt kommen, ließ sie ein wenig zögern, doch sie wusste nicht, wie sie ihn hätte verscheuchen sollen. Er saß draußen in seinem Auto, nachdem er sie mit Essen vollgestopft und nach Hause gebracht hatte.

				Ihr war schleierhaft, wie sie das Essen überhaupt herunterbekommen hatte, aber sie hatte es irgendwie geschafft. All das war Teil ihrer Inszenierung. Es war alles in bester Ordnung. Caleb konnte beruhigt abziehen – auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie das überhaupt noch wollte.

				Wenigstens wusste sie, dass sich Caleb verteidigen konnte, falls Kara es auf ihn abgesehen hatte.

				Lana fragte sich, ob Kara ihn als Miles Gentry wiedererkannt hatte. Und wichtiger noch, ob er Kara erkannt hatte – ob er wusste, dass sie die Frau war, die die Operation in Armenien geleitet hatte, die Frau, die Lanas Tod angeordnet hatte.

				Lana hatte keine Ahnung, ob Caleb und Kara sich je begegnet waren, denn Karas Handlanger hatte ihr nicht nur als Schläger, sondern auch als Mittelsmann gedient. Lana selbst hatte sie nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, doch dieses eine Mal hatte gereicht. Die Panik hatte ihr Karas Züge so dauerhaft ins Gedächtnis eingebrannt, wie nichts anderes es je vermocht hatte.

				Lana hatte sowohl Kara als auch Caleb aufmerksam beobachtet, und sie hatte nicht den Eindruck, dass sich die beiden kannten. Falls doch, ließen sie es sich nicht anmerken.

				Diese ganze Geheimniskrämerei bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie war den Lügen kaum noch gewachsen. Sie raubten ihr jegliche Kraft. Wäre Caleb heute im Krankenhaus nicht für sie da gewesen, hätte sie den Tag vermutlich nicht überstanden.

				Er war ihr nicht zu nahe getreten, hatte sie nicht bedrängt. Er war einfach nur für sie da gewesen, bereit, ihr zu helfen, in welcher Weise auch immer. Lana war diese Art der Behandlung nicht gewöhnt. Für ihre Familie bedeutete helfen, dass man sie vor lauter Fürsorge nicht einmal mehr selbst kochen ließ, oder dass sie all ihre Sorgen und Ängste offen auf den Tisch legen musste, damit sie genesen konnte. Nichts von alledem half ihr in irgendeiner Weise weiter; Calebs Unterstützung hingegen gab ihr das Gefühl, ihre Last ein wenig zu erleichtern.

				Vielleicht hatte sie das Schicksal doch nicht foltern wollen, als es Caleb zurück in ihr Leben geschickt hatte.

				Andererseits hatte ihr Schicksal die schlechte Angewohnheit, ihr etwas zu schenken, nur um es ihr hinterher wieder zu nehmen. Wie etwa ihren Ex-Verlobten oder ihre Fähigkeit zu zeichnen oder ihr Gefühl von Sicherheit. Sie musste bedenken, dass Caleb keine feste Größte in ihrem Leben darstellte. Sie durfte sich nicht zu sehr auf ihn verlassen. Denn im Gegensatz zu ihrer trügerischen Hoffnung bei Oran wusste sie bei Caleb ganz genau, dass seine Gegenwart nicht von langer Dauer sein würde. Und je kürzer, umso besser – umso sicherer – für alle Beteiligten.

				***

				Caleb machte es sich in seinem Mietwagen so bequem wie möglich und lud die Daten der Minikamera herunter, die er in Lanas Wohnung versteckt hatte. Der Überfall auf ihr Büro beunruhigte ihn, und zwar nicht nur, weil Stacie dabei verletzt worden war, oder weil es genauso gut Lana hätte treffen können, wenn sie als Erste auf der Arbeit erschienen wäre. Es beunruhigte ihn vor allem deshalb, weil es in dem Büro keinerlei Wertgegenstände gab, die man hätte stehlen können. Jeder Einbrecher, der etwas auf dem Kasten hatte, wäre entweder in die ambulante Klinik eingestiegen, um sich mit Medikamenten einzudecken, oder in den Kopierladen, wo zahlreiche teure Geräte herumstanden. Wenn es bei dem Einbruch nicht um Diebstahl ging, dann offenbar um etwas anderes. Der Täter hatte nach etwas ganz Bestimmtem gesucht. Was mochte sich in Lanas Büro befinden, das dessen Interesse wecken könnte? Und wo war der Zusammenhang zu Armenien, wenn es überhaupt einen gab? Selbst wenn der Schwarm noch existierte und wieder aktiv war, würde er nichts anderes wollen als Lanas Tod – um zu beweisen, dass niemand seinen Fängen entrinnen konnte. Doch wer auch immer bei ihr eingebrochen war, hatte es auf etwas ganz anderes abgesehen. Was glaubte derjenige, was Lana in ihrem Büro versteckt haben könnte? Hinsichtlich der gewohnten Handlungsmuster des Schwarms ergab das Ganze keinerlei Sinn.

				Das pling des Laptops signalisierte ihm, dass die Daten der Kamera zum Abspielen bereitstanden. Caleb sah sich das heutige Video von Lanas Wohnung im Zeitraffer an, auf der Suche nach irgendetwas Auffälligem. Etwa sieben Stunden nach Beginn der Aufzeichnungen öffnete sich Lanas nagelneue Haustür, und eine Person trat ein, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Der Eindringling war relativ groß, so um die eins achtzig, und schlank gebaut. Sicheren Schrittes bewegte er sich auf Lanas Bücherregal zu. Er zog ein Buch heraus und blätterte es durch, indem er jede einzelne Seite aufmerksam studierte. Caleb konnte weder den Titel lesen noch erkennen, was sich der Eindringling da ansah.

				Nachdem er das Buch komplett durchgeblättert hatte, ging er zur gegenüberliegenden Wand, schraubte die Blende der Steckdose ab und nahm irgendetwas heraus. Ein anderer Gegenstand wanderte hinein, und die Blende kehrte zurück an ihren Platz. Dann verließ der Eindringling die Wohnung ebenso einfach, wie er hineingekommen war.

				Der Mitschnitt der Szene dauerte nicht länger als eine Minute. Caleb wurde bewusst, dass er gerade einen Profi bei der Arbeit beobachtet hatte. Wer auch immer dieser Mann war, er wusste, was er tat. Und er lauschte jedem von Lanas Worten.

				Eine eisige Kälte machte sich in seiner Magengrube breit, und er spürte, wie er in jenen adrenalingesteuerten Zustand versetzt wurde, der ihn auf ein bevorstehendes Gefecht vorbereitete und jede Sekunde ins Unendliche dehnte. Als er Lanas Wohnungstür erreichte, hatte er sich bereits genau zurechtgelegt, wie er Lana sicher aus ihrer verwanzten Wohnung herausbekäme, ohne denjenigen, der ihr zuhörte, vielleicht sogar zusah, den geringsten Verdacht schöpfen zu lassen.
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				Lana hatte sich gerade ihre bequemen Pyjamashorts angezogen, als sie Caleb entdeckte, der festen Schrittes auf ihre Wohnung zusteuerte. Er hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Grimmig entschlossen, ohne Erbarmen.

				Er klopfte einmal, ehe sie die Tür entriegelte und ihm öffnete. »Was ist los?«

				Caleb wartete nicht darauf, dass sie zur Seite trat, sondern drängte ihr mit seinem großen Körper entgegen. »Tut mir leid, Süße«, sagte er mit tiefer, leidenschaftlicher Stimme. »Ich konnte nicht länger draußen warten. Ich brauche dich.«

				Lana blinzelte verwirrt und öffnete den Mund, um zu fragen, was er da faselte, als sich seine Lippen auf ihre pressten und sie zum Schweigen brachten. Seine starken Arme schlossen sich um ihren Körper, und sie hörte, wie er mit dem Fuß die Tür zutrat.

				Lana erstarrte für einen Moment, doch dann fielen alle Fragen von ihr ab. Seit der Zeit in Armenien war sie kein einziges Mal geküsst worden. Sie hatte ganz vergessen, wie wundervoll sich das anfühlte. Ein Schwall von Hitze, ein Schuss von Erregung, der durch ihre Glieder rauschte, eine schwere, träge Wärme, die ihr auf höchst angenehme Weise die Kraft raubte. Sie sehnte sich nach mehr. Ihr Körper übernahm die Führung und beschloss, dies als etwas Gutes zu betrachten. Etwas ausgesprochen Gutes.

				Sie hatte keine Ahnung, warum Caleb sie küsste, aber es war ihr nach so vielen Monaten der Einsamkeit egal. Sie sog den Kuss begierig in sich auf, ausgehungert nach der Nähe eines Mannes. Und nicht irgendeines Mannes. Das hier war Caleb. Ein Held, den Gott eigens geschaffen hatte, um die Frauenwelt mit seinem Körper zu erfreuen. Er war ein Musterbeispiel an Stärke, und sie spürte seine maskulinen Muskeln, die sich gegen ihren Körper drängten. Das allein reichte aus, um eine Frau zum Schmelzen zu bringen und sie dazu zu verleiten, sich jedem seiner Wünsche hinzugeben, ganz gleich wie unvernünftig er auch sein mochte.

				Calebs Zunge kitzelte ihre Lippen, und sie gewährte ihm bereitwillig Einlass, während sie angesichts seiner Kühnheit zufrieden seufzte. Eine seiner breiten Hände schob sich in ihren Rücken und zog sie fest gegen seine harte Brust, während die andere ihren Hinterkopf fasste und sanft zur Seite schob, sodass sich seine Lippen langsam zu ihrem Ohr hinaufarbeiten konnten. Alles, was er tat, fühlte sich gut an, und sie wollte mehr davon. Sie wollte seinen Kuss erwidern, damit er nie wieder damit aufhörte. Sie versuchte, seinen Mund zu küssen, doch er hielt sie beharrlich fest.

				Atemlos raunte er ihr zu: »Du wirst überwacht. Spiel einfach mit.«

				Ihr Gehirn versuchte angestrengt, den Sinn seiner Worte zu ergründen, doch sie gab sich geschlagen. Jeglicher Sinn entzog sich ihrem Verstand. Ihre Welt schrumpfte auf die paar Quadratzentimeter zusammen, wo seine nackte Haut die ihre berührte – seine Fingerspitzen, die unter den Rand ihres Schlafanzugoberteils glitten, seine Lippen, die sich an ihrem Ohr zu schaffen machten. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas empfunden, das sich so verdammt richtig anfühlte. Und das war das Einzige, was zählte.

				Ihr Herz pochte heftig, erhitzte ihr Blut, bis sie sich stark und schwach zugleich fühlte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und führte seinen Mund zu ihrem, wo er hingehörte. Ein raues, zufriedenes Grollen vibrierte an ihrer Brust und ließ ihre Brustwarzen hart werden.

				»Dusche«, flüsterte er an ihrem Mund.

				»Was?«

				»Ich muss mit dir unter die Dusche.« Er klang angespannt. Erregt. Als sich ihre Füße nicht schnell genug bewegten, hob er sie kurz entschlossen hoch und trug sie ins Badezimmer. Dann setzte er sie ab, um das Wasser aufzudrehen.

				Lana hatte keine Ahnung, warum er unbedingt unter die Dusche wollte, aber es war ihr egal. Da er sie einen Moment lang nicht mit seinen Berührungen verwirrte, sammelte sie sich ein wenig, um ihm eine Frage zu stellen: »Caleb, was …«, doch er zog sie erneut gegen seinen breiten Brustkorb, um sie mit einem glühenden Kuss zum Schweigen zu bringen. Seine Finger umklammerten ihre Hüften, und sie spürte, wie sich sein hartes Glied gegen ihren Bauch drückte.

				Lana bekam einen trockenen Mund, als sie den Beweis seiner Lust fühlte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so begehrt gefühlt hatte. Und sie hatte es noch nie in diesem Ausmaß gefühlt. Dieser Mann war offenbar überall perfekt proportioniert – überaus stattlich gebaut!

				Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf und verschaffte Lana Zugriff auf die üppigen Weiten seines nackten Oberkörpers. Dunkler Flaum bedeckte die markanten Erhebungen seiner Muskeln, die seine Kleidung bislang verhüllt hatte. Ihre Finger konnten der Verlockung von so viel nackter männlicher Haut nicht widerstehen und fuhren begeistert über seinen Sixpack und seine Rippen. Caleb schauderte, und seine dunklen Augen schlossen sich, als müsste er sich krampfhaft konzentrieren.

				Er packte ihre rastlosen Hände und hielt sie gefangen, während er die Wassertemperatur überprüfte. Eine Sekunde später hob er Lana in die Duschwanne und zog den Vorhang zu. Er schob sie mitsamt ihrer Kleidung unter den prasselnden Wasserstrahl, bis sie von Kopf bis Fuß durchnässt war.

				Lana fügte sich in seine seltsame Behandlung und erlaubte ihren Händen, über seine starken Schultern zu wandern und an den Muskeln seiner Wirbelsäule nach unten zu gleiten. Gierige kleine Geräusche entrangen sich ihrer Kehle, doch sie konnte sie nicht unterdrücken. Das Gefühl war einfach zu gut. Zu verführerisch.

				Lanas Hände trafen auf den Rand seiner Kleidung. Sie blickte nach unten und stellte fest, dass er immer noch seine von Feuchtigkeit dunklen Jeans und die schweren Kampfstiefel trug. 

				Irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild, aber ihr Gehirn war zu beschäftigt, die Überdosis an Lust zu verarbeiten, um sich in irgendeiner Weise daran zu stören. Lana zog sich ihr nasses Schlafanzugoberteil über den Kopf und entblößte kühn ihre Brüste.

				Caleb stieß einen tiefen, qualvollen Seufzer aus. Seine Finger verkrampften sich an ihren Hüften. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, flüsterte er so leise, dass sie ihn bei dem plätschernden Geräusch des Wassers kaum verstand.

				»Möglichst lange, will ich hoffen«, erwiderte sie, während sie ihre nackten Brüste gegen seinen muskulösen Oberkörper drängte. Seine Härchen kitzelten ihre Nippel und jagten ihr einen elektrischen Schauder durch die Nervenbahnen. Sie spürte, wie sich ihr Körper immer mehr erhitzte, bis ihr das heiße Wasser plötzlich kühl erschien.

				Calebs Finger gruben sich in ihr nasses Haar, und er beugte sich zu ihr herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Wir müssen damit aufhören, sonst kann ich mich nicht zurückhalten.«

				»Dann halt dich eben nicht zurück.«

				»Wir werden vielleicht beobachtet. Und wenn wir noch weiter gehen, hätte ich lieber kein Publikum.«

				Lana hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. »Beobachtet?«

				Ihre Stimme klang lauter als seine. Er brachte sie erneut mit seinen Lippen zum Schweigen. Lana öffnete ihren Mund und wagte einen fordernden Vorstoß mit ihrer Zunge. Sie spürte, wie Calebs Muskeln vor Anspannung zitterten. Im nächsten Moment wich er vor ihr zurück. Lana versuchte, ihm zu folgen, doch er drängte sie mit seinem Körper gegen die kühlen Fliesen.

				Ein Schauder überlief ihre Haut, als sie von vorn die Hitze seines glühenden Körpers und von hinten die kalten Fliesen spürte. Ihre Handgelenke waren in seiner großen Hand gefangen, und obwohl das Wasser ihre Haut schlüpfrig machte, gelang es ihr nicht, sich zu befreien, um ihn erneut zu berühren.

				Er bedachte sie mit einem strengen Blick, doch seine Augen waren dunkel vor Verlangen. »Hör mir zu!«, flüsterte er eindringlich. »Du musst mir zuhören.«

				Sobald seine Lippen nicht mehr gegen ihre drängten, kehrte ihr Verstand allmählich zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er versuchte ihr zu erklären, was es war.

				Lana hörte auf, sich gegen seinen Griff zu wehren.

				Caleb seufzte erleichtert und beugte sich erneut zu ihr herunter, während er ihren Körper weiterhin gefangen hielt. »Deine Wohnung ist verwanzt. Das Wasserrauschen überdeckt unsere Stimmen, aber wir müssen von hier verschwinden, ohne dass die merken, dass wir etwas mitbekommen haben.«

				Plötzliche Panik ließ ihr das Blut aus den oberen Körperregionen sacken, bis sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ihr Haus war verwanzt. Oh Gott!

				Caleb musste bemerkt haben, dass sie inzwischen zur Besinnung gekommen war, denn er ließ ihre Hände ein wenig lockerer. »Ich werde dich hier rausbringen – du musst einfach nur mitspielen.«

				Lana nickte zittrig.

				»Verdammt!«, sagte Caleb laut genug, dass man es über das Wasserrauschen hinweg hören konnte. »Ich hab die Kondome vergessen.«

				»Vergessen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang geradezu perfekt – rau vor ungestilltem Verlangen und Frustration.

				»Keine Sorge, Süße. Ich mach’s wieder gut.« Er schenkte ihr einen feuchten Kuss unterhalb des Ohrs.

				Lanas Körper bog sich ihm instinktiv entgegen, trotz der strikten Anweisung, still zu stehen. »Und wie willst du das anstellen?«

				»Wie wär’s mit einem kleinen Ausflug? Hotel mit Zimmerservice. Champagner. Eine Riesenbadewanne, groß genug für zwei.«

				»Du hast wohl einen besonderen Hang zu Sex im Bad, wie?«

				»Ich mag dich eben gern heiß und feucht«, sagte er mit seiner tiefen, erotischen Stimme.

				Lana spürte, wie sich ihr Unterleib vor Lust verkrampfte. Calebs Griff wurde ein wenig fester, und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie erneut versucht hatte, sich zu befreien, um ihn zu berühren. Sie wollte mit ihren Händen über seinen Körper fahren, bis sie ihn dazu brachte, die Kleidung abzustreifen und heiß und hart in sie einzudringen.

				Calebs Stimme bebte, als er weitersprach. »Einverstanden?«

				»Zimmerservice und Champagner?« Sie versuchte, launisch zu klingen. Vergeblich. In ihrer Stimme lag zu viel Leidenschaft, aber sie konnte es nun mal nicht ändern.

				»Und ob, Süße. Du bekommst alles, was du willst.«

				»Auch dich?«

				»Vor allem mich.«

				***

				Sich von Lana loszureißen war eine der schwierigsten Aufgaben, die Caleb in seinem Leben jemals zu bewältigen hatte. Langsam wich er vor ihr zurück, wobei ihre harten Nippel seine nackte Haut streiften. Er konnte sich ein leises, lustvolles Zischen nicht verkneifen.

				Sein Körper zitterte vor unerfüllter Lust, die ihm durch die Adern rauschte und ihn dazu anstachelte, das zu beenden, was er mit seinem genialen Täuschungsmanöver begonnen hatte. Sein Plan war im Grunde schlicht und einfach gewesen – mit Lana eine Sexszene unter der Dusche nachzustellen, damit das Wasser ihre Unterhaltung verschluckte und nebenbei die Wanzen kurzschloss, die sich möglicherweise an ihrer Kleidung befanden. 

				Nicht, dass Lana allzu viel angehabt hätte, lediglich ein winziges T-Shirt und dazu passende Boxershorts, die ihm den Blick auf ihre überaus wohlgeformten Beine freigaben, sodass Caleb die Operationsnarben fast übersah. Darunter trug sie weder einen BH noch einen Slip – nichts als ihre zarte, glühende Haut, die unter seiner Berührung erzitterte.

				Dieser Teil war nicht gespielt gewesen. Genau genommen wirkte keine ihrer Handlungen gespielt, abgesehen vom letzten Akt. Lana wollte ihn, und dieses Wissen zwang ihn geradezu in die Knie. Wäre ihre gemeinsame Vergangenheit nicht so voller Tretminen gewesen, hätte er sich Lana, ohne zu zögern, genommen. Er hätte sie gegen die Fliesen gedrängt und sie ausgefüllt, bis sie beide zu erregt gewesen wären, um sich darum zu scheren, dass das Wasser allmählich kalt wurde. Er hätte ihr jene Art von Befriedigung verschafft, die allen Schmerz auslöschte oder zumindest die Erinnerung daran betäubte. Als sie ihr T-Shirt ausgezogen hatte, um ihre süßen, rosigen Brüste zu entblößen, hätte er um ein Haar die Beherrschung verloren. Er war immer noch kurz davor, und wenn er ihr jetzt dabei zusähe, wie sie aus der Dusche stieg, wäre er geliefert.

				Spontan steckte er den Kopf unter die Brause und sorgte dafür, dass er genug Wasser in die Augen bekam, um vorübergehend zu erblinden. Kurz darauf hörte er, wie sie sagte: »Hier ist ein Handtuch.«

				Caleb stellte das Wasser ab. Lana hatte sich inzwischen in ein dickes Badelaken gehüllt. Einzelne Wassertropfen fielen von ihrem dunklen Haar auf ihre zarten Schultern. Ihre Lippen waren aufgequollen und ihre Augen weit aufgerissen, doch sie hielt ihr Kinn hoch erhoben und zeigte keinerlei Anzeichen von Angst. Caleb bewunderte sie für ihren außergewöhnlichen Mut. Nicht jede Frau wäre in der Lage gewesen, so ruhig dazustehen, obwohl sie gerade erfahren hatte, dass ihre Wohnung verwanzt war.

				»Ich zieh mir nur schnell was an. In einer Sekunde bin ich wieder da«, versprach sie ihm.

				Caleb bemühte sich, seine durchnässten Jeans, so gut es ging, abzutrocknen, dann zog er sich das T-Shirt über. Hastig schnappte er sich Lanas Zahnbürste, eine Haarbürste und ein paar Kosmetikartikel, die sie vielleicht brauchen würde. Als er alles beisammenhatte, war Lana bereits vollständig bekleidet und erwartete ihn.

				Ungeduldig winkte sie ihn zu sich heraus. Caleb hoffte nur, dass wer auch immer ihnen gerade zusah, nicht bemerkte, wie sehr ihre Hand zitterte. »Dann mal los!«
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				Lana saß stumm im Wagen, unfähig zu sprechen. Sie hatte sich vollständig zum Narren gemacht, als sie über Caleb hergefallen war. Wie hatte sie nur so dumm sein können, nicht zu begreifen, dass er ihr etwas vorspielte? Er verkörperte die Rolle des Verführers ebenso mühelos und überzeugend, wie er Miles Gentry, den amoralischen Handlanger, verkörpert hatte.

				Und wieso war sie eigentlich nicht selbst auf den Gedanken gekommen, dass ihre Wohnung möglicherweise verwanzt war?

				Sie fragte sich, wie lange sie wohl schon ohne jede Privatsphäre lebte. Hatte Kara des Nachts ihre Schreie gehört? Hatte sie gesehen, wie sie sich im Bett hin und her wälzte? Hatten ihre Schreie sie erneut zum Lächeln gebracht?

				Lana schob die Fragen vehement beiseite, ehe ihr davon übel werden konnte. Sie würde nie wieder nach Hause zurückkehren können. Sie hatte kein Zuhause mehr.

				Caleb kritzelte etwas auf einen Notizblock und reichte es ihr, während sie langsam vom Parkplatz rollten.

				Sag nichts! Deine Kleidung könnte verwanzt sein.

				Lana spürte, wie sich ihr Nacken versteifte und ihr Kopfschmerzen bereitete. Würde dieser Albtraum eigentlich nie ein Ende nehmen? Musste sie ihr Leben erst aufgeben und untertauchen, um sich endlich frei zu fühlen? Und wenn dies der Preis für ihre Freiheit wäre, war sie wirklich bereit, ihn zu zahlen?

				Lana hatte lange genug darüber nachgedacht, um zu wissen, dass sie es nicht war. Sie würde sich nie wieder einsperren lassen wie in jener Höhle. Sie würde in Freiheit leben oder sterben. Punkt.

				Caleb fuhr auf den Parkplatz des nächstbesten Drugstores und parkte weitab der anderen Autos, die vorm Eingang standen. Dann wandte er sich der Rückbank zu, kramte in einer Tasche und zog ein Gerät hervor, das etwa die Größe und Form eines Handys hatte. Er drückte mehrere Knöpfe, und im nächsten Moment leuchteten drei LEDs auf. Dann streckte er den Arm aus und führte das Gerät über Lanas zur Handtasche mutierten Rucksack. Die winzigen Birnchen flackerten auf, und Caleb zog ein kompliziertes Taschenmesser aus seiner feuchten Jeans. Er schlitzte das Innenfutter der Vordertasche auf und fischte ein winziges Abhörgerät heraus, das nicht größer war als die Knöpfe ihrer Bluse.

				Lanas Magen verkrampfte, und sie musste sich stark zusammenreißen, um nicht einen heiseren Schrei des Entsetzens auszustoßen. Sie trug diesen Rucksack stets bei sich, also hatte man jedes ihrer Worte gehört – auf der Arbeit, zu Hause, sogar bei Stacie im Krankenhaus. Sie fühlte sich verraten. Missbraucht.

				Zum Glück hatte sie niemandem gesagt, was sie in Armenien gesehen hatte. Jeder, dem sie ihr Geheimnis anvertraut hätte, wäre inzwischen tot. Und es wäre ihre Schuld.

				Caleb führte sein Gerät weiter über ihren Rucksack, dann über ihre Schuhe. Er fand zwei weitere Wanzen. Als er Lana zu verstehen gab, sie solle die Arme heben, glaubte sie, er hätte den Verstand verloren. Zumindest, bis er das Gerät an den Metallbügeln ihres BHs entlangführte und die Lichter erneut aufflackerten.

				Lana schluckte ihre Wut hinunter, öffnete ihren BH und zog ihn durch den Ärmel ihres T-Shirts heraus.

				Caleb sah sie an wie jeder Mann, der einer Frau dabei zusah, wie sie ihren BH ablegt, ohne sich das Oberteil auszuziehen – wie ein Kind, dem man einen neuen Zaubertrick zeigt. Sie reichte ihm das spitzenbesetzte Kleidungsstück, und Caleb benutzte sein Messer, um vorsichtig die Naht aufzutrennen, hinter der sich der Metallbügel befand. Ein weiteres winziges Abhörgerät fiel ihm in die Handfläche. Er wollte ihr den BH zurückgeben, doch sie verweigerte die Annahme. Auf keinen Fall würde sie dieses Ding je wieder in die Nähe ihres Körpers lassen.

				Caleb nahm die winzigen Metall- und Kunststoffteile und steckte sie allesamt in einen behelfsmäßigen Briefumschlag, den er aus einem Blatt Papier zusammenfaltete.

				»Ich hol nur schnell die Kondome.« Er stieg aus dem Auto und verriegelte die Türen.

				Lana blieb allein auf dem finsteren Parkplatz zurück. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Was war ihr sonst noch alles entgangen außer den Wanzen? Hatte man ihr vielleicht etwas ins Essen gemischt? Und was war mit ihrem Büro? War das ebenfalls verwanzt? Konnte Kara sie nur hören oder auch sehen? Ging es hier überhaupt um Kara, oder hatten die anderen sie ebenfalls aufgespürt? Sie hatte niemanden gesehen, doch das musste nichts heißen.

				Lanas Magen verkrampfte sich schmerzhaft, und sie nahm einige tiefe Atemzüge, um ihr Abendessen bei sich zu behalten.

				Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht zurück in ihre Wohnung, und sie würde ganz bestimmt nicht zu ihren Eltern ziehen. So begeistert ihre Familie auch wäre, sie verhätscheln zu können, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sie in irgendeiner Weise in Gefahr zu bringen, selbst wenn sie die Hätscheleien wohl oder übel in Kauf nähme.

				Und wenn ihre Wohnung verwanzt war, konnte das Haus ihrer Eltern ebenfalls betroffen sein. Nicht, dass dies irgendetwas ändern würde. Ihre Eltern wussten sowieso nichts. Und Lana hatte aufgehört zu zeichnen. Ihre Hand war nicht in der Lage, etwas anderes zu zeichnen als jene Gesichter, und wenn irgendjemand dahinterkäme, würden sie und jeder andere in ihrem Umfeld möglicherweise sterben.

				Einschließlich Caleb.

				Lana vergrub ihr Gesicht in den Händen und gab sich all dem Kummer aus Demütigung und Bedauern hin, den sein Name in ihr auslöste. Sie musste Caleb irgendwie loswerden. Kara würde niemals glauben, dass Lana nichts wusste, wenn sich Caleb weiter in ihrer Nähe aufhielte. Sie musste so lange die Unwissende spielen, bis Caleb ihr glaubte und verschwand – bis sie ihre Lügen so lange aufrechterhalten hatte, dass sie selbst davon überzeugt war.

				Er verließ den Drugstore und kam mit langen, federnden Schritten auf sie zu. Lana konnte nicht anders, als ihn anzustarren und die Kraft seiner Bewegungen zu bewundern. Der eng anliegende Stoff seiner immer noch feuchten Jeans trug in keiner Weise dazu bei, das imposante Muskelspiel seiner Oberschenkel zu verschleiern, und der feine Jerseystoff seines schwarzen T-Shirts konnte die breiten Muskelstränge seiner Brust ebenso wenig verbergen. Sein massiver Körper war in einem Maßstab gebaut, den man mit normaler Kleidung nicht verstecken konnte. Nicht, dass Lana gewollt hätte, dass er sich vor ihr versteckte. Dafür betrachtete sie ihn viel zu gern. Er verströmte mit jedem Atemzug Kraft und Stärke, und Lana fragte sich, ob er tatsächlich unbesiegbar war. Er sah zumindest danach aus.

				Caleb stieg zurück ins Auto und betrachtete sie mit seinen ernsten, dunklen Augen. Er hatte scheinbar keine Eile, irgendetwas zu sagen oder zu tun, sondern ließ ihr den Vortritt. Vielleicht wollte er einfach nur höflich sein, nachdem sie sich so zum Affen gemacht hatte.

				»Wir sind sauber«, sagte er schließlich.

				»Wie bitte?«

				»Ich hab die Wanzen in dem Laden ausgesetzt. Hoffentlich wird derjenige, der dich belauscht, eine Weile brauchen, um herauszufinden, dass kein Mensch so viel Zeit vor einem Make-up-Regal verbringt.«

				»Und was dann?«

				»Dann wird er wissen, dass wir es wissen. Entweder wird er versuchen, weitere Wanzen zu verstecken, oder er verlässt sich auf die, die er anderswo versteckt hat.«

				»In meinem Büro?«

				»Zum Beispiel. Oder in deinem Auto. Ich werde ein Spezialteam herbeordern, um alles absuchen zu lassen, aber bis dahin solltest du aufpassen, was du sagst.«

				Lana nickte zittrig.

				Er ließ den Motor an, und wenige Minuten später folgten sie dem lebhaften Verkehr auf der Interstate 70. »Wo fahren wir hin?«

				»In ein Hotel.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Im Licht der entgegenkommenden Autos bemerkte sie die grimmige Linie seines Kiefers.

				Lanas Körper straffte sich bei dem Gedanken an ein Hotel mit Zimmerservice und riesiger Badewanne, von dem er zuvor gesprochen hatte. Zu schade, dass all das eine Lüge gewesen war.

				»Willst du darüber reden?«, fragte er.

				Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was er mit darüber meinte. Darüber war jenes feurig heiße Eisen, das sie vor Scham nicht anzufassen wagte. Darüber war die Art und Weise, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, als wäre sie das größte Flittchen aller Zeiten. Darüber war die Tatsache, dass sie nahezu alles dafür tun würde, um noch einmal zu jenem Moment zurückzukehren, als er sie geküsst hatte und sie von seinem ehrlichen Interesse überzeugt gewesen war. Als sie zum ersten Mal seit Monaten jede Gefahr vergessen hatte.

				»Nein«, erwiderte sie in einem festen, entschlossenen Tonfall.

				Caleb nickte und fuhr eine Weile schweigend weiter. »Dann sollten wir uns stattdessen dem Thema Wanzen zuwenden. Ich schätze, du hast keine Ahnung, wer sie versteckt haben könnte, oder?«

				»Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

				Er seufzte, als würde er ihr nicht glauben. »Kann es sein, dass du den Rucksack irgendwann mal zu Hause gelassen hast, sodass jemand Gelegenheit hatte, die Wanze einzunähen?«

				»Nein. Mein gesamtes Leben steckt da drin. Sicherungskopien von Arbeitsdateien, Fotos meiner Familie, mein Zeichenblock. Ohne diesen Rucksack gehe ich nirgendwohin.«

				»Das hatte ich befürchtet. Du weißt, was das heißt, oder?«

				Lanas Magen machte eine schmerzliche Verrenkung. »Das heißt, es muss jemand gewesen sein, den ich kenne.«

				Caleb blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Kann schon sein. Aber ich würde eher annehmen, dass jemand die Wanzen versteckt hat, während du geschlafen hast.«

				Die Angst kroch ihr mit eiskalten Krallen über den Rücken. Auf den Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Doch es ergab durchaus Sinn.

				»Warum gehst du davon aus, dass es jemand war, den du kennst?«, fragte er leise.

				Oh shit! Als sie die Vermutung geäußert hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie seltsam dies in Calebs Ohren klingen musste. Natürlich ging er nicht gerade davon aus, dass sie jemanden verdächtigte, den sie kannte – es sei denn, sie wusste mehr, als sie zugab. Verdammt, diese ganze Lügerei war echt anstrengend! Sie hatte Mühe, die vielen losen Fäden der Wahrheit sicher zusammenzuhalten, damit nicht irgendwer daran zog und ihre ganze schöne Lüge aufriffelte.

				Lana nahm all ihren Verstand zusammen und zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nicht davon aus. Es ist reine Vermutung.«

				»Hm-hm. Reine Vermutung. Was verheimlichst du mir?«

				»Nichts.«

				Calebs Lippen spannten sich und verloren jene runde Fülle, die sich so weich und warm gegen ihren Mund gepresst hatte. Sie hoffte insgeheim, dass sie irgendwann erneut ein Liebespaar spielen mussten. Es war der einzige Grund, den sie sich vorstellen konnte, weshalb ein Mann wie er eine Frau wie sie küssen sollte.

				»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich anlügst.«

				»Du musst mir nicht helfen. Mir geht’s gut.«

				»Unfug. Du bist zu Tode verängstigt. Nur seltsamerweise nicht, weil jemand nachts bei dir in der Wohnung war. Diese Tatsache hätte dir weitaus mehr Angst machen sollen, als sie es offenbar tut. Warum, Lana?«

				»Ich habe Angst.«

				»Ja, aber nicht mehr als die ganze Zeit, seit ich in der Stadt bin. Du lebst in ständiger Angst, und ich kann mir verdammt noch mal nicht erklären, warum du dir nicht helfen lässt.«

				»Du kannst mir nicht helfen.«

				»Nur weil du nicht ehrlich zu mir bist. Zumindest nicht in dieser Hinsicht.«

				»Was soll das denn bitte heißen?«

				»Das einzige Mal, als du wirklich ehrlich zu mir warst, war vorhin unter der Dusche. Da hast du mir zur Abwechslung mal nichts vorgemacht.«

				»Nein, aber du.« Ihre Stimme klang gedämpft und war über den Verkehrslärm hinweg kaum zu hören.

				Calebs Hände schlossen sich noch fester um das Lenkrad. »Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Tut mir leid.«

				»Vergiss es einfach! Das habe ich auch.«

				»Eine weitere Lüge für die Sammlung?«

				Lana wandte sich ab. Sie blickte aus dem Fenster und ließ die Gebäude in der Dunkelheit an sich vorüberziehen. Vielleicht sollte sie ganz einfach von hier verschwinden. Die Stiftung konnte ein anderer übernehmen, und sie würde irgendwo untertauchen, wo sie niemand fände. Nicht einmal Caleb. Wer weiß, vielleicht konnte sie sogar ein ganz neues Leben beginnen und ein wenig Glück finden. Sie brauchte nicht viel zum Glücklichsein – eine vernünftige Arbeitsstelle, ein paar Freunde, ein Zuhause, wo sie sich sicher fühlte. Das war nicht gerade viel verlangt.

				Caleb steuerte ein Hotel an und parkte den Wagen. »Ich weiß, du hast keinerlei Grund, mir zu vertrauen, aber ich verspreche, ich kann dir helfen. Was auch immer dich belastet, du bist nicht allein.«

				Und genau das machte ihr zu schaffen. Wäre sie allein, wäre die Sache erheblich einfacher. Die Menschen, die sie liebte, fesselten sie an ihre Lügen, an ihre Geheimnisse. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Menschen verletzt wurden. Doch statt Caleb all das zu erklären, schenkte sie ihm lediglich ein Nicken und stieg aus dem Wagen.

				***

				Kara wischte einen Blutspritzer vom Bildschirm der Überwachungskamera, um Calebs Bild besser erkennen zu können. Das kleine Büro im hinteren Bereich des Drugstores war eng und stickig, doch es war der einzige Ort, an dem sie sich die Aufnahmen ansehen konnte. Sie bewiesen nur allzu deutlich, wie mühelos Caleb sie ausgetrickst hatte.

				Er hatte all ihre hübschen Spielsachen von Lanas Körper entfernt und sie neben einem Flakon von billigem Parfum ausgesetzt. Nicht gerade nett. Wenn sie nicht ohnehin schon beschlossen hätte, ihn umzubringen, wäre diese kleine Aktion ein guter Grund gewesen.

				Marcus hatte recht. In Calebs Gegenwart war es eindeutig schwieriger, an Lana heranzukommen. Kara hatte Marcus versprochen, die Sache heute noch zu beenden, doch sie wusste nicht einmal, wo Lana steckte. Zumindest nicht in ihrer Wohnung. Alle Kameras und Mikrofone waren nach wie vor aktiv, doch es war eindeutig niemand zu Hause.

				Kara trat vor lauter Frust gegen die Leiche des Sicherheitsangestellten. Er fiel vom Stuhl und landete als schlaffer Haufen am Boden, die Hose immer noch bis zu den Fußgelenken heruntergezogen. Seine Frau würde vermutlich sauer werden, wenn man ihn so fand. Aber es war schließlich seine eigene Schuld, wenn er sich so leicht verführen ließ.

				Mit Gummihandschuhen entfernte Kara die Videokassette aus der veralteten Überwachungsanlage, damit sich die Polizei ihren Auftritt nicht ansehen konnte. Sie musste Marcus wohl oder übel eingestehen, dass sie dabei versagt hatte, Lana heute noch zu töten, doch das würde sie keinesfalls hinter Gittern tun. Dafür hatte sie schließlich Dennis.

				***

				Caleb betrat das Bad ihres Hotelzimmers und zwängte sich aus seiner nassen Jeans. Er musste dringend ein paar Minuten für sich allein sein, um seine Gedanken zu sortieren. Seit dem Fiasko unter der Dusche konnte er nicht mehr klar denken. Wie sollte er auch an etwas anderes denken als an Lanas Geschmack und an die süßen Laute, die sie von sich gegeben hatte, als er sie küsste? Oder an den verräterischen Duft ihrer Lust, der mit dem heißen Wasserdampf zu ihm aufstieg? Er würde vermutlich in fünf Jahren noch daran denken und sich wünschen, deutlich weiter gegangen zu sein, während er sich zugleich dafür verfluchte, dass er überhaupt so weit gegangen war. Lanas Geschmack erfüllte auch jetzt seine Erinnerung, ebenso wie der Duft ihrer Lust.

				Caleb warf seine Jeans zum Trocknen über die Stange des Duschvorhangs. Die Dusche hier war deutlich größer als Lanas. Sie würden bequem zu zweit hineinpassen. Er hätte genügend Platz, um sie gegen die Wand zu drängen und tief in sie einzudringen. Der unerschöpfliche Vorrat an heißem Wasser würde ihm genügend Zeit geben, um sie wieder und wieder zu befriedigen.

				Und Lana würde es zulassen. So viel stand fest. Ihre Reaktion auf seine Berührungen war absolut ehrlich gewesen – vielleicht ehrlicher als alles andere, was sie ihm gegenüber gesagt oder getan hatte. Es schien fast, als suchte sie die körperliche Nähe eines anderen Menschen, als sehnte sie sich nach ein wenig Zuwendung. Oder schlichtweg nach Lust. Er selbst hatte in seinem Leben finstere Zeiten durchlebt, in denen er weibliche Gesellschaft gesucht hatte, nur um all die Schuld, die Angst und die Einsamkeit für eine Weile zu vergessen. Möglicherweise durchlebte Lana gerade einen jener finsteren Lebensabschnitte. Vielleicht konnte er ihren Kummer ein wenig lindern, wenn auch nur für kurze Zeit.

				Caleb biss die Zähne zusammen und stieß die Verlockung weit von sich. Er war kurz davor, Lanas Verführung zu rechtfertigen, doch es gab keinerlei Rechtfertigung für so etwas. Lana war sein Auftrag. Er musste seinen Schwanz da raushalten.

				Als ob das überhaupt möglich wäre!

				Seine nassen Boxershorts trugen in keinster Weise dazu bei, seine Erektion im Zaum zu halten, doch sie herunterzubekommen, war mit dem zusätzlichen Hindernis umso schwieriger. Er nahm sich ausgiebig Zeit und versuchte, an etwas anderes zu denken – etwas völlig Unerotisches, das seine Lust ein wenig entschärfte.

				Es dauerte eine Weile, doch schließlich hatte er seinen Körper wieder unter Kontrolle.

				Er stürmte aus dem Bad, bereit, ausnahmslos alles zu versuchen, um die Wahrheit endlich aus ihr herauszubekommen. Ob Nötigung, Einschüchterung oder sonst was, ihm war jedes Mittel recht. Er konnte nicht zulassen, dass seine Schuld oder sein Mitgefühl ihn davon abhielten, seinen Auftrag professionell zu erledigen.

				Doch während er sich voller Inbrunst auf sein Verhör vorbereitete, war Lana eingeschlafen, und all seine guten Vorsätze waren mit einem Mal zum Teufel. Sie hatte sich nicht einmal die Schuhe ausgezogen, sondern lag voll bekleidet auf einem der beiden Doppelbetten. Ihre Brust hob und senkte sich in einem schläfrigen Rhythmus.

				Caleb seufzte und versuchte, sich gegen all die warmen Empfindungen zu wehren, die ihr Anblick in ihm auslöste. In seinem Leben war zurzeit kein Platz für so etwas. Doch trotz aller Anstrengungen gelang es ihm nicht, irgendetwas anderes zu empfinden.

				Er zog Lana die Schuhe aus, doch sie schlief unbeirrt weiter. Dann schlug er die Decke auf der einen Seite des Bettes zurück und deckte sie zu. Sie stieß schläfrige Laute aus, ohne aufzuwachen. Sie musste am Ende ihrer Kräfte sein. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und er war froh, dass sie ein wenig Schlaf bekam. Vielleicht wäre sie danach vernünftiger und bereit, sich ihm anzuvertrauen.

				Oder sie wäre nur noch sturer und verschwiegener als zuvor.

				Caleb ging zurück ins Bad, drehte die Dusche auf und wählte Monroes Nummer. »Ich höre«, antwortete dieser.

				»Sie hatten recht.«

				Eine Spur von Selbstgefälligkeit erfüllte Monroes Stimme. »Ach, wirklich? Und womit hatte ich diesmal recht?«

				Caleb schluckte die Beleidigung hinunter, die er jedem anderen an den Kopf geworfen hätte außer seinem vorgesetzten Offizier. »Sie verheimlicht uns etwas.«

				»Und was?«

				»Keine Ahnung. Ihr ist heute so was rausgerutscht. Ihre Wohnung war verwanzt, ebenso ihre Tasche. Ihr erster Gedanke war, es müsse jemand gewesen sein, den sie kennt.«

				»Interessant.«

				»Ganz genau. Ich habe sie darauf angesprochen, und sie hat sofort dichtgemacht.«

				»Und was haben Sie vor, um sie zum Reden zu bringen?«

				»Ich werde sie so lange zermürben, bis sie irgendwann nachgibt.« Er hasste diese Vorstellung, doch er musste Lana irgendwie beschützen.

				»Vergessen Sie’s! Die Rechnung wird nicht aufgehen. Nicht bei ihr. Wir haben sie stundenlang unter Druck gesetzt, aber sie hat komplett auf stur geschaltet. Ich würde eine etwas … subtilere Vorgehensweise empfehlen.«

				Das hörte sich nicht gerade gut an. »Subtil?«

				»Einfühlsam. Charmant.«

				»Sie meinen, ich soll sie verführen.«

				»Verführen. Vögeln. Was auch immer nötig ist, um diesen Auftrag zu erledigen.«

				»Sie sind ein elender Bastard, Sir.«

				Monroe lachte. »Ich weiß noch, wie David mir vor ein paar Monaten dasselbe an den Kopf geworfen hat. Er und seine Frau erwarten übrigens ihr erstes Kind. Schon gehört?«

				Caleb hatte davon erfahren, kurz bevor er hierhergekommen war. David hatte ihm eine Anstellung in seiner neuen Sicherheitsfirma angeboten. Caleb hatte seinen Freund noch nie so glücklich erlebt. Es wurde auch verdammt noch mal Zeit. Der Mann hatte weiß Gott lange genug gelitten. »Ja, hab ich.«

				»Vielleicht könnten Sie und Lana ja …«

				»Wagen Sie es nicht, den Gedanken auszusprechen!«

				Monroe lachte und wechselte das Thema. »Ich schicke Ihnen Grant, damit er die Wanzen aus ihrer Wohnung, ihrem Auto und ihrem Büro entfernt. Mir scheint, Sie können ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Und Grant kennt sich in Frauenangelegenheiten bestens aus.«

				Caleb wusste nicht, ob er sich für die Hilfe bedanken oder Monroe durchs Telefon eine scheuern sollte, weil er ihm den größten Weiberhelden des Planeten schickte. Aber vielleicht hatte es sogar etwas Gutes. Grant hatte ein derart außergewöhnliches Händchen für Frauen, dass einem davon schwindelig werden konnte. Wenn einer Lana zum Reden bringen konnte, dann Grant.

				Natürlich würde Caleb ihn umbringen müssen, sobald er Lana anrührte, aber das ließ sich nun mal nicht vermeiden.

				»Wenn Grant verfügbar ist, warum haben Sie ihn dann nicht gleich hergeschickt?« Dann hätte Caleb wenigstens nie erfahren müssen, wie es sich anfühlte, Lana zu küssen.

				»Um Sie zu ärgern. Weshalb wohl sonst. Zumindest glauben Sie das. Und mir soll die Erklärung recht sein.«

				Caleb riss sich weiterhin zusammen. Mit Mühe und Not.

				»Melden Sie sich, sobald Sie etwas herausgefunden haben«, verlangte Monroe. »Grant wird morgen bei Ihnen eintreffen. Ich freue mich darauf, ihn in aller Herrgottsfrühe aufzuscheuchen. Aus wessen Bett auch immer.«

				Monroe legte auf, und Caleb blieb lange Zeit reglos im Bad stehen. Er wollte nicht, dass Grant herkam. Caleb liebte ihn wie einen Bruder. Und er hatte in den letzten Jahren mehr Zeit mit ihm verbracht als ohne ihn. Doch das änderte nichts an seiner Einstellung. Wenn Grant hier aufkreuzte, gingen Calebs Chancen Lana gegenüber gegen null. Grant würde sie mit seinem Lächeln und einem Augenzwinkern umgarnen, und innerhalb einer Stunde lägen die beiden im Bett. Nackt. Und wenn Grant sie verließe, würde sie nicht mal das Gesicht verziehen. Der Mann hatte magische Hände, und er hatte sie bereits bei zahllosen Frauen eingesetzt und ihnen ein Lächeln auf die Lippen gezaubert.

				Lana wäre nur eine von vielen, aber wenigstens wäre sie in Sicherheit. Und das war alles, was zählte.

				***

				»Ich habe einen neuen Auftrag für dich«, sagte die Roboterstimme, die Denny inzwischen abgrundtief hasste.

				Er nahm einen Stift in seine zitternden Finger. »Ich höre.«

				»Ich habe die Anweisungen in deinen Briefkasten geworfen. Ich will, dass du zu der angegebenen Adresse fährst und dort ein Päckchen für mich abholst.«

				»Und was ist drin?«

				»Willst du das wirklich wissen?«, fragte der Roboter.

				Nein. Wollte er nicht. Diese ganze beschissene Sache war eindeutig eine Nummer zu groß für ihn. »Ich kann nicht …«

				»Du kannst, und du wirst. Bruce wird dir morgen einen kleinen Besuch abstatten. Dafür habe ich gesorgt.«

				Denny spürte, wie ihm das Bier wieder hochkam. Er schluckte heftig, um die Flüssigkeit unten zu behalten. »Ich werd das Geld schon irgendwie auftreiben.«

				»Rechtzeitig zu Bruce’ Besuch?«

				Scheiße! Denny sah die blutige Leiche seines Vaters vor Augen. Der alte Bastard hatte einem zermatschten Hamburger geglichen – zu viel Blut auf seiner fischig weißen Haut. Denny würde nicht zulassen, dass ihm das Gleiche passierte. Warum zum Teufel kümmerte es ihn überhaupt, was sein Boss von ihm verlangte? Es gab keinen einzigen Menschen auf der Welt, der es wert wäre, seinetwegen Bruce’ Baseballschläger in Kauf zu nehmen.

				»Okay. Ich mach’s. Aber nur, wenn Sie mir das Doppelte zahlen.«

				Er konnte der metallischen Stimme das Grinsen förmlich anhören. »Du bist ein braver Junge, Dennis. Ein wirklich braver Junge.«
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				Es war dunkel, doch Lana konnte durch den winzigen Schlitz in der Maske die Leichen ihrer Kollegen und Freunde erkennen, die neben ihr auf dem Höhlenboden lagen. Der Gestank von Tod erfüllte das faulige, feuchte Loch unter der Erde und drohte allen Sauerstoff zu verschlucken. Panik lähmte ihre Lungen, als ihr bewusst wurde, dass sie die Letzte war. Die letzte lebende Geisel.

				Boris stieg über die Beine einer am Boden liegenden Leiche hinweg und baute die Videokamera auf. Sie filmten sämtliche Hiebe, Folterungen, Tötungen.

				Lana versuchte, um Hilfe zu rufen, doch die Luft war zu zäh, sie blieb ihr in der Kehle stecken. Sie versuchte, sich zu einer Kugel zusammenzurollen, um vor den Schlägen Schutz zu suchen, doch ihr gebrochener Körper reagierte nicht. Sie war wehrlos, starr, unfähig zu entkommen. Man hatte ihr alles genommen – ihre Freiheit, ihre Würde, ihre Kontrolle. Ihr blieb nichts, womit sie noch kämpfen konnte.

				Der Mann schnappte sich das schwere Rohr, mit dem er sie gestern bereits gequält hatte. Er kam auf sie zu. Feine Blutspritzer überzogen die graue Oberfläche des Rohrs. Ihr Blut? Allens? Bethanys? Die beiden waren zuletzt gestorben.

				Lana hörte das dumpfe Auftreten der Kampfstiefel auf dem staubigen Höhlenboden. Das emotionslose Auge der Videokamera wartete geduldig, während sich ihr Mörder langsam näherte. Er rollte die Schultern, als wollte er sich aufwärmen, um sich ja keinen Muskel zu zerren. Für einen Moment wünschte sich Lana, nichts sehen zu können. Vielleicht würde Blindheit es leichter machen. Nicht zu wissen, was als Nächstes passiert.

				Sie schloss die Augen, um ihre Theorie zu überprüfen, doch die beängstigende Schwärze machte alles nur noch schlimmer.

				Sie öffnete ihre Augen im selben Moment, als das Rohr ihre Beine traf.

				Ein gleißender Schmerz schoss ihr durch den Körper und sendete wirre Signale an ihr Gehirn, die sie nicht verstand. Ihre Gliedmaßen zuckten reflexartig, doch sie hatte keinerlei Kontrolle über ihre Bewegungen.

				»Das reicht!«, befahl eine gebieterische Stimme. Miles Gentry. Er lehnte unbeteiligt an der Wand, doch sein bärtiges Gesicht lag im Schatten. Sie konnte seine Züge nicht genau erkennen.

				Lana hatte Mühe zu atmen. Es war das Einzige, was sie noch tun konnte, und selbst das fiel ihr unendlich schwer. Ihr Körper stand in Flammen, erschüttert von Wellen unerträglicher Qual. Sie folgten so dicht aufeinander, dass ihr keine Zeit zum Atmen blieb.

				»Wenn du sie umbringst, musst du dir ein neues Druckmittel suchen. Nicht klug«, kommentierte Miles.

				Der Mann mit dem Rohr drehte sich um. »Wir brauchen kein Druckmittel mehr. Der Boss hat gesagt, dass wir definitiv aufgenommen werden. Die Kleine hat ausgedient.«

				Miles stieß sich mit seiner massiven Kraft von der Wand ab. »Was, wenn ich sie will?«

				Der Mann stieß ein höhnisches Lachen aus. »Dazu taugt sie nicht mehr.«

				Miles zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, ob man auf Schreie steht oder nicht.«

				»Bedien dich!«, erwiderte der andere, während er Miles das Rohr reichte. »Aber erledige sie, wenn du mit ihr fertig bist.«

				Er verließ die Höhle. Miles schaltete die Kamera ab und kam auf sie zu. Sie konnte sein Gesicht nun deutlich erkennen – eine harte Maske von aufgestauter Wut. Lana versuchte sich zusammenzurollen, doch ihr Körper weigerte sich.

				Miles beugte sich zu ihr herunter, als wollte er etwas sagen. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Lana wimmerte, weil sie wusste, dass jede Berührung eine neue Qual darstellen würde. Seine Hand hielt inne und ballte sich zur Faust. Lana betete, er möge es kurz machen und sie von ihrem Leid erlösen. Sie sammelte jedes Fünkchen Kraft, das ihr noch verblieben war, um ihn anzuflehen, sie endlich zu töten. »Bitte.« Doch sie brachte kaum ein Geräusch hervor. Ihre blutverklebten Lippen verschluckten jeden Sinn.

				Durch den schmalen Schlitz in ihrer Maske sah sie, wie sich seine Züge noch mehr verhärteten. Er stand abrupt auf und schob das Eisenrohr unter den Haufen von Leichen, um es zu verstecken. Dann ließ er sie allein.

				Er war kaum verschwunden, da kehrte der Mann mit dem Rohr zurück. Anscheinend hatte er herausgefunden, wo Miles das Rohr versteckt hatte. Er hob es über den Kopf und lächelte. Lana sah, wie das blutbespritzte Rohr auf sie zuschnellte.

				***

				Caleb erwachte, als Lana zu wimmern begann. Er warf sein Laken zurück, trat an ihre Seite des Doppelbetts und setzte sich zu ihr. Er hatte das Licht im Badezimmer brennen lassen, damit sie nicht völlig verwirrt wäre, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte. Der sanfte Lichtschein erhellte eine Hälfte ihres Gesichts. Sie schwitzte und zitterte und hatte sich so klein zusammengerollt, wie es nur eben ging.

				Irgendetwas tief in seinem Innern brach sich plötzlich Bahn und erfüllte ihn mit einer Mischung aus Trauer und Selbstverachtung. Er hätte sie retten müssen. Er hätte einen Weg finden müssen, um jene Schläge zu verhindern. Er hatte keine Ahnung, wie er das hätte anstellen sollen, und er hatte manche schlaflose Nacht über dieser Frage verbracht, aber er war überzeugt davon, dass ein fähigerer Mann eine Lösung gefunden hätte.

				Er rüttelte Lanas Schulter, in der Hoffnung, sie würde erwachen, bevor der Albtraum noch schlimmer wurde. Unter seiner Berührung wich ihr Wimmern einem qualvollen Stöhnen. Ihr Körper bebte vor Anspannung.

				»Wach auf, Lana. Komm zu mir«, beschwor er sie mit der ruhigsten Stimme, die ihm bei all seiner Wut zur Verfügung stand.

				Ihr Atem beschleunigte sich, und sie schlug wie wild um sich, als wollte sie ihn abwehren. Caleb hatte die Befürchtung, er würde sie nur noch mehr in Panik versetzen, wenn er sie festhielte, daher ließ er sich bereitwillig schlagen. Die Schläge waren ihm geradezu willkommen. Er hatte deutlich Schlimmeres verdient.

				»Komm schon, Lana. Es ist nur ein Traum. Wach auf.«

				Ihre Augenlider flatterten und öffneten sich. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben, und er sah, wie sie sich bemühte, Realität und Albtraum voneinander zu trennen.

				Caleb strich ihr das verschwitzte Haar aus der Stirn, während er mit der anderen Hand die Innenseite ihres Handgelenks streichelte. Sie erstarrte für einen Moment, doch dann entspannte sich ihr Körper, während die Wirkung des Albtraums allmählich von ihr abfiel. Ihr Atem klang jedoch immer noch abgerissen, und Caleb konnte ihren rasenden Puls unter seinen Fingern fühlen.

				Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.

				»Geht’s dir gut?«, fragte er, obwohl ihm bewusst war, wie lächerlich die Frage klang. Natürlich ging es ihr nicht gut. Jemandem, der solche Albträume durchlitt, konnte es nicht gut gehen.

				»Gib mir eine Minute Zeit.«

				Caleb gehorchte. Er schwieg, doch nichts auf der Welt hätte ihn von ihrer Seite vertreiben können. Er streichelte ihr Haar, weil er nicht anders konnte. Er musste sie berühren, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.

				Einen Augenblick später setzte sie sich hin und kroch auf der anderen Seite des Bettes unter der Decke hervor. Weg von ihm. Sie ging ins Bad und verriegelte die Tür. Er hörte, wie das Wasser lief und dann abgestellt wurde.

				Lana kam wieder heraus, doch sie mied weiterhin seinen Blick. »War … war ich sehr laut? Hab ich jemanden geweckt?«

				Caleb blickte zu ihr auf. Ihr zerrütteter Stolz tat ihm in der Seele weh. »Nein. Ich konnte dich rechtzeitig wecken.«

				Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich erneut ab und starrte den billigen Kunstdruck über seinem Bett an. »Danke. Ich will nicht, dass wir meinetwegen hier rausfliegen.«

				»Das würde ich nicht zulassen«, versicherte er ihr. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

				Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Das sagt sich so leicht.«

				Caleb stand langsam auf und ging zu ihr rüber. Das Badezimmerlicht tauchte ihr Gesicht in tiefe Schatten, doch seine Nachtsicht war gut genug ausgeprägt, um zu erkennen, wie die Scham Spuren auf ihren Wangen hinterlassen hatte. Er sehnte sich danach, Lana erneut lächeln zu sehen – ein wirkliches Lächeln mit tiefen Grübchen.

				Er wusste, dass es falsch war, sie zu berühren, aber er konnte nicht anders. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ sie an ihren Armen herabgleiten, während er das Gefühl ihrer nackten Haut unterhalb des T-Shirt-Rands genoss. Sie überlief ein Schauder, doch er konnte unmöglich sagen, ob ihr die Berührung missfiel oder ob sie sie genoss. »Willst du mir von dem Traum erzählen?«, fragte er.

				Ihre Miene verfinsterte sich, und er fürchtete, dass sie sich vor ihm verschließen würde, doch stattdessen entzog sie sich seinem Griff und ging auf die andere Seite des Zimmers. Caleb respektierte ihr Bedürfnis nach Distanz und ließ sie gewähren.

				»Ich kann sie nicht kontrollieren«, sagte sie mit dünner, verängstigter Stimme. »Die Träume.«

				Caleb sagte nichts. Er rührte sich nicht. Er wollte nichts tun, um das dünne Band des Vertrauens zu zerreißen, das sie ihm gerade gereicht hatte. Geduldig wartete er ab, während er sie insgeheim beschwor fortzufahren.

				»Ich habe eine Therapie gemacht. Der Arzt hat behauptet, ich müsse mir nur bewusst machen, dass es Träume sind, dann könne ich sie kontrollieren – sie verändern. Er meinte, mit ein wenig Übung könne ich sie ganz loswerden.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr glänzendes Haar schwang ihr locker über die Schultern. »Aber es hat nicht funktioniert. Ich hab’s versucht, Caleb, das habe ich wirklich. Nacht für Nacht. Aber diese Albträume … sind keine erfundenen Geschichten, die nur in meinem Kopf passieren. Sie sind echt. Sie sind wirklich passiert.« Er hörte die Tränen in ihrer Stimme, doch sie wandte sich ab, ehe er sie sehen konnte.

				Caleb ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, Lana zu berühren, sie in die Arme zu schließen, ihr so viel spärlichen Trost zu bieten, wie er nur konnte. Er wusste, dass sie seine Berührung in diesem Moment nicht brauchte. Sie brauchte seine Selbstbeherrschung. Seine Kontrolle. Denn sie hatte jegliche Kontrolle verloren – achtzehn Monate zuvor. Er hätte alles dafür getan, um sie ihr zurückzugeben. Alles.

				Es war ein beängstigender Gedanke für einen Mann mit seinen Mitteln.

				Er betrachtete ihre angespannten Schultern, hörte, wie sie schniefte. Doch als sie weitersprach, klang ihre Stimme fest. »Der Arzt hat mir Schlaftabletten verordnet. Sie können die Träume nicht unterdrücken, sie machen es nur schwerer, aus ihnen zu erwachen.«

				»So wie letzte Nacht?«

				»Ja. Tut mir leid.«

				»Hör auf, dich dafür zu entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ich weiß, aber das ändert leider gar nichts.« Sie stieß einen energischen Seufzer aus und drehte sich um. Ihre Augen waren rot, aber trocken. »Kannst du mich zu meinem Büro fahren? Ich muss dringend diese Auktion vorbereiten.«

				»Du musst dringend mehr schlafen. Das waren gerade mal drei Stunden.«

				»Das ist mehr als in manch anderen Nächten. Ich kenne meinen Körper gut genug, um zu wissen, dass ich diese Nacht nicht mehr als drei Stunden bekomme. Wenn du lieber hierbleiben willst, leih mir deinen Wagen. Ich komme morgen früh vorbei und hole dich ab.«

				Caleb würde sie keinen Moment aus den Augen lassen. Er hatte heute Nacht einen winzigen Fortschritt erzielt, doch er spürte bereits, wie sie sich erneut vor ihm verschloss und das bisschen Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte, zurückforderte. »Nein. Wenn du darauf bestehst, werde ich dich hinfahren. Aber wir können nicht sicher sein, dass dein Büro nicht verwanzt ist. Du solltest aufpassen, was du sagst.«

				Sie sah aus, als wollte sie etwas entgegnen, nur um es sich im letzten Moment anders zu überlegen. Stattdessen erwiderte sie: »Da mache ich mir keine Sorgen. Ich habe eh nichts zu sagen, was irgendjemanden interessieren könnte.«

				***

				Drei Uhr morgens. Vor dem Büro der First Light Foundation war es stockfinster. Hin und wieder hörte man ein Auto vorüberfahren, doch der Großteil der Stadt war noch in tiefen Schlaf versunken. Lana atmete tief ein und raffte all ihren Mut zusammen, um die Tür ihres Büros aufzuschließen. Da drinnen lauerten zahlreiche Monster – das Chaos, das sie beseitigen musste; die Auktion, die zu scheitern drohte; die Angst, dass alles, was sie sagte oder tat, aufgezeichnet wurde. Sie durfte sich keinen Fehltritt erlauben, nicht einmal einen winzig kleinen.

				Calebs große, warme Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie sah seine breiten Finger, spürte ihre Wärme, die sich durch den Stoff ihres T-Shirts senkte. Sie weigerte sich, den BH zu tragen, an dem Kara herumgefummelt hatte, daher fragte sie sich unwillkürlich, ob Caleb den fehlenden Träger unter ihrem Shirt wohl bemerken würde. Es war ein alberner Gedanke, aber er kam ihr unvermittelt in den Sinn und bot ihr zugleich eine willkommene Ablenkung von ihrem mangelnden Mut.

				»Soll ich vorgehen?«, fragte Caleb. Sie fühlte, wie sich ihr Haar von seinem Atem bewegte. Er war ihr extrem nah. Viel zu nah. Das konnte ihre Entschlossenheit ins Wanken bringen.

				»Nein«, sagte sie. »Ich gehe vor.« Und das tat sie. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Ihre Augen schmerzten von der gleißenden Helligkeit, aber wenigstens stand sie nicht länger im Dunkeln.

				Überall lagen Unterlagen verstreut. Einige der Oberflächen waren mit Kontrastpulver beschmiert. Das Blut im Badezimmer war zu einer dunkelbraunen Pfütze angetrocknet. Stacies Blut.

				Lana straffte die Schultern und betete um genügend Kraft. Das hier würde nicht leicht werden.
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				Marcus Lark bedauerte, dass er Kara seine Privatnummer gegeben hatte. Die Frau wurde ihm allmählich lästig.

				Er griff nach dem Telefonhörer auf dem Nachttisch und verlagerte seinen Körper, bis er mit dem Rücken am Kopfende des Bettes lehnte. Komplizierte Schnitzereien bohrten sich ihm in den Rücken, aber er ignorierte sein Unbehagen.

				»Ja, Liebling?«, antwortete er mit sanfter Stimme. Er hatte längst festgestellt, dass man Kara mit Sanftheit sehr viel leichter lenken konnte als mit Drohungen. Sie war auf den Straßen New Yorks aufgewachsen und ließ sich nicht leicht einschüchtern.

				Mit Zuneigung hingegen oder ein wenig Anerkennung konnte man diese Frau dazu bewegen, beinahe alles zu tun. Eine Eigenschaft, die mitunter recht nützlich sein konnte.

				»Sie haben meine Überwachungsgeräte gefunden. Tut mir leid. Ich konnte die Sache heute nicht beenden, wie ich es dir versprochen hatte.« Sie klang außer Atem, geradezu panisch.

				»Beruhige dich, Liebling«, säuselte er, während er vor Wut über ihre Inkompetenz den Hörer noch fester umklammerte. »Alles in Ordnung. Du hast viel von mir gelernt. Hast du Fingerabdrücke auf den Geräten hinterlassen?«

				»Nein. Ich war vorsichtig.«

				»Braves Mädchen. Du hast demnach Handschuhe getragen?« Er hoffte nicht. Es wäre ein Leichtes, ihre Fingerabdrücke in eine der amerikanischen Datenbanken einzuschleusen. Kara war ihm zu leichtsinnig, zu sehr darauf bedacht, ihn zufriedenzustellen. Er hatte angenommen, wenn er den CIA wissen ließe, dass Lana in Gefahr war, hätten sie auf der Stelle ein Team rausgeschickt, um sie zu retten. Sie hätten Kara aufgespürt und sich ihrer entledigt, sodass er es nicht selbst in die Hand nehmen musste.

				Anscheinend hatte er sich geirrt.

				»Natürlich. Wie immer.«

				Ein Anflug von Frustration versetzte seinen Körper in Anspannung. Die Frau an seiner Seite stieß einen schläfrigen Seufzer aus. Marcus zwang sich, locker zu bleiben, und senkte seine Stimme. Nach letzter Nacht hatte seine Bettgespielin ihren Schlaf dringend nötig. »Sehr gut.«

				»Ich tue doch immer, was du sagst.«

				Ihr schmeichlerisches Getue ging ihm auf die Nerven, doch er ließ sich die Verärgerung nicht anmerken. »Du warst schon immer ein braves Mädchen.«

				»Hast du mein Video erhalten?«

				Das hatte er, aber er war schlau genug, es sich nicht anzusehen. Karas Sinn für Unterhaltung war ein wenig … unzivilisierter als seiner. »Es ist großartig.«

				»Und der Schluss?«, fragte sie mit erotischer Stimme. »Das Video von uns beiden?«

				Marcus erstarrte, als er den Sinn ihrer Worte begriff. Sie besaß ein Video von ihm? Zusammen mit ihr?

				Er sprach leise und ruhig weiter, doch innerlich kochte er. »Ich werde es mir gleich noch mal ansehen. Nur für dich.«

				Er glitt von seinem Bett herunter und ging splitternackt in das angrenzende Arbeitszimmer. Einen Moment später hatte er die verschlüsselte E-Mail gefunden und geöffnet. Im Zeitraffer verfolgte er den qualvollen Schlaf einer jungen Frau, die sich unruhig im Bett hin und her warf, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Ihr Körper krampfte sich vor Angst und Schmerz zusammen, doch sie wachte nicht auf.

				Kara hatte ihr das angetan. Er war sich nicht sicher, ob er sie dafür bewundern oder verachten sollte. Eine solche Hingabe, so hässlich sie auch sein mochte, hatte durchaus ihre Vorteile.

				Dann entdeckte er den kurzen Mitschnitt am Ende des Videos. Er zeigte sein Gesicht, das von der Ekstase eines Orgasmus entstellt war, während Kara auf allen vieren vor ihm hockte. Die Kamera – wo auch immer sie versteckt war – hatte sein Gesicht perfekt im Bild.

				Er durfte nicht zulassen, dass dieses Video in die falschen Hände fiel. Er hatte zu hart daran gearbeitet unterzutauchen, sich in einen Mann zu verwandeln, der gar nicht existierte, um sich von Kara alles kaputtmachen zu lassen. Nun, da der Schwarm zerschlagen war, konnte er seine Geschäfte noch müheloser erledigen. Seine Gewinne waren nie höher gewesen. Nie wieder würde er sich an die Spitze einer dem Untergang geweihten Organisation begeben.

				Markus Lark war es leid, als Zielscheibe zu dienen.

				»Ungezogenes Mädchen«, flüsterte er ins Telefon. »Du weißt, dass es mir nicht gefällt, wenn man Aufnahmen von mir macht.«

				»Ich weiß, aber ich brauchte irgendetwas, das mich an dich erinnert. Es ist schrecklich, jede Nacht ohne dich einzuschlafen. So habe ich wenigstens dieses Video.«

				Und dieses Video veränderte alles. Wenn Kara jetzt gefasst würde, fände man es bei ihr. »Komm nach Hause, Liebling. Ich vermisse dich zu sehr, um dich noch länger entbehren zu können.«

				»Erst muss ich meinen Auftrag erledigen. Das habe ich dir versprochen.«

				»Vergiss dein Versprechen. Ich habe dich lieber in meiner Nähe.« Wo er sie problemlos töten und das Video vernichten konnte.

				»Ich bin fast so weit. Den Rest der Vorstellung werde ich heute Abend für dich aufzeichnen. Dann komme ich zurück nach Hause.«

				»Nein!«, erwiderte er ein wenig zu heftig. Dann setzte er in einem ruhigeren Ton hinzu: »Du kannst die Sache jetzt nicht beenden, Liebling. Das Mädchen wird zu gut bewacht. Du bringst dich nur unnötig in Gefahr. Komm zu mir nach Hause.«

				»Ich bin vorsichtig. Ich werde dich nicht enttäuschen. Diesmal nicht.«

				Verdammt! Er hatte ihr ihr Versagen in Armenien zu sehr vorgehalten, hatte ihr die Tatsache, dass Lana Hancock noch lebte, zu oft unter die Nase gerieben. Und nun musste er dafür büßen. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Warte wenigstens ein, zwei Tage ab. Die rechnen doch damit, dass du jetzt zuschlägst, nachdem sie deine Ausrüstung gefunden haben.«

				Ein, zwei Tage würden ausreichen, um einen seiner Männer zu schicken und das Video zu vernichten. Danach konnte Kara so leichtsinnig sein, wie sie wollte.

				»Du hast recht. Wie immer«, erwiderte sie. »Ich kann die Zeit außerdem gut nutzen. Lana soll dafür bezahlen, dass sie mir die Sache so erschwert und mich von dir fernhält.«

				»Was hast du vor, Liebes?«, fragte er schmeichlerisch, während er einem seiner besten Profikiller eine E-Mail mit den nötigen Daten schickte.

				»Lass dich überraschen. Du wirst stolz auf mich sein.«

				»Das bin ich doch immer. Das weißt du.«

				Er konnte förmlich hören, wie sie das Lob in sich aufsog. »Wenn ich mich um alles gekümmert habe, wirst du gleich doppelt so stolz auf mich sein.«

				***

				Nach einem langen, unergiebigen Gespräch mit Stacie Cramer entschied sich Detective Hart, erneut mit Lana zu reden. Es war inzwischen später Vormittag, daher fand er sie wie erwartet in ihrem Büro, kurz davor, die letzten Spuren vom Chaos des Vortags zu beseitigen. Caleb, der Kraftprotz, war bei verschlossener Tür im Bad, doch als er die Türglocken hörte, trat er heraus, um zu sehen, wer gekommen war. Jacob bemerkte einen Geruch von Desinfektionsmittel und nahm an, dass Caleb sich um das Blut im Bad kümmerte, um Lana die Aufgabe abzunehmen.

				Guter Mann.

				Caleb nickte ihm zu und fuhr mit seiner Arbeit fort, doch diesmal ließ er die Tür offen stehen. Jacob entdeckte keinerlei Blutspuren mehr auf den Fliesen, nicht einmal eine leichte Verdunklung der Fugen.

				Er überließ Caleb seinen Reinigungsarbeiten und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lana. Sie wirkte müde und besorgt, was nicht gerade verwunderte, wenn man bedachte, was ihrer Freundin gestern zugestoßen war. Ihr dunkles Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz hochgebunden, doch einige vorwitzige Strähnen hatten sich daraus befreit und fielen ihr locker ins Gesicht. Sie war auf eine natürliche Art und Weise hübsch, wie das nette Mädchen von nebenan. Ihre Züge hatten nichts Exotisches, doch sie erinnerte Jacob ein wenig an die erste Frau in seinem Leben, in die er sich verknallt hatte. Miss Parish, seine Englischlehrerin in der sechsten Klasse. Obwohl er den größten Teil ihres Unterrichts verpennt hatte, weil er lieber seinen Tagträumen nachhing, hatte sie ihm doch einige interessante Lektionen über die Funktionsweise seines jugendlichen Körpers gelehrt.

				»Morgen, Miss Hancock«, begrüßte er sie. Lana strich sich eine lose Strähne hinters Ohr und schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln.

				»Haben Sie den Täter schon gefunden?«, fragte sie.

				»Leider nein. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stelle?«

				Sie sah aus, als wollte sie am liebsten Ja sagen, doch stattdessen schüttelte sie den Kopf und zog einen Stuhl heran, damit er sich setzen konnte.

				»Ich war heute Morgen bei Mrs Cramer. Sie scheint sich gut zu erholen.«

				Lana nickte. »Ich habe vorhin mit ihr telefoniert, und sie bat mich darum, ihr Arbeit mit ins Krankenhaus zu bringen. Das ist ein gutes Zeichen.«

				»Ist Ihnen inzwischen irgendetwas aufgefallen, das fehlt?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Sonst etwas Auffälliges oder Ungewöhnliches?«

				Sie zögerte einen Moment. Offenbar überlegte sie, ob sie lügen sollte oder welche Lüge sie ihm auftischen sollte. »Nein.«

				Okay, das war keine allzu ausgefeilte Lüge, also musste sie überlegt haben, ob sie lügen sollte. Aber wie sie sich entschieden hatte, blieb letztendlich unklar. »Mir sind die Stapel Notizbücher auf dem Tisch aufgefallen. Haben Sie sie dort liegen lassen?«

				»Ich weiß nicht. Schon möglich. Oder vielleicht hat Stacie sie benutzt.«

				Jacob machte sich eine Notiz, um Stacie bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. »Wir haben eine Art Abhörgerät gefunden. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

				Die Nachricht ließ sie erstarren, doch sie überspielte ihre Reaktion, indem sie unvermittelt aufsprang. »Wollen Sie auch einen Kaffee?«

				»Gern«, erwiderte er, als hätte Lana die Frage nicht nur gestellt, um ihn abzulenken.

				Sie goss ihm eine Tasse Kaffee ein, der aussah, als hätte er stundenlang auf der Warmhalteplatte gestanden – genau wie er ihn von der Polizeistation her gewohnt war.

				»Haben Sie vielleicht eine Vermutung?«, bohrte er weiter. »Warum sollte jemand Ihr Büro verwanzen?«

				Ihr Schulterzucken war zu steif, um beiläufig zu wirken. »Wir verhandeln hier keine hochgeheimen Dinge. Unsere Finanzen sind öffentlich zugänglich, und wir haben weiß Gott nicht viel Geld zur Verfügung.«

				Sie hatte nicht mit Nein geantwortet, sondern war ihm stattdessen ausgewichen. Interessant.

				»Wann haben Sie das Büro bezogen?«

				»Vor etwa einem halben Jahr.«

				»Und waren die Möbel bereits hier drin?«

				»Nein. Die Schreibtische und Stühle habe ich selbst gekauft. Warum?«

				»Was ist mit den Jalousien? Den Kunstdrucken?«

				Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Die Jalousien waren bereits vorhanden, als wir eingezogen sind. Die Kunstdrucke wurden kostenlos mit den Möbeln geliefert.«

				»Wo haben Sie die Möbel gekauft?« Er nippte am Kaffee.

				»Bei einem Gebrauchtmöbelhändler, zwei Blocks weiter.«

				»Kenn ich«, erwiderte Jacob. »Haben Sie eine Vermutung, warum man Stacie etwas antun wollte?«

				»Stacie hat keine Feinde«, erwiderte Lana.

				»Das habe ich nicht gefragt.«

				»Warum sollte man ihr etwas antun wollen?«

				»Das würde ich gern von Ihnen wissen«, sagte Jacob.

				»Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

				Konnte oder wollte sie nicht? Jacob war sich nicht sicher. Fest stand nur, Lana musste eine schreckliche Vergangenheit hinter sich haben, ihr Büro war verwanzt, ein hochdekorierter Soldat wich ihr nicht von der Seite, und sie war zutiefst verängstigt.

				Was auch immer hier geschah, war weitaus größer und unangenehmer, als er vermutet hatte. Sprich, er durfte mit einigem an zusätzlicher Arbeit rechnen. Die Sache hier und der Mord im Drogeriemarkt letzte Nacht hielten ihn ordentlich auf Trab.

				»Und was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb man Ihnen etwas antun sollte?«

				»Warum stellen Sie mir all diese Fragen?«

				»Reine Routine.«

				Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. »Ich habe jede Menge Arbeit.«

				Jacob nickte und zog eine Visitenkarte hervor. »Nehmen Sie die, für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.« Nicht, dass sie es ihm sagen würde.

				»Danke.« Sie nahm die Karte entgegen und legte sie auf einen Stapel, der nach einem Haufen Altpapier aussah.

				Jacob nickte zum Abschied in Calebs Richtung, dann ging er hinaus. Warum dieser Mann keine Sekunde von Lanas Seite wich, war ihm nach wie vor schleierhaft, doch er war ihm dankbar dafür. Jacob hätte ein ungutes Gefühl gehabt, die Frau allein zu lassen. Er kannte ihre Vorgeschichte. Sie war durch die Hölle gegangen. Das Letzte, was er ihr wünschte, war, dass sich diese Hölle wiederholte.
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				Lana legte den Hörer auf die Gabel und musste sich stark zusammenreißen, um nicht vor Frust laut loszuheulen. Eine weitere Sache entzog sich urplötzlich ihrer Kontrolle und machte so den Berg an Problemen nur noch größer. Vielleicht trug sie ein überdimensionales TRITT-MICH-Schild auf dem Rücken. Das würde einiges erklären.

				»Was ist los?«, fragte Caleb, der quer durch den Raum auf sie zukam. Seine schwarzen Augen waren sorgenvoll verengt und weckten in ihr das Bedürfnis, ihm entweder eine zu scheuern oder ihn anzuflehen, sie zu umarmen. Sie tat weder das eine noch das andere, sondern blieb still sitzen und bemühte sich, die Fassung zu bewahren.

				»Das Hotel hat gerade abgesagt.«

				»Wir hatten doch für heute Nacht überhaupt nicht reserviert. Ich würde ungern zweimal am selben Ort übernachten«, erklärte er beinahe flüsternd.

				Wanzen. Die hatte sie vor lauter Aufregung fast vergessen.

				»Nein. Nicht das Hotel. Ich meine das Hotel, das mir für die Auktion einen Raum zur Verfügung stellen wollte. Die haben gerade abgesagt.«

				»Warum?«

				Lana wollte nicht zugeben, dass Oran erneut seine Finger im Spiel hatte. Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, doch sie wollte Caleb den Grund dafür nicht nennen. Zu wissen, dass sie sich schämte, und den Grund dafür offen auszusprechen waren zwei grundverschiedene Dinge.

				Caleb ergriff ihre Hand. Seine schwieligen Handflächen fühlten sich sanft an. Er hielt sie einfach nur fest und wartete auf eine Antwort. Diese Eigenschaft hasste sie an ihm – diese stille Geduld, die sie dazu drängte, alles auszuspucken, war weitaus wirkungsvoller als jede verbale Aufforderung. Es war aussichtslos, sich dagegen zu wehren. Sie musste ihre Schlachten sorgfältig auswählen, denn sie hatte nicht genug Kraft, sie alle auszufechten oder all die Lügen aufrechtzuerhalten, die jeder neue Kampf mit sich brachte.

				»Ich bin mit dem Geschäftsführer des Hotels befreundet, deshalb hat man mir zugesagt, den Raum kostenlos nutzen zu können, wenn ich im Gegenzug für das Hotel werbe. Es gibt nur eine Einschränkung: Wenn jemand mindestens die Hälfte der Hotelräumlichkeiten buchen will, muss ich meine Veranstaltung verschieben. Morgen wäre der letzte Tag gewesen, an dem sie mir hätten absagen können.«

				»Und jetzt hat kurzfristig jemand die Räume gebucht?«

				»Nicht irgendjemand. Oran.«

				»Oran? Warum?«

				»Er will seine Verlobungsparty am selben Tag stattfinden lassen wie ich meine Auktion. Anscheinend hat er sich überlegt, dass Brittney doch eine ganz gute Partie abgibt. Das Hotel ist leider nicht groß genug für beide Veranstaltungen, und Oran zahlt denen gutes Geld.«

				»Willst du damit sagen, dein Ex-Verlobter hat seine Party so gelegt, dass sie mit deiner Auktion zusammenfällt? Absichtlich?«

				Lana nickte, während ihre Wangen vor Erniedrigung glühten. »Höchstwahrscheinlich. Ich habe mich anlässlich seiner jüngsten Avancen nicht gerade vor Begeisterung überschlagen. Das ist scheinbar jetzt die Retourkutsche.«

				»Gib mir seine Adresse, und ich werde ein paar Worte mit ihm wechseln.« Seine Stimme klang ruhig, doch die Wut, die sich dahinter verbarg, war nicht zu überhören.

				»Nein. Wag es ja nicht, dich da einzumischen! Ich habe mit dieser Sache abgeschlossen. Das war’s. Soll er ruhig denken, er hätte seinen imaginären Kampf gewonnen. Ist mir egal. Ich werde mir schon was einfallen lassen.«

				»Vielleicht solltest du die Auktion verschieben. In letzter Zeit ist viel passiert. Eine große öffentliche Veranstaltung ist vielleicht nicht gerade die beste Idee.«

				Lana spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Wenn sie die Auktion absagte, hatte sie nichts, auf das sie noch hinarbeiten konnte. Die Stiftung würde finanziell zusammenbrechen, und sie müsste sich einen anderen Grund suchen, um morgens das Bett zu verlassen. Die Möglichkeit, dass sie diesen Grund vielleicht nicht finden würde, war mehr als besorgniserregend – sie war überaus beängstigend.

				»Nein. Ich muss die Sache durchziehen.« Sie hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und wünschte sich, sie könnte ihre Emotionen besser kaschieren.

				Caleb nickte nachdenklich. Sein neutraler Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ihre Panik bemerkt hatte. »Gut, dann ziehen wir das Ganze also durch. Zusammen.«

				Nein, nein, nein. Nicht schon wieder diese süße Stimme der Versuchung. Sie durfte sich nicht auf Caleb verlassen. Er würde schon bald seiner Wege gehen, und was sollte sie dann tun? Wie sollte sie je wieder allein zurechtkommen? Sie durfte sich gar nicht erst zurücklehnen. Sie hatte so schon zu wenig Kontrolle über ihr Leben. Wenn sie sich nur ein klein wenig gehen ließe, würde sie sie vollends verlieren.

				»Danke, aber ich habe alles unter Kontrolle.«

				Caleb kniete sich vor sie und hielt ihre Hände. Sie verschwanden vollständig in seinen großen Pranken, während sich die dunkle Haut seiner Finger deutlich vom hellen Teint ihrer Handgelenke abhob. Seine Berührung war voller Wärme. Geborgenheit.

				Verdammt, sie durfte sich hierauf nicht einlassen! Sie durfte dieser Verlockung von Geborgenheit nicht nachgeben.

				»Lass mich dir helfen.« Er beugte sich ein wenig vor, um ihr in die Augen zu blicken. »Im Jugendzentrum arbeiten zahlreiche Freiwillige. Betrachte mich einfach als einen von ihnen. Wo liegt das Problem?«

				Er hatte keine Ahnung, welche Versuchung er für sie darstellte – sicher und selbstbewusst wie ein Fels in der chaotischen Brandung ihres Lebens. Sie musste nichts weiter tun, als nach ihm zu greifen und ihre schwindenden Reserven mit seiner Kraft zu verbinden. Es war eine übermächtige Verlockung. Mühelos verwirrte er ihre Sinne, als wäre er einzig und allein für diesen Zweck geschaffen. Alles an ihm war faszinierend – seine sündhaft dunklen Augen, seine Fähigkeit, sie mit seinem breiten Körper zu beschützen, ohne sie einzuschüchtern, seine stille Geduld. Der Teufel selbst hätte keine reizvollere Herausforderung erfinden können.

				»Ich verspreche, ich werde dir nicht in die Quere kommen«, sagte er. Sie spürte, wie die Fingerkuppe seines schwieligen Daumens rau über ihren Handrücken strich. Ein elektrischer Schauder jagte über ihre Arme nach oben. Auf direktem Wege zu ihrem Herzen. Genau wie Caleb.

				Lana schloss die Augen und gab sich geschlagen. Was brachte es schon, sich gegen ihn zu wehren? Letzten Endes würde er doch die Oberhand gewinnen. Sie war des Kämpfens müde. Sie war überhaupt unendlich müde. Wenn Caleb ihr bei der Auktion half, würden zumindest die dringend benötigten Gelder den Kinden zugutekommen. Auch wenn sie sich überlegen müsste, wie sie nach seinem Verschwinden ohne ihn klarkommen sollte, so war sie bereit, dies zugunsten der Kinder in Kauf zu nehmen. Wenn Caleb irgendwann nicht mehr da wäre, würden die Kinder sie weiterhin brauchen, und Lana würde weiterhin für sie da sein. Auf die eine oder andere Weise. Welche, war ihr noch nicht so ganz klar, aber das konnte sie sich später immer noch überlegen.

				»Na schön! Du kannst mir helfen, aber du hast dich an meine Anweisungen zu halten.«

				Caleb grinste sie an. »Jawohl, Madam.«

				»Und meine erste Anweisung lautet: Nenn mich nie wieder ›Madam‹.«

				***

				Caleb war mit seinem Fortschritt vollauf zufrieden. Lanas Vertrauen in ihn war groß genug, um ihn in ihrer geliebten Stiftung aushelfen zu lassen – das war mehr, als er sich je erhofft hatte. Er wusste, wie viel ihr die First Light Foundation bedeutete, oder besser gesagt, wie viel ihr die Kinder bedeuteten. Im Jugendzentrum hatte er gesehen, wie vernarrt Lana in ihre Kinder war – und wie sich die Kinder auf sie stürzten und sich freuten, sobald Lana dort auftauchte. Die Tatsache, dass Caleb dazu beitragen durfte, jene liebevolle Beziehung zu unterstützen, reichte aus, um ihn tief in seinem Herzen lächeln zu lassen. Er war sich inzwischen sicher, dass sie ihn nicht mehr hasste, was ihm wie ein Wunder erschien – eines, an das er nur allzu gern glauben wollte.

				Caleb würde sie nicht enttäuschen. Er hatte nicht die geringste Erfahrung mit Wohltätigkeitsauktionen, aber er wusste, wie man Menschen mit einer gemeinsamen Zielsetzung zu einer funktionsfähigen Einheit verband.

				Es war fast vier Uhr, als die Glöckchen an Lanas Bürotür erneut klingelten. Grant Kent kam lässigen Schritts hereingeschlendert und verströmte eine Aura der Entspanntheit. Sein sonnengegerbtes blondes Haar wirkte so zerzaust, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen – vermutlich dem einer willigen Frau, die ihm unterwegs über den Weg gelaufen war.

				Grant hatte ein außergewöhnliches Talent im Umgang mit Frauen, für das ihn Caleb nur bewundern konnte. Nicht allein die Tatsache, dass er zahlreiche Frauen ins Bett bekam, nein, er schien es nicht mal verhindern zu können. Die Damen rannten ihm nur so hinterher. Das Phänomen konnte einen Mann wahrlich an seinem Verstand zweifeln lassen – oder zumindest an den Regeln der Physik. Es musste sich fraglos um einen Fehler im Raum-Zeit-Weib-Kontinuum handeln.

				Bei Grants Eintreten blickte Lana flüchtig auf, das Telefon fest mit ihrem Ohr verschmolzen wie schon seit einer Stunde. Sie versuchte händeringend, ein anderes Hotel zu finden. Doch mit wenig Erfolg.

				Caleb spürte, wie sich seine Eingeweide vor Eifersucht verkrampften. Bislang hatte es ihm nie etwas ausgemacht, dass Grant ein Weiberheld war, doch in diesem Moment machte es ihm etwas aus. Er wollte nicht, dass Grant sich mit seinem magischen Schwanz in Lanas Nähe begab.

				Beiläufig schob er seinen breiten Körper zwischen Grant und Lana. Zumindest hoffte er, dass seine Geste beiläufig wirkte. Grant hingegen grinste, als er ihm die Hand schüttelte und ihn in eine kräftige Umarmung zog. »Machst du irgendwelche Besitzansprüche geltend?«, fragte Grant leise.

				Caleb entzog sich der Umarmung, doch er behielt seine Position bei, um Lana weiterhin vor Grant abzuschirmen. Sobald er sie zu Gesicht bekäme, würde er sich von ihrer klassischen Schönheit herausgefordert fühlen. Welcher Mann würde das nicht?

				»Keineswegs«, log er.

				»Dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich mich kurz vorstelle?«

				»Sie telefoniert gerade«, erwiderte Caleb nüchtern.

				»Für mich wird sie sicher gern Schluss machen.« Die Zweideutigkeit seiner Bemerkung war unüberhörbar, sein Ton herausfordernd.

				»Ich werde dir jedes Körperteil abhacken, das mit ihr in Berührung kommt«, drohte Caleb.

				»Dann habe ich mich wohl geirrt, was die Besitzansprüche angeht. Danke für die Aufklärung.« Grants goldbraune Augen funkelten vor Belustigung.

				Caleb knurrte nur.

				Grant stellte sich auf Zehenspitzen und lehnte sich zur Seite, um an Caleb vorbeizuspähen. »Sie ist echt schnuckelig, aber sie scheint mir ein bisschen gestresst. Entweder du hast sie noch nicht gevögelt, oder du bist nicht besonders gut gewesen. Brauchst du vielleicht ein paar Tipps?«

				»Leck mich, Kent!«

				Grant lachte und zog Caleb in eine weitere kumpelhafte Umarmung. »Gott, ich hab dich vermisst! Du wirst nicht glauben, was die in den letzten Monaten von mir verlangt haben. Aber das erzähl ich dir, wenn wir den Laden gesäubert haben. Die zusätzlichen Augen und Ohren machen mich nervös.«

				»Hast du ein komplettes Team dabei?«, fragte Caleb.

				»Nur zwei Leute.«

				Wer auch immer Lana beobachtete und belauschte, wusste bereits, dass sie die Wanzen gefunden hatten, es gab also keinen Grund, nicht über die Reinigungsaktion zu sprechen, die Grant durchführen sollte. Doch Caleb hütete sich davor, nach den Namen der beiden anderen zu fragen. Die Männer, die Monroe ihm schickte, waren keine einfachen Soldaten. Es waren Delta-Force-Agenten mit zahlreichen Geheimnissen, einschließlich ihrer Namen.

				»Wann willst du mit der Reinigungsaktion beginnen?«, fragte Caleb.

				Grant deutete mit dem Kopf auf Lana, die gerade mit einem weiteren Hotel um einen Veranstaltungsort für ihre Auktion verhandelte. »Kommt ganz auf ihre Verfassung an. Meinst du, sie kann sich so was ansehen?«

				Caleb wusste, welche Emotionen zutage traten, wenn die Privatsphäre eines Menschen verletzt wurde. Das Opfer fühlte sich missbraucht. Verraten. Wütend und verängstigt. Caleb wollte Lana diese Tortur ersparen, doch er wusste, dass sie vor keiner unangenehmen Erfahrung zurückschreckte. »Sie ist zäher, als sie aussieht«, sagte Caleb.

				Grant knurrte. »Das will nicht viel heißen. Sie sieht aus, als würde sie aus den Latschen kippen, sobald man sie nur anschreit.«

				Caleb wandte sich um und starrte Lana an, um zu sehen, was Grant sah. Stimmt, sie war keine Bodybuilderin, aber sie besaß eine ganz besondere innere Stärke. Unter der zarten Oberfläche befand sich ein stahlharter Kern, den Caleb mit eigenen Augen gesehen hatte. Vielleicht lag darin der Unterschied. Caleb hatte persönlich miterlebt, wie Lana die schlimmsten Höllenqualen durchlitten hatte. Doch sie hatte sich nicht aufgegeben. Grant hingegen hatte keine Ahnung, wozu Lana fähig war – und aus irgendeinem Grund verschaffte ihm dies ein wenig Genugtuung. Er und Lana besaßen eine gemeinsame Verbindung, wenn auch keine angenehme. Ihre Verbindung bestand aus Schmerz und Angst und dem Kampf ums Überleben. Selbst wenn Grant sie verführte, würde er dem nichts entgegenzusetzen haben.

				»Lass mich mit ihr reden«, sagte Caleb.

				»Etwas anderes würde ich gar nicht wagen, Kumpel. Ich hol schon mal die Ausrüstung aus dem Wagen. Bin gleich wieder da.«

				Caleb nickte abwesend, während er Lana weiterhin ansah. Er liebte es zu beobachten, wie ihr dunkles, glänzendes Haar sanft um ihr Gesicht schwang und sie sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr strich, die sich im nächsten Moment wieder befreite. Er liebte die Art und Weise, wie ihre dunklen Wimpern ihre Augen verhüllten, wenn sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihn beobachtete. Er liebte die weichen Wölbungen ihrer Wangen und die tiefen Grübchen, die aus dem Nichts heraus entstanden, wenn sie aufrichtig lächelte.

				Obwohl er sich insgeheim wünschte, die Dinge zwischen ihnen ständen anders, war er trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit froh, sie kennengelernt zu haben. Starke, selbstlose Frauen wie Lana waren ausgesprochen rar, und eine von ihnen kennen zu dürfen, kam ihm vor wie ein wertvolles Geschenk.

				Lana legte den Hörer beiseite und betrachtete Caleb voller Misstrauen. »Was?«, fragte sie.

				Caleb war unfähig, die Distanz zu bewahren, obwohl er wusste, dass es das Vernünftigste wäre. Er nutzte jede Entschuldigung, um sie zu berühren. Und dies war eine jener Situationen. Caleb hockte sich vor Lana, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. Sie hatte absolut faszinierende Augen, die in den verschiedensten Blautönen schimmerten, sodass er einen Moment lang abgelenkt wurde.

				Caleb blinzelte und konzentrierte sich auf die Dinge, die anstanden. Er sprach mit leiser Stimme, obwohl es keine Rolle spielte, ob ihre Zuhörer erfuhren, was hier vor sich ging. Die Wanzen wären ohnehin innerhalb einer Stunde verschwunden. »Meine Kollegen werden gleich eine Säuberungsaktion durchführen. Was sie dabei zutage fördern, wird dir vermutlich nicht gefallen. Ich würde vorschlagen, wir gehen derweil etwas essen und lassen die Männer in Ruhe arbeiten.«

				Sie zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Glaubst du allen Ernstes, ich lasse hier Wildfremde in meinem Büro herumstöbern? Ich habe gerade erst das Chaos des letzten Eindringlings beseitigt.«

				»Das sind keine Wildfremden. Sie gehören zu mir.«

				»Und bleibst du hier, während sie diese Reinigungsaktion durchführen?«

				»Nein, ich bleib bei dir.«

				Lana schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, dabei zu sein.«

				»Sicher? So was ist nicht leicht mit anzusehen.«

				»Ich bin es gewohnt, mich schwierigen Situationen zu stellen«, erwiderte sie.

				Caleb lächelte und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß, aber das heißt nicht, dass es immer so sein muss. Lass uns für eine Weile von hier verschwinden. Wir besuchen die Kinder im Jugendzentrum. Das wird dich ein wenig ablenken.«

				Lana erstarrte, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Ihre Pupillen verengten sich vor Angst zu winzigen Stecknadelköpfen. Warum zum Teufel?

				»Was ist los?«, fragte er in einem leisen, drängenden Tonfall.

				Sie schluckte, blinzelte – und mit einem Mal war alle Angst aus ihrem Blick verschwunden, und es blieb nichts als eine ausdruckslose, undurchdringliche Maske. »Nichts.«

				»Wovor hast du Angst?«

				Sie hatte sich erneut abgeschottet, und alle Wärme war aus ihrem Blick gewichen. »Alles bestens. Lass uns zum Jugendzentrum fahren. Ich warte am Auto auf dich.« Sie schnappte sich ihren Rucksack, warf Caleb die Büroschlüssel zu und verließ das Gebäude.

			

		

	
		
			
				

				15

				Das Jugendzentrum wimmelte nur so von Kindern – ihre begeisterten Schreie brachen sich an der hohen Hallendecke. Der Lärm von donnernden Basketbällen und quietschenden Turnschuhen erfüllte die eine Hallenhälfte, während es auf der anderen Seite etwas ruhiger zuging. Drei lange Tische standen aneinandergereiht, und mehrere freiwillige Helfer hatten sich zu den Kindern gesetzt, um ihnen vorzulesen oder bei den Hausaufgaben zu helfen.

				Lana blieb im Türrahmen stehen und sog die Freude in sich auf, die sie selbst geschaffen hatte. Das Jugendzentrum war ein glücklicher Ort, ein sicherer Ort. Für jeden, außer für sie selbst.

				Kara bemerkte ihr Eintreten und kam quer durch den großen Raum auf sie zu, dicht gefolgt von Phil. Sie trug eine gestärkte weiße Bluse unter einem apricotfarbenen Hosenanzug. Ihr Haar war zu einem legeren Knoten hochgesteckt, und in ihren Ohren funkelten diamantene Ohrstecker. Sie wirkte extrem elegant – man konnte kaum glauben, dass diese Lady eine Killerin war.

				Lana spürte, wie Calebs breite Hand über ihren Rücken glitt, als wollte er sie trösten. Sie zog die Schultern zurück und verbannte alle Emotionen aus ihrem Blick.

				»Schon wieder hier?«, fragte Phil, während er Caleb einen finsteren Blick zuwarf. »Wir haben euch heute nicht erwartet.«

				»Ich brauchte mal eine Pause von dem ganzen Auktionsstress.« Lana hoffte inständig, dass ihre Stimme nicht zitterte.

				»Ich hab davon gehört. Können wir vielleicht irgendwie helfen?«, fragte Kara mit jener samtig eleganten Stimme, die Lana eine Gänsehaut verpasste.

				»Danke, nicht nötig. Ich hab alles unter Kontrolle.«

				»Da habe ich aber etwas anderes gehört. Stimmt es, dass das Hotel abgesagt hat?«, fragte Phil.

				Lana schluckte einen hässlichen Fluch hinunter. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich offenbar schnell, selbst in einer Stadt wie Columbia. »Ja, aber wir werden sicherlich Ersatz finden.«

				Die Eingangstür des Jugendzentrums öffnete sich, und Lanas Schwester Jenny stürmte herein, mit ihrem Sohn Taylor auf dem Arm. Lana erschrak, doch sie versuchte sich zusammenzureißen, ehe jemand ihrem Gesichtsausdruck etwas anmerken konnte.

				Sie wollte nicht, dass sich Jenny und Taylor in Karas Nähe aufhielten. Sie musste die beiden loswerden. Sofort.

				Lana spürte, wie die Panik in ihr hochbrodelte, während sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihre Familie zu beschützen.

				An ihrer Seite sagte Caleb: »Wir haben alles im Griff.« Seine tiefe, besonnene Stimme strich sanft über ihre geschundenen Nerven und hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.

				Sie konnte das hier schaffen. Sie musste sich lediglich normal verhalten – so als wäre alles in bester Ordnung. Vielleicht hatte Kara gar keine Ahnung, dass Jenny ihre Schwester war. Lana hoffte inständig, die familiäre Ähnlichkeit würde sie nicht verraten.

				Jenny setzte Taylor auf den Boden, und er rannte mit seinen speckigen Beinchen schnurstracks auf Lana zu. Sie entfernte sich von der Gruppe und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn auf den Arm zu nehmen. Sie genoss das robuste Gewicht ihres zwei Jahre alten Neffen.

				»Einen Kuss?«, fragte er, während er ihr die Wange hinhielt, um seinen gewohnten Begrüßungskuss in Empfang zu nehmen.

				Lana küsste ihn, doch dann fing er an, sich auf ihrem Arm zu winden und sie wegzudrücken, um wieder heruntergelassen zu werden. Lana hielt ihn fest.

				Jenny stapfte wutentbrannt auf Lana zu. Ihr Haar war wild zerzaust, als wäre sie sich mit den Händen hindurchgefahren. Oder als hätte sie versucht, es sich auszureißen.

				»Ist dir überhaupt klar, wie sehr du Mom verletzt hast?«, fragte Jenny. »Ich habe mir in den letzten zwei Tagen ununterbrochen anhören dürfen, wie sie geweint hat. Du wirst jetzt sofort nach Hause gehen und dich bei ihr entschuldigen, und wenn ich dich an den Haaren dorthinschleifen muss.«

				»Tut mir leid. Ehrlich. Ich wollte nicht, dass du da hineingezogen wirst.«

				»Das hättest du dir besser mal überlegen sollen, bevor du ihr an den Kopf geworfen hast, dass du sie nicht brauchst.«

				Taylor stemmte sich gegen Lanas Hals, um endlich heruntergelassen zu werden.

				»Ich wollte nicht, dass es so rüberkommt. Ich habe mir Sorgen um Stacie gemacht, und du weißt, wie Mom sich in solchen Situationen aufführt. Ich konnte mich nicht auch noch um sie kümmern.«

				Jenny rieb sich die Schläfen. »Verdammt, Lana! Du musst echt aufpassen, was du sagst.«

				»Verdammt, Lana«, ahmte Taylor sie nach, während er immer noch versuchte, sich aus Lanas Armen zu befreien.

				Jennys Miene verfinsterte sich. Sie seufzte erschöpft. »Lass ihn runter, Lana. Er kann ruhig für ein paar Minuten mit den anderen Kindern spielen.«

				»Ich hab ihn gern auf dem Arm«, konterte Lana.

				»Ja, aber ich will nicht, dass er mitbekommt, was ich dir zu sagen habe.« Jenny nahm ihr Taylor ab und setzte ihn auf den Boden. Begeistert watschelte er auf das bunte Treiben auf dem Basketballfeld zu.

				Lana veränderte ihre Position, sodass sie ihn sicher im Auge behalten konnte. Zwischen ihm und den verführerischen Basketbällen, die am Boden herumkullerten, befanden sich Caleb, Kara und Phil. Taylor steuerte geradewegs auf die Gruppe zu. Lana erstarrte. Um nichts in der Welt durfte Kara ihrem kleinen Neffen zu nahe kommen.

				Und wenn doch … was würde sie dann tun? Kara anschreien? Sie angreifen? Die einzige Möglichkeit, Taylor zu beschützen, war so zu tun, als wäre es ihr egal.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Jenny gereizt.

				Lana nickte matt. Taylor lief schnurstracks auf Kara zu.

				Kara bemerkte, dass Lana den Jungen beobachtete, und schenkte ihr ein Lächeln.

				Oh Gott! Sie konnte das nicht.

				Aber sie hatte keine Wahl.

				»Ich habe gesagt, ich kann nicht ständig deine Auseinandersetzungen mit Mom glattbügeln«, wiederholte Jenny. »Ich hab schon genug mit meinen eigenen Problemen zu tun.«

				Kara trat einen Schritt nach links und streckte dem kleinen Taylor ihre Arme entgegen. Ihr Blick blieb derweil fest auf Lana gerichtet.

				Es war ein Test. Kara wollte herausfinden, ob Lana sie erkannt hatte. Wenn sie jetzt versagte, hätte Kara den Beweis, den sie brauchte. Und dann würde Lanas Leben und das der Menschen, die sie liebte, auf dem Spiel stehen.

				Jenny rüttelte an ihrer Schulter. »Du bekommst kein Wort mit von dem, was ich sage, oder? Was ist nur in letzter Zeit los mit dir?«

				Kara hob Taylors rundlichen Körper in die Höhe und drückte ihn an sich.

				Lana erstarrte innerlich, bis sie zu zerspringen drohte. Doch äußerlich zeigte sie keinerlei Reaktion, außer vielleicht einem nervösen Augenzucken.

				Jennys Stimme steigerte sich. »Du scherst dich einen Dreck um deine Familie. Und das nach allem, was wir für dich getan haben. Mom hat recht. Du bist echt undankbar.«

				Lana konnte nichts erwidern, nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhinge. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um Taylor nicht gewaltsam Karas Armen zu entreißen. Sie zitterte am ganzen Körper, während sie sich dem Drang verzweifelt zu widersetzen versuchte.

				Kara schenkte Taylor einen Kuss auf die Wange und hinterließ einen hässlichen Lippenstiftflecken. Phil verstrubbelte ihm das feine Kinderhaar.

				»Mir reicht’s!«, sagte Jenny. »Ich bin es leid, zwischen euch beiden zu vermitteln. Wenn Mom das nächste Mal eine Heulattacke bekommt, schicke ich sie zu dir.«

				Caleb schenkte Lana einen eigenartigen Blick, doch sie nahm ihn kaum war. Dann wischte er Taylor den Lippenstift von seiner Pausbacke und strich sein verstrubbeltes Haar glatt.

				Taylor streckte ihm seine Ärmchen entgegen, und Caleb nahm ihn Kara ab.

				Lana musste die Knie gegeneinanderstemmen, um nicht umzukippen. Sie atmete zitternd ein und langsam wieder aus. Der Schwindel drohte sie zu überwältigen, doch sie schaffte es irgendwie, sich auf den Beinen zu halten. »Du solltest jetzt besser gehen«, sagte sie zu ihrer Schwester.

				»Du schickst mich also weg, wie du Mom weggeschickt hast? Was zur Hölle ist nur mit dir los?«

				»Du solltest in Urlaub fahren. Auf Kreuzfahrt. Mit Mom und Dad. Ich übernehme die Kosten.« Sie klang verzweifelt, doch sie konnte es nicht ändern.

				Jennys Wut verpuffte zu einem besorgten Stirnrunzeln. »Du hast doch gar kein Geld für so was.«

				»Ich werde es schon irgendwie auftreiben. Ich kann einen Kredit aufnehmen.«

				Caleb setzte Taylor auf den Boden und führte ihn an der Hand zum Rand des Basketballfelds. Er fand einen herumliegenden Ball und reichte ihn dem Kleinen.

				Taylor umschlang den Ball mit seinen kurzen Ärmchen und sah Caleb strahlend an.

				»Gegen welche Sicherheit?«, fragte Jenny. »Du hast doch nichts. Ich wette, du hast nicht mal deinen Saturn abbezahlt.«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken. Fahr einfach. Buch irgendeine Reise und sag mir, was sie kostet. Ich werde das Geld irgendwie beschaffen.«

				»Warum?«

				»Weil ich so gemein zu euch war. Ich will die Sache wiedergutmachen.«

				Jenny legte den Kopf schräg. »Du lügst. Warum willst du uns unbedingt loswerden? Stimmt irgendwas nicht?«

				»Nein«, log sie. »Ich habe nur mit dieser Wohltätigkeitsveranstaltung jede Menge um die Ohren. Und sosehr ich euch alle liebe, es würde mir einfach guttun, vorübergehend ein bisschen mehr Freiraum zu haben.«

				Kara schenkte ihr einen letzten, durchdringenden Blick, dann ging sie zu den jüngeren Kindern, die mit Malen beschäftigt waren. Phil folgte ihr auf dem Fuß, und Caleb verteilte seine Aufmerksamkeit gleichmäßig auf Taylor und Lana.

				»Du willst, dass ich mir Mom und Dad schnappe und mich eine Woche lang mit den beiden auf einem Schiff einsperren lasse? Jetzt wird mir klar, wie sehr du mich liebst. Außerdem würde Dad seine Rosen sowieso niemals so lange allein lassen. Du musst wohl weiterleiden. So leicht wirst du uns nicht los, Schwesterherz.«

				»Dann sorg wenigstens dafür, dass sie mich ein, zwei Wochen in Ruhe lassen. Bitte! Ich brauche ein bisschen Distanz – wenigstens bis die Auktion vorbei ist.«

				Jennys Kiefer spannte sich, doch sie nickte. »Du bist mir echt was schuldig, Lana. Sobald du finanziell auf sicheren Beinen stehst, nehme ich dein Angebot gern an und lass mich zu einer Kreuzfahrt einladen. Aber dann fahre ich mit Todd. Allein. Und du kannst Babysitter spielen – sowohl für Taylor als auch für Mom.«

				»Einverstanden«, sagte Lana.

				Jenny deutete auf Caleb. »Ist das der Typ, von dem Mom erzählt hat?«

				Lana unterdrückte ein Seufzen. »Sie schreibt vermutlich im Geiste schon Hochzeitseinladungen.«

				»Ganz so schlimm ist es nicht. Aber ich muss zugeben, als Mom mir vorschwärmte, was für einen knackigen Arsch er hat, da wurde mir schon ein bisschen anders.«

				Caleb bemerkte, dass sie ihn beobachteten, also schnappte er sich Taylor und kam auf sie zu.

				»Taylor scheint ihn zu mögen. Das ist ein gutes Zeichen. Ist es was Ernstes?«

				»Todernst.«

				***

				Caleb verfolgte aufmerksam Lanas Kunstunterricht und behielt gleichzeitig Kara im Auge. Irgendwie traute er der Frau nicht über den Weg, und Lanas Reaktion machte ihn nur noch misstrauischer.

				Er wählte Monroes Nummer und ließ ihn eine kurze Personenüberprüfung durchführen. Keinerlei Auffälligkeiten. Karas Akte war sauber, abgesehen von einem Strafzettel für zu schnelles Fahren.

				Und trotzdem lag da irgendetwas im Argen. Caleb zog sich in eine ruhige Ecke zurück und rief Grant an. »Kannst du einen deiner Männer für eine Überwachungsaktion entbehren?«, fragte er.

				»Sicher. Lana?«

				»Nein. Eine andere Frau.«

				»Du Schweinehund«, kommentierte Grant.

				»Ich meine es ernst.«

				»Schon gut. Gib mir die Daten.«

				Caleb nannte ihm Karas Wagentyp und Nummernschild sowie die Adresse, die er bei der Personenüberprüfung in Erfahrung gebracht hatte. »Kannst du ein Auge auf sie werfen?«

				»Bin schon dabei.« Grant beendete das Gespräch, und Caleb ging zurück zu den anderen.

				Die Kinder widmeten sich voller Begeisterung den schmierigen Fingerfarben und verteilten große glitschige Farbkleckse auf riesigen Bögen Papier. Sie sahen einfach goldig aus, so in übergroße Männerhemden gehüllt, die ihre zierlichen Körper wie Zelte bedeckten, um ihre Kleidung vor Farbe zu schützen. Ein kleines Mädchen fiel Caleb ganz besonders ins Auge. Seine langen Rattenschwänze erinnerten ihn an seine Schwester Hannah, als sie fünf gewesen war. Das Mädchen hatte einen rosa Farbtupfer auf der Wange und runzelte konzentriert die Stirn, um ihrer Blume ein weiteres perfektes Blütenblatt hinzuzufügen.

				Lana hockte sich neben das Mädchen und sagte etwas, das Caleb nicht verstand. Die Kleine lauschte aufmerksam, als würde Lana ihr das Geheimnis des Lebens erklären. Im nächsten Moment zog Lana einen Pinsel aus dem Kittel, den sie über ihrer normalen Kleidung trug, und reichte ihn dem Mädchen. Die Augen der Kleinen leuchteten, und sie nahm den Pinsel vorsichtig entgegen, als wäre es ein hoch filigranes Gerät. Lana führte ihre Hand über das Papier, und kurz darauf hatte die Blume einen ganzen Satz ordentlicher Blütenblätter. Als Lana sie schließlich mit ihrem neuen Spielzeug allein ließ und an Calebs Seite trat, hatte die Kleine ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.

				»Tina ist aus dem Stadium der Fingerfarben herausgewachsen«, erklärte Lana, während sie das Mädchen beobachtete.

				»Verstehe. Ein zukünftiger Picasso.«

				Lana rümpfte die Nase. »Ich sehe in ihr eher einen Monet als einen Picasso.«

				Caleb spürte, wie sich ein Lächeln über seine Lippen breitete. »Die Kinder lieben dich.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist leicht, jemanden zu lieben, der einem einen Ort zum Spielen bietet.«

				»Es ist mehr als das.«

				»Ja, aber das brauchen sie noch nicht zu wissen. Nicht in ihrem Alter. Lass sie einfach spielen.«

				Caleb beobachtete, wie Tina den Pinsel vorsichtig in die grüne Farbe tauchte und sich den Blättern ihrer Blume mit der gleichen Sorgfalt widmete wie zuvor der Blüte. »Tina scheint eher zu arbeiten als zu spielen.«

				Lanas Mund verzog sich zu einer traurigen Linie. »Sie hat eine harte Zeit hinter sich. Ihr Vater sitzt im Gefängnis. Die ersten Jahre ihres Lebens musste sie miterleben, wie sich ihre Mutter im Nachbarzimmer prostituierte, um einigermaßen über die Runden zu kommen.«

				Caleb konnte sich nicht vorstellen, wie man einem Kind so etwas antun konnte. Er war hin- und hergerissen zwischen Wut und Mitleid gegenüber Tinas Mutter. Das Leben hatte sie offenbar in eine Situation gedrängt, in der ihr keine andere Wahl blieb. »Und jetzt?«

				Lana seufzte. »Ihre Mutter ist immer noch Prostituierte, aber wenigstens muss Tina nicht mehr zuhören.«

				»Ein kleiner Trost.«

				»Das sag ich mir auch immer. Ich kann nicht alle Probleme dieser Welt lösen, aber ich kann im Kleinen etwas Gutes bewirken. Ich will nur hoffen, dass ich das auch in Zukunft kann.«

				Caleb hatte sie in den Arm genommen, noch ehe er sich der Geste bewusst wurde. Es fühlte sich verdammt gut an – er hatte sich schon viel zu sehr an das Gefühl ihres Körpers gewöhnt. »Wir werden einen Weg finden, diese Auktion durchzuführen.«

				»Ich hab keine Ahnung, wie. Ich kann partout kein Hotel finden, das uns einen Raum zur Verfügung stellen will, den ich mir auch leisten kann.«

				»Warum veranstaltest du das Ganze nicht einfach hier? Die Halle ist geräumig genug, um einer größeren Menschenmenge Platz zu bieten, und außerdem gibt es draußen das riesige Baseballfeld.«

				»Das Jugendzentrum ist nicht mondän genug für die Art von Publikum, die wir erwarten.«

				»Dann such dir eben ein anderes Publikum. Wende dich an die Mittelschicht statt an die oberen Zehntausend.«

				»Nur leider brauche ich die oberen Zehntausend und ihr hübsches Geld«, erwiderte Lana.

				»Du kannst genauso viel Geld verdienen, wenn du dir ein größeres, aber dafür nicht ganz so reiches Publikum einlädst.«

				»Und wie soll ich das bewerkstelligen? Ich bin keine Spezialistin in Sachen Benefizveranstaltungen, ganz gleich, wie viele Bücher ich darüber gelesen habe. Die Auktion ist die einzige Art und Weise, die für mich in der Vergangenheit funktioniert hat.«

				»Wie wär’s mit einer Art Rummel? Vielleicht kannst du sogar ein paar neue Kinder anlocken, wenn die Eltern sehen, was du hier für tolle Arbeit leistest.«

				»Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man so was organisiert.«

				»Zufälligerweise kennen mein Freund Grant und ich uns da ein bisschen aus. Wir haben zweimal geholfen, eine solche Veranstaltung für die Familien in Fort Bragg zu organisieren, und die sind beide extrem gut eingeschlagen.« Es waren zwar keine allzu großen Veranstaltungen gewesen, aber das brauchte Lana nicht zu wissen. Er war sich sicher, etwas in der Art auf die Beine stellen zu können.

				»Aber ich habe kein Geld für irgendwelche Fahrgeschäfte, außerdem bin ich nicht mal überzeugt, dass die Dinger wirklich sicher sind.«

				»Dann eben keine Fahrgeschäfte. Nur ein paar Spiele und jede Menge ungesundes Essen.«

				Sie blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. »Und du glaubst wirklich, dass man mit so was Geld einnehmen kann?«

				»Ich weiß es. Und wenn du willst, kannst du deine Kunstauktion ebenfalls einbauen. Nicht jeder, der Geld hat, ist sich zu schade an einer Veranstaltung teilzunehmen, nur weil sie nicht in einem edlen Bankettsaal stattfindet.«

				Er konnte sehen, wie Lana an der Idee Gefallen fand. Ihre blauen Augen funkelten, während die frisch erweckte Begeisterung einen Teil der Angst vertrieb, die stets unter der Oberfläche lauerte.

				»Na schön, lass es uns versuchen.«

				»Was hast du schon zu verlieren?«, fragte er.

				Sie gab ihm keine Antwort.

			

		

	
		
			
				

				16

				Stacie wirkte heute schon bedeutend kräftiger, ihre Gesichtsfarbe gesünder. Lana brachte ihr eine Pizza und einen Stapel Zeitschriften, die Stacie in der Mittagspause oft las. Caleb folgte ihr wie ein stummer Schatten – ein Gefühl, das ihr fast schon vertraut vorkam. Es war nicht gerade ungefährlich, sich derart an seine Gegenwart zu gewöhnen, aber sie wusste nicht, wie sie es hätte vermeiden sollen – nicht, dass sie es wirklich versucht hätte.

				»Du bist ein wahrer Engel«, kommentierte Stacie, während sie die Zeitschriften begutachtete. »Ich habe mich heute zu Tode gelangweilt. Zumindest, wenn ich gerade mal nicht geschlafen habe.«

				Lana schob den rollbaren Nachttisch näher heran und half Stacie, das Kopfteil ihres Betts aufzustellen. »Du solltest dir deine Ruhe gönnen.«

				»Oh, davon bekomme ich hier mehr als genug. Ich musste heute ein bisschen auf und ab laufen. Danach war ich beide Male völlig fertig.«

				»Wissen Sie schon, wann Sie entlassen werden?«, fragte Caleb.

				»Morgen wohl noch nicht, aber vielleicht übermorgen.«

				»Haben Sie zu Hause jemanden, der Ihnen zur Hand gehen kann?«, fragte er weiter.

				So weit hatte Lana noch gar nicht gedacht. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil ihr Kopf so mit ihren eigenen Problemen blockiert war. »Ich kann für eine Weile zu dir ziehen.«

				»Nein, Liebes. Du musst dich um die Auktion kümmern. Außerdem habe ich meine Schwester bereits angerufen. Sie kommt für ein paar Tage hierhergeflogen.«

				»Ich wusste nicht mal, dass du eine Schwester hast«, erwiderte Lana.

				Stacie schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Wir haben jahrelang nicht miteinander gesprochen. Inzwischen komme ich mir albern vor, weil ich zugelassen habe, dass so ein banaler Streit zwischen uns stand. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mich lange genug stur gestellt habe. Und kaum hatte ich Sarah aufgefordert, in mein Leben zurückzukehren, hat sie den nächstbesten Flieger gebucht.«

				»Du solltest dich neben deiner Verletzung nicht auch noch mit Familienangelegenheiten herumschlagen müssen.«

				Stacie nahm Lanas Hand. Ihre Haut fühlte sich kalt an. »Wenn diese Schusswunde dazu dient, Sarah wieder in mein Leben zu bringen, dann ist es das allemal wert. Manchmal sind es eben die Tragödien im Leben, die Menschen zusammenführen.« Stacies Blick wanderte für einen kurzen Moment hinüber zu Caleb, was Lanas Aufmerksamkeit jedoch nicht entgangen war.

				Sie war sich nicht sicher, ob sie Stacies Meinung teilte, aber sie hütete sich, mit einer Frau zu streiten, die in einem Krankenbett lag. »Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen«, sagte Lana.

				»Wenn Sarah hier ist, habe ich alles, was ich brauche.«

				Sie teilten sich die Pizza, und Lana sah, wie Stacie vor ihren Augen müde wurde. »Wir werden dir jetzt ein bisschen Ruhe gönnen. Aber du rufst mich an, wenn du etwas brauchst, versprochen?«

				»Mach ich, versprochen. Oh, und bestell Kara einen lieben Dank für die Blumen, ja? Sie hat sie mir gebracht, als ich geschlafen habe.«

				»Kara war hier?«, fragte Lana.

				»Das hat die Schwester mir zumindest erzählt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich von ihrem Besuch nicht aufgewacht bin.«

				Lana mochte sich lieber nicht vorstellen, wie Kara an Stacies Bett stand und sie im Schlaf beobachtete. Wehrlos. Allein. 

				»Ich werde es ihr ausrichten«, log Lana, während sie aus dem Zimmer eilte. Stacie ging es gut, sagte sie sich immer wieder. Doch das mulmige Gefühl in ihrem Magen wollte einfach nicht verschwinden.

				Sie musste dringend hier raus – weg von diesem Geruch nach Tod und Schmerz und Hoffnungslosigkeit. Hinter sich spürte sie Calebs hünenhafte Gestalt, die ihren hastigen Schritten mühelos folgte.

				Als Lana endlich durch die automatischen Türen ins Freie trat, saugte sie die klare Nachtluft tief in sich ein, um den Krankenhausgestank aus ihren Lungen zu vertreiben.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Caleb.

				Ihre Glieder zitterten, doch sie brachte ein mattes Nicken zustande.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Caleb ihre Hand und schob seine Finger zwischen ihre. Eine winzige Geste, und doch bot sie ihr unendlich viel Trost. Haut an Haut. Menschliche Nähe.

				»Ich mache mir Sorgen um Stacie.« Es tat gut, die Wahrheit auszusprechen, auch wenn es nur ein Teil derselben war.

				»Sie scheint sich gut zu erholen.«

				»Ich weiß. Ich mache mir Sorgen, dass der Täter womöglich zurückkommt, um die Sache zu beenden.«

				Caleb blieb stehen und fuhr mit seinen Händen über ihre nackten Arme. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie eine Gänsehaut hatte. »Ich kann einen Wachposten vor ihrer Tür aufstellen lassen, wenn dich das beruhigen würde.«

				»Das würde es.«

				Caleb nickte und telefonierte kurz. Er beorderte einen Wachposten ins Krankenhaus und nannte Stacies Zimmernummer. Innerhalb von Sekunden war ihre Sicherheit garantiert.

				»Besser?«, fragte Caleb.

				»Ja. Danke.«

				Sie stiegen in Calebs Wagen, da sie ihren beim Büro hatte stehen lassen, damit die Männer ihn auf Wanzen und Peilsender untersuchen konnten. »Wohin fahren wir?«

				Lanas Verstand war lahmgelegt. Sie wollte nicht zurück nach Hause – jedenfalls nicht, solange ihre Wohnung vielleicht verwanzt war. Sie wollte nicht zurück ins Büro, weil sie die ganze Nacht über nur an den Überfall auf Stacie denken würde. Sie hatte kein Geld, um erneut in einem Hotel zu übernachten, und sie würde ganz sicher nicht im Auto schlafen. »Keine Ahnung.«

				Er hatte den Motor noch nicht angelassen, im Wagen war es absolut still. Draußen wurde die Dunkelheit von der Parkplatzbeleuchtung vertrieben, doch über den Innenraum hatten sich tiefe Schatten gebreitet. Caleb brachte seinen Körper unter dem Lenkrad in eine andere Position, um sich zu ihr umzudrehen. »Ich werde dich heute Nacht nicht allein lassen«, verkündete er. »Wo auch immer du hingehst, ich komme mit.«

				Sie hätte sich selbst belogen, wenn sie die Erleichterung darüber geleugnet hätte, dass sie ihre Albträume diese Nacht nicht allein durchstehen musste. Caleb war zweimal dabei gewesen, als sie von diesen Träumen heimgesucht wurde, und er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er sie wegen ihrer Schwäche verurteilte. Sie wusste, er war ein guter Schauspieler, doch sie zog es vor, an seine Aufrichtigkeit zu glauben. »Vielleicht lässt mich Mr Simmons heute Nacht in einer anderen Wohnung schlafen.«

				»Du kannst zurück in deine Wohnung, wenn du willst. Wir haben ein Team hingeschickt, um alle Abhörgeräte entfernen zu lassen. Außerdem haben wir eine Wache vor dem Haus postiert, damit dies auch so bleibt.«

				»Wozu?«, fragte sie. »Wozu das alles, wenn ich keinerlei Gegenleistung dafür erbringen kann?«

				Tiefe Schatten betonten Calebs breiten Kiefer und zeichneten die markante Linie seiner Wangenknochen nach. Ein Hauch von Traurigkeit umwölkte seine dunklen Augen. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich wünschte, du würdest mir endlich vertrauen.«

				Lana sehnte sich danach, der Hoffnung in seiner Stimme nachzugeben. Er wollte, dass sie ihm vertraute, und sie wollte sich ihm nur allzu gern anvertrauen, doch sie würde nicht so naiv sein. Caleb war nur ein einzelner Mann. Er konnte unmöglich alle Menschen beschützen, die ihr am Herzen lagen. Und selbst wenn er all seine Ressourcen ausschöpfte, würde sie sich auf seine Männer nie hundertprozentig verlassen können. Es standen zu viele Menschenleben auf dem Spiel. Sie musste nur weiter ihren Mund halten, und alle wären in Sicherheit.

				Wenn sie ihre Lügen noch eine Weile aufrechterhielt, würde Kara irgendwann verschwinden.

				Lana wandte den Blick ab und gab vor, sich für ein älteres Ehepaar zu interessieren, das einige Meter von ihnen entfernt in ein Auto stieg. Der Mann öffnete der Frau die Beifahrertür und half ihr in den Sitz, so als wäre sie für ihn das Kostbarste auf der Welt.

				Lana fragte sich, ob die beiden wohl wussten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, einander zu haben.

				»Es gibt nichts, was ich dir anvertrauen könnte«, log sie. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen, aber ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach tun oder sagen soll.«

				Seine Züge verhärteten sich, und Lana sah, wie jene zarte Hoffnung in seinen Augen erstarb. »Fühlst du dich sicherer in einem Hotel, oder willst du lieber nach Hause?«

				Zu Hause erwartete sie immerhin Arbeit, die sie ein wenig ablenken würde. »Kannst du mir garantieren, dass mich zu Hause niemand belauscht?«

				»Das kann ich. Unsere Männer sind mehr als gründlich.«

				»Gut. Dann möchte ich gern nach Hause.«

				»Wenigstens vertraust du mir in dieser Hinsicht. Das ist doch schon mal etwas, würde ich sagen.«

				Lana stellte erschrocken fest, dass er recht hatte. Sie vertraute ihm in der Tat genug, um sich darauf zu verlassen, dass er die Wanzen hatte entfernen lassen. Vielleicht war es leichtsinnig, jemandem so ohne Weiteres zu vertrauen, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie hoffte, dass ihr die Sache mit Caleb nicht über den Kopf wuchs, doch ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass dies längst geschehen war.

				***

				Als Caleb auf den Parkplatz vor Lanas Wohnung einbog, saß Grant in seinem Auto und schob Wache. Zuvor im Büro war es ihm gelungen, eine Begegnung der beiden zu verhindern, da Lana nonstop telefoniert hatte, doch nun gab es keinen Grund, ihr seinen als Frauenheld verschrienen Freund nicht vorzustellen.

				Verdammt, Caleb würde gewiss nicht tatenlos zusehen, wie er Lana mit seinem charmanten Lächeln verführte – oder was auch immer es sein mochte, das die Frauen dazu bewegte, auf der Stelle ihr Höschen fallen zu lassen.

				Wenn Lanas Höschen fallen sollte, wollte er derjenige sein, der dafür verantwortlich war.

				Grant schob seinen schlanken Körper aus dem Wagen und streckte sich, ehe er mit langen Schritten auf sie zukam. Er hatte die geschmeidige Statur eines Läufers mit langen, schlanken Muskeln, ganz im Gegensatz zu Calebs kräftigem Körperbau. Sie waren seit fast zehn Jahren miteinander befreundet, und Caleb war bereit, nahezu alles für diesen Mann zu tun.

				Außer ihm Lana zu überlassen.

				Sie trafen sich auf dem Gehweg. Grant trug wie befürchtet jenes höschenvernichtende Lächeln. »Sie müssen Lana sein«, sagte er, während er ihr die Hand entgegenstreckte.

				Lana warf Caleb einen fragenden Blick zu, als wollte sie sich vergewissern, dass Grant in Ordnung war. Caleb wollte am liebsten zögern, um ihr den Hauch eines Grunds zu liefern, Grant auf Abstand zu halten, aber das konnte er nicht tun. Nicht Grant gegenüber. Der Mann hatte ihm zahllose Male den Arsch gerettet – da konnte er sich schlecht auf diese Weise bei ihm revanchieren.

				Caleb nickte und schenkte Lana ein zuversichtliches Lächeln. »Du kannst ihm vertrauen«, sagte er, während er sich wünschte, die Worte wären ihm nie über die Lippen gekommen.

				Lana reichte ihm die Hand, und Grant hielt sie einfach nur fest – eine Geste, bei der die Frauen reihenweise dahinschmolzen. Caleb hatte keine Ahnung, wie Grant es schaffte, nicht als potenzieller Stalker rüberzukommen, doch es funktionierte. Jedes verdammte Mal. »Grant. Zu Ihren Diensten.«

				Caleb wartete darauf, dass ein typisches Lächeln femininer Anerkennung Lanas Grübchen hervortreten ließ, doch eine solche Reaktion blieb aus. Stattdessen zog Lana ihre Hand zurück, sobald es die Höflichkeit zuließ, und trat etwas näher an Caleb heran.

				Er kam sich vor, als hätte er einen Sechser im Lotto gewonnen. Dieser winzige Vertrauensbeweis war ihm weitaus mehr wert als jeder Penny, den er in seinem Leben verdient hatte. Und Grants überraschtes Grinsen in seine Richtung machte das Gefühl nur noch angenehmer.

				»Bleibt ihr zwei heute Nacht hier?«, fragte Grant.

				Caleb hatte Lana zwar versprochen, bei ihr zu bleiben, doch er hatte nicht erwähnt, dass er keinen Moment von ihrer Seite weichen würde. Er hatte nicht vor, im Auto zu warten, bis ihre Träume erneut zuschlugen. Wenn sie von Albträumen heimgesucht würde, wollte er sofort für sie da sein. Das war er ihr schuldig.

				Vielleicht war es auch nichts anderes als eine willkommene Entschuldigung, um erneut einen Fuß in ihre Tür zu setzen. Es war ihm egal. Er würde sie nicht allein ihren Qualen überlassen.

				Lana leckte sich nervös über die Lippen – eine Geste, die ihm bis in die Zehenspitzen schoss. Lana zu wollen und sie nicht haben zu können war keineswegs angenehm, doch es war erschreckend natürlich. So natürlich wie zu atmen.

				»Ja«, erwiderte Caleb, bevor Lana die Möglichkeit zu diskutieren hatte.

				»Die Wohnung ist lupenrein, ihr könnt also tun und lassen … was euch so in den Sinn kommt.«

				Caleb wusste ganz genau, was Grant in den Sinn kam, doch dazu würde es mit Sicherheit nicht kommen. Aber das brauchte Grant nicht zu wissen. »Gute Nacht«, sagte Caleb.

				»Das will ich hoffen«, erwiderte Grant.

				Lana schien ein wenig verwirrt, doch sie sparte sich einen Kommentar.

				Caleb hievte sich seinen Seesack auf die Schulter und streckte die Hand aus. »Gib mir die Schlüssel! Ich geh vor.«

				Sie zögerte einen Moment, doch dann erwiderte sie: »Nein. Da muss ich selbst durch. Ich hasse die Vorstellung, mich vor lauter Angst aus meiner eigenen Wohnung vergraulen zu lassen – auch wenn sie nicht viel hermacht.«

				Caleb empfand einen Anflug von Hochachtung gegenüber dieser Frau. Sie war alles andere als ein verzärteltes Pflänzchen – und dafür liebte er sie.

				Lana schloss die Tür auf und ging hinein. Ihre Wohnung wirkte von der Durchsuchungsaktion ein wenig mitgenommen. Eine der Steckdosenblenden war gesprungen, und mehrere Bücher lagen in einem Stapel am Boden. Die Sofakissen waren zerwühlt, und Lanas Fernseher fehlte ganz.

				Caleb schloss die Tür und verriegelte sie, um Lana ein wenig Zeit zu geben, den Zustand ihres Zuhauses zu verarbeiten. Sie stand einfach nur da, still und ruhig, und ließ ihren Blick schweifen. Tränen erfüllten ihre Augen, doch sie quollen nicht über.

				Caleb konnte nicht zusehen, wie sie litt. Er schob seine Arme von hinten um ihre Taille in der Hoffnung, sie würde nicht vor ihm zurückweichen. Sie blieb lange Zeit reglos in seiner Umarmung stehen. Der Süßkleegeruch ihrer Haut erfüllte die Luft zwischen ihnen, und Caleb kämpfte gegen den Drang an, sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und jenen süßen Duft tief in sich einzusaugen.

				Ohne dass er sich dessen bewusst war, hatten seine Daumen begonnen, sanft über ihre Bauchdecke zu streichen, als wären seine Finger auf der Suche nach einem Stück nackter Haut. Er zwang seine eigensinnigen Hände, stillzuhalten und abzuwarten. Er würde Lana die ganze Nacht festhalten, wenn sie es wollte, und sich geehrt fühlen, ein solches Privileg genießen zu dürfen.

				Einige Minuten später sah er, wie sich Lana allmählich sammelte. Es war ein wundersamer Anblick. Zunächst verschwanden jene nie geflossenen Tränen, dann richteten sich ihre Schultern auf, ihr Kinn hob sich, und sie schien um mehrere Zentimeter gewachsen zu sein. Im einen Moment wirkte sie noch schwach und zerbrechlich, im nächsten glich sie einer Amazone, die sich auf einen Kampf vorbereitet.

				Da geriet Calebs Welt aus den Fugen, als wäre ihm für einen Augenblick der Boden entzogen worden. Er wusste, er war hoffnungslos verloren. Wäre Lana schwach oder verbittert gewesen, hätte er ihr widerstehen können. Wäre sie kalt und zynisch geworden, hätte er sich keinerlei Gedanken gemacht. Doch sie war nichts von alledem. Sie war eine Mischung aus selbstloser Wärme und ausdauernder Stärke – und er konnte nicht anders, als sie zu lieben.

				Es war der größte Fehler seines Lebens, doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die seine Liebe niemals würde erwidern können.

				***

				Lana ließ sich das heiße Wasser auf den Kopf prasseln und versuchte, möglichst nicht an den Moment zu denken, als sie das letzte Mal unter dieser Dusche gestanden hatte. Mit Caleb.

				Der Versuch, nicht daran zu denken, ließ sie erwartungsgemäß nur noch intensiver daran denken, bis sich ihr gesamter Körper vor Sehnsucht verzehrte und ihre Bewegungen vor Verlangen erstarrten. Verdammt, was hätte sie nicht dafür gegeben, eine abnehmbare Massagebrause zu besitzen! Sie hätte das Problem selbst in die Hand genommen und wäre mit einem Lächeln zu Bett gegangen. Stattdessen stand sie einfach nur da und sehnte sich nach etwas, das sie sich selbst nicht zugestand.

				Caleb.

				Seine Gegenwart war nicht mehr unerträglich schmerzhaft, wenn sie sich umdrehte und unerwartet vor ihm stand. Sie hatte sich an seine beiläufigen Berührungen gewöhnt, wenn er ihr eine Hand auf die Schulter legte, eine Strähne hinters Ohr strich oder seine Finger mit ihren verschränkte. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Monatelang war ihr jede noch so flüchtige Berührung unangenehm gewesen – abgesehen von denen der Kinder. Caleb hatte sich unter ihre Deckung geschlichen, als sie einen Moment lang nicht aufgepasst hatte, und dort war er geblieben. Und nun wollte sie ihn. Es half nichts, diese Tatsache noch länger zu leugnen – es kostete sie nur unnötig Kraft.

				Blieb nur die Frage, was sie jetzt tun sollte? War es sinnvoll, sich einem Mann hinzugeben, der sie schon bald wieder verlassen würde? Hatte sie die Stärke, seiner außerordentlichen Anziehungskraft zu widerstehen?

				Lana stellte das Wasser ein wenig heißer. Angeblich war eine kalte Dusche das beste Mittel gegen unerfüllte Lust, aber sie war keine Masochistin, und kein Wasser der Welt, ob kalt oder warm, würde ihren Durst nach wahrer Befriedigung stillen können.

				»Da drinnen alles in Ordnung?«, hörte sie Calebs tiefe Stimme von der anderen Seite der Tür.

				Lanas Körper erhitzte sich bei dem Klang seiner Stimme, und sie dachte kurz darüber nach, ihn hereinzubitten. Um genau dort weiterzumachen, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatten.

				»Bin gleich fertig.« Sie stellte das Wasser ab und ließ ihre Haare einen Moment lang abtropfen. Sie musste jede Sekunde nutzen, um ihre Abwehr wieder aufzubauen. Ein Mann wie Caleb besaß eine machtvolle Angriffstechnik, der man nur schwer widerstehen konnte. Letztendlich konnte sie nur weiterkämpfen und darauf hoffen, dass Caleb verschwinden würde, bevor sie kapitulierte.

			

		

	
		
			
				

				17

				Es war dunkel. Sie spürte, wie der Albtraum begann, doch sie konnte ihn nicht aufhalten. Erst kam die Angst, dann der Schmerz, dann die Angst vor weiterem Schmerz. Ein endloser, gieriger Teufelskreis, der an ihrem Verstand zehrte, bis sie verzweifelt um Gnade winselte.

				Doch dann war er plötzlich da, umfangen von einem strahlenden Licht, das seine Züge in tiefe Schatten tauchte und seinen Kopf mit einem Heiligenschein umgab. Er schloss sie in seine starken Arme, und sie wusste, sie war in Sicherheit.

				Oder zumindest glaubte sie das.

				Der Traum veränderte sich und ließ die Situation erneut umschlagen. Der Mann mit dem Rohr war tot. Caleb hatte ihn getötet, doch er hatte sie nicht alle erwischt. Vier von ihnen waren entkommen, um Lana weiterhin zu quälen. Das Ganze würde niemals enden. Die Angst. Der Schmerz. Es würde niemals enden. Sie war gefangen. Hilflos. Alles geriet außer Kontrolle. Außer Kontrolle.

				***

				Die Schreie strapazierten ihre Kehle, bis sie atemlos nach Luft schnappte. Caleb versuchte, sie wach zu rütteln, doch sie schien in ihrem Albtraum gefangen. Jede Lampe in ihrem Schlafzimmer brannte, und er fragte sich, wie sie überhaupt hatte einschlafen können, geschweige denn weiterschlafen, während er sie schüttelte und ihren Namen rief.

				Dann erinnerte er sich an die Schlaftabletten. Wenn Lana die Tabletten nahm, hatte sie Mühe aufzuwachen.

				Caleb nahm ihren sich windenden Körper in seine Arme und zog ihn fest an sich. Er flüsterte ihr sanfte Worte ins Haar und streichelte beruhigend über ihr Gesicht und ihre Arme. Wieder und wieder sagte er ihren Namen, bis sie endlich die Augen öffnete.

				Caleb schickte ein Dankgebet gen Himmel und strich Lana das schweißnasse Haar aus der Stirn. Wie konnte sie diese Qual Nacht für Nacht über sich ergehen lassen? War sie bereits von Albträumen heimgesucht worden, als ihr Körper noch gebrochen war und ihre Wunden heilten? Hatte sie sich ebenso verzweifelt hin und her gewälzt? 

				Sie hatte monatelang allein gelebt. Niemand war bei ihr gewesen, um sie des Nachts zu wecken und aus ihren Träumen zu befreien. Niemand war bei ihr gewesen, um sie festzuhalten. Sie hatte das alles allein durchgemacht. Schon der Gedanke weckte in ihm das Verlangen, in irgendeiner Weise Gewalt auszuüben.

				Er fühlte die nackte Wut eines Killers und versuchte, sich dagegen zu wehren und seine Aggressionen im Zaum zu halten. Es war, als wollte er mit einer Feder einen Güterzug stoppen. Sinnlos und vergebens.

				Lana verfiel in ein qualvolles Schluchzen, das ihm die Eingeweide aufschlitzte. Wie hatte er all das nur zulassen können? Warum hatte er es nicht geschafft, sie vor alldem zu bewahren?

				Er fand keine neuen Antworten auf die alten Fragen, nur jenes vertraute schmerzhafte Bedauern, dass er nichts hatte tun können, um ihre Qualen zu verhindern.

				Ihr Schluchzen riss ab, und er spürte, wie sie allmählich erwachte und eine Mauer der Distanz um sich herum errichtete. Sie wich innerlich vor ihm zurück, und er wollte verdammt sein, wenn er dies erneut zuließe. Er wusste nicht, wie er zu ihr durchdringen sollte, aber er wusste, was er wollte, wonach er sich sehnte, seit er sie erneut zu Gesicht bekommen hatte.

				Mit einer Berührung, die deutlich sanfter war, als er sich innerlich fühlte, wischte er die Spur von Tränen an ihrer Schläfe weg. Sie war inzwischen hellwach und schottete sich mit jeder Sekunde mehr ab.

				»Nicht«, flüsterte er mit trockener Kehle. »Weis mich nicht zurück.«

				Sie wusste, was er meinte. Er sah das Wissen darum in ihren Augen aufflackern. Ein Ozean von tiefem Blau erstrahlte vor Erkenntnis. »Du solltest überhaupt nicht hier sein.«

				»Du brauchst mich.«

				»Nein. Ich …«

				Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du brauchst mich. Es ist keine Schande, jemanden zu brauchen.«

				»Das sagt sich so leicht für einen Mann wie dich. Du brauchst niemanden.«

				Grant hämmerte an die Tür. »Da drinnen alles in Ordnung?«

				»Verschwinde!«, knurrte Caleb.

				»Das klang nicht gerade nach Freudenschreien. Geht es ihr gut?«

				»Ja«, erwiderte Lana mit atemloser Stimme. Dann etwas lauter: »Ja. Mir geht’s gut.«

				»Okay, ich, ähm, bleib dann mal draußen. Sorry!«

				Grants Schritte entfernten sich.

				»Wenn ich niemanden brauche, warum ist Grant dann da draußen und bewacht deine Wohnung? Warum bewacht ein anderer dein Büro und ein dritter Stacies Krankenzimmer?«

				Lana versuchte sich abzuwenden, doch Caleb fasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Diese Männer sind da draußen, weil ich dich nicht allein beschützen kann. Ich brauche ihre Hilfe genauso wie du meine. Lass mich dir helfen. Sag mir, wovor du so furchtbare Angst hast.«

				»Das hab ich doch gar nicht.«

				»Lügnerin.«

				Sie schloss ihre Augen. »Ich kann nicht. Lass es gut sein.«

				»Ich wünschte, das könnte ich, aber ich kann nicht. Nicht mehr. Ich kann nicht zulassen, dass du dich auf diese Weise selbst zerstörst.«

				»Das ist nicht deine Entscheidung.«

				Caleb stieß einen leisen Fluch aus. Sie hatte recht. Wenn sie ihr Leben zerstören und ihr Geheimnis für sich behalten wollte, konnte er sie kaum davon abhalten.

				Er machte Anstalten aufzustehen, doch Lanas Hand hielt ihn zurück. Ihre Finger schlossen sich um sein Handgelenk – blasse Haut über dunklem Teint. Seit jenem Zwischenfall in der Dusche hatte sie ihn kein einziges Mal aus freien Stücken berührt. Caleb hatte nicht geahnt, wie sehr er sich danach sehnte.

				Er starrte ihre Hand an, unfähig, den Blick von ihren zarten Fingern abzuwenden.

				»Bitte bleib«, sagte sie. »Nur noch ein bisschen. Die Träume … sie sind leichter zu ertragen, wenn du mich festhältst.«

				Calebs Herz wurde erfüllt von einem bittersüßen Gemisch aus Freude und Schuld – Freude, weil er sie halten durfte, Schuld, weil sie es brauchte. Er schob die Schuldgefühle beiseite und konzentrierte sich auf die Freude. Er wollte nicht, dass sie irgendetwas in sein Verhalten hineindeutete, das ihr den Verdacht nahelegte, er wolle nicht hier sein.

				Er schob seinen Körper näher an sie heran und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie kuschelte sich mit dem Rücken an seine Brust und schloss die Augen. Sein Körper war hocherfreut, neben der Frau zu liegen, die er so sehr begehrte, und zugleich frustriert, weil er nicht nackt neben ihr lag. Caleb ignorierte sein Verlangen in der Hoffnung, Lana möge einschlafen, bevor sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Sie musste nur einen Zentimeter näher rücken, und sein verräterischer Körperteil würde ihn groß und hart bloßstellen.

				Der Gott der Schlaftabletten war ihm offenbar wohlgesonnen, denn wenige Minuten später war Lana eingeschlafen. Bei Caleb hingegen stellte sich der Schlaf erst sehr viel später ein.

				***

				Caleb erinnerte sich an einen Werbespot, in dem behauptet wurde, eine Erektion, die länger als vier Stunden andauere, sei ungesund. Allerdings bezog sich dieser Hinweis auf einen Zustand, nachdem man ein gewisses Mittel eingenommen hatte. Er fragte sich, was es wohl für einen Mann bedeutete, der nichts Stärkeres einnahm als Aspirin.

				Selbst unter der Dusche bekam er einen Steifen. Er konnte an nichts anderes denken als an Lanas Seufzer, als er sie gegen die Fliesen gepresst hatte, oder an ihren Geschmack, als ihre fordernde kleine Zunge in seinen Mund eingedrungen war. Die Vorstellung reichte aus, um einen gesunden Mann in den Wahnsinn zu treiben.

				Er beendete seine Dusche mit einem eiskalten Schauer, der ihn zum Frösteln brachte und doch wenig gegen seine umtriebige Lust ausrichten konnte. Die ganze Nacht über neben Lana zu liegen war hart genug gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes. Doch neben ihr aufzuwachen und seine Hand auf ihrem nackten Bauch wiederzufinden, während sich ihre Finger in den Bund seiner Jeans krallten, hatte sich als wahre Tortur erwiesen. Nicht, dass sie selbst in irgendeiner Weise darunter zu leiden schien.

				Sie schlief immer noch den Schlaf der Gerechten, und solange Caleb etwas zu melden hatte, würde es auch so bleiben. Er hatte den Stecker ihres Radioweckers herausgezogen und sie bis zum Hals zugedeckt, ehe er den Raum verlassen hatte. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte er sie stattdessen sanft mit seiner Zunge geweckt, doch derartiges Ideengut blieb besser tief in seinem Innern vergraben. In Sachen Lana war seine Fantasie eindeutig zu stark ausgeprägt. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie nackt ausgestreckt unter ihm lag. Ihre Brüste waren überaus zierlich, doch ihre Nippel richteten sich reflexartig auf, sobald er Lana berührte. Ihre Hüften waren schmal, doch ihre herrlich weiblichen Kurven schmiegten sich seinen Händen perfekt an. Ihre Haut war wunderbar zart, wo auch immer er sie berührte, und er liebte ihren unverwechselbaren Geschmack, ihren einzigartigen Duft von Frau und Süßklee und Magie.

				Es reichte beinah aus, um einen Zyniker wie ihn zum Glauben zu bekehren. Beinah.

				Caleb rieb sich mit einem harten Handtuch den Körper ab. Er hätte das Problem selbst in die Hand genommen, um mit einem Lächeln aus der Dusche zu steigen, doch er wusste, dass ein flüchtiges Eingreifen seiner Finger das Problem nicht lösen konnte. Er wollte Lana. Heiß und feucht und nackt. Nichts anderes würde seine Lust auch nur im Ansatz befriedigen.

				Als Caleb aus dem Badezimmer trat, erwartete ihn Grant mit frischem Kaffee und Donuts. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du mein persönlicher Held bist?«, fragte Caleb, während er sich einen Schokoladendonut aus der Box angelte.

				»Stell dich hinten an. Ladys first.«

				Caleb schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee, der stark genug war, um seine Brustbehaarung sprießen zu lassen. Perfekt. »Du wirst sie nicht bekommen«, sagte Caleb halb im Scherz.

				»Ich weiß. Die Welt hat alle großartigen Frauen an dich und David verloren.«

				»Wir sind nur zu zweit, und außerdem gehört sie mir nicht.« Die Ergänzung noch nicht schien greifbar im Raum zu schweben, unausgesprochen, doch unmissverständlich.

				»Du hast mit ihr geschlafen.«

				»Vollständig bekleidet.«

				»Das ist echt hart«, erwiderte Grant voller Mitgefühl.

				»Du hast ja keine Ahnung. Da bekommen die Worte Einsatz unter härtesten Bedingungen gleich eine ganz neue Bedeutung.«

				Caleb verschlang seinen Donut und nahm sich einen weiteren. Grant hatte ein ganzes Dutzend mitgebracht. Was für ein Held!

				»Schläft sie noch?«, fragte Grant.

				»Ja. Und ich will hoffen, dass das noch eine Weile so bleibt.«

				»Gut. Es gibt da nämlich etwas, das ich dir gestern Abend in ihrer Gegenwart nicht sagen wollte. Ihr Auto wurde sabotiert. Jemand hat an den Bremsen herumgefummelt.«

				»Verdammt! Wann? Ich dachte, ihr hättet den Wagen rund um die Uhr bewacht.«

				»Haben wir auch. Wann ist sie das letzte Mal damit gefahren?«

				»An dem Morgen, als auf Stacie geschossen wurde.«

				Grant zuckte mit den Schultern. »Es muss irgendwann vor unserer Ankunft passiert sein. Im Übrigen war es keine besonders professionelle Aktion. Ich meine, wenn auf der Autobahn die Bremsen versagen, ist das eine Sache. Aber hier im Stadtverkehr ist die Wahrscheinlichkeit, dass Lana bei einem Unfall ums Leben gekommen wäre, ziemlich gering.«

				»Schon, aber es hätte sie zu Tode erschreckt.«

				»Glaubst du, dass derjenige nur mit ihr spielt?«, fragte Grant.

				»Keine Ahnung. Kann sein. Sie ist nicht besonders mitteilsam.«

				»Vielleicht bringt uns das hier ein wenig weiter. Ich will dir etwas zeigen«, sagte Grant. Er klappte seinen Laptop auf und öffnete eine Grafik von Lanas Wohnung. Es war eine 3-D-Skizze, einschließlich ihrer Möbel. An mehreren Stellen leuchteten rote und blaue Punkte, von denen fächerförmig gestrichelte Linien ausgingen. Caleb hatte schon zahlreiche Grafiken dieser Art gesehen. Sie zeigte die Fundorte der Wanzen, die man aus Lanas Wohnung entfernt hatte, einschließlich der Bereiche, die von jedem Gerät abgedeckt wurden.

				Caleb betrachtete die Grafik und stutzte. »Ist rot Audio oder Video?«, fragte er.

				»Video. Fällt dir was auf?«

				»Verdammt, und ob!« Aus irgendeinem Grund wurden die Bücherregale von zwei separaten Videokameras abgedeckt. Diese Kameras konnten nicht mehr einfangen, als den flüchtigen Blick auf eine vorbeigehende Person. Wozu sollten sie dienen?

				Caleb trat ans Bücherregal um nach einer Erklärung für die ungewöhnliche Anordnung zu suchen.

				»Wenn du irgendetwas findest, lass es mich wissen. Ich hab über eine Stunde gesucht, hab jedes Buch herausgenommen und durchgeblättert für den Fall, dass sich irgendwo ein Geheimfach verbirgt. Nichts. Was auch immer diese Kameras einfangen sollten, entzieht sich meiner Logik.«

				»Vielleicht hat Lana eine Idee.« Ein nagendes Gefühl in seinem Hinterkopf schien ihm irgendetwas mitteilen zu wollen.

				»Und wird sie es uns sagen?«

				Caleb ließ sich aufs Sofa sinken und trank einen Schluck heißen, starken Kaffee. Er machte sich nicht die Mühe, auf Grants Frage zu antworten. Sie beide kannten die Antwort.

				»Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?«

				»Durchweg standardmäßige Ausrüstung, absolut auf dem neuesten Stand. Keine Seriennummern, die wir verfolgen könnten. Keine Fingerabdrücke. Alles mühelos in den Staaten zu bekommen.«

				»Was ist mit der Dusche? War die auch verwanzt?«

				Grant hob seine goldenen Augenbrauen. »Warum? Würdest du dir das Material gern mal ansehen?«

				»Führ dich nicht auf wie ein Vollidiot!«

				»’tschuldigung! Die Macht der Gewohnheit«, erwiderte Grant mit einem reuelosen Grinsen. »Nein, die Dusche war sauber, aber unter dem Waschbecken war ein Mikro versteckt.«

				Caleb atmete erleichtert aus.

				»Warum? Hast du was zu verbergen? Wohl unter der Dusche heimlich den Lümmel geschwungen, wie?«

				Caleb verdrehte nur die Augen und nahm sich einen dritten Donut.

				Grant sah Caleb stumm an, während sein Grinsen immer breiter wurde und sich in ein wissendes Lächeln verwandelte. »Du hast es da drin mit ihr getrieben, stimmt’s? Du hast unsere hübsche kleine Lady unter der Dusche gepoppt und willst nicht, dass es jemand sieht.«

				»Fick dich ins Knie, Kent!«

				Grant stieß ein tiefes Lachen aus. »Ich hab also recht. Du durchtriebener Teufel! Und ich dachte die ganze Zeit, die Geschichte wäre absolut einseitig. Ich hätte es besser wissen müssen.«

				»Kümmere dich um deine eigenen Probleme!«

				»Mein Guter, dein Liebesleben ist mein Problem.«

				»Wie könnte selbst ein gestörter Geist wie du auf einen derart abstrusen Gedanken kommen?«

				»Weil ich dich und David erst mal aus dem Weg schaffen und unter die Haube bringen muss, bevor ich mir selbst was suchen kann. David hat seinen Part bereits erfüllt, jetzt bist du dran.«

				»Was zum Teufel redest du da für einen Quatsch?«, fragte Caleb verwirrt.

				Grant schloss die Datei und klappte den Bildschirm des Laptops herunter. »Ich hab da so eine Theorie, dass ich, der ich als Letzter zu Delta gestoßen bin, auch als Letzter da rauskomme. Nach dir und David. Solange du dich nicht häuslich niederlässt und von deinem Frauchen überzeugen lässt auszusteigen, komme ich nie hier raus.«

				Caleb starrte Grant entgeistert an. Er hoffte, dass ihm vor Anstrengung, eine solch verquere Logik verstehen zu wollen, nicht das Gehirn aus den Ohren quoll. »Und seit wann verfolgst du diese Theorie?«

				»Ein paar Jahre, seit David ausgestiegen ist. Zum ersten Mal ausgestiegen ist, meine ich.«

				»Und die ganze Zeit über hast du nur darauf gewartet, dass wir uns in irgendeinem netten Vorort niederlassen, damit du es uns nachtun kannst?«

				»Yep. So was in der Art. Die Stelle, die David mir angeboten hat, klingt verlockend. Lockerer Job, hier zu Hause. Ich müsste meinen Arsch nicht mehr monatelang ans andere Ende der Welt bewegen.«

				»Und warum steigst du dann nicht einfach aus, wenn dir so viel daran liegt?«

				Grant zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich doch nicht einfach aus der Affäre ziehen, ohne dass dir jemand deinen haarigen Arsch deckt. Also such dir endlich eine Frau!«

				Caleb sah Grant mit durchdringendem Blick an. »Keine Therapie oder Antipsychotika der Welt könnten beheben, was mit dir nicht stimmt.«

				Grant wackelte mit den Augenbrauen. »Aber die Frauen fahren voll drauf ab.«

				»Gott stehe ihnen bei!«

				Sie versanken für einen Moment in geselliges Schweigen, und jenes seltsam nagende Gefühl kehrte zurück. »Zeig mir noch mal die Grafik, bitte.«

				Grant gehorchte und reichte Caleb den Laptop. Er betrachtete den Bildschirm und ließ die Augen schweifen, auf der Suche nach einem Muster. Er konnte nichts feststellen, doch sein Blick fiel wieder und wieder auf die Bücherregale. Irgendetwas stimmte da nicht.

				Und dann fiel es ihm wieder ein. In der Nacht, als er Lana in die Dusche gedrängt hatte, war ihm in den Videoaufzeichnungen aufgefallen, dass ein Eindringling eines ihrer Bücher durchgeblättert hatte.

				Caleb ging zu seinem Seesack, nahm seinen eigenen Laptop heraus und öffnete die Aufzeichnungen der Überwachungskamera. Er bemerkte Grants Schatten über seiner Schulter, während sie sich gemeinsam ansahen, wie der Unbekannte hereinkam, eine der Wanzen austauschte und eines der Bücher aus dem Regal nahm.

				»Kannst du erkennen, welches es ist?«, fragte Grant.

				Caleb blinzelte den Bildschirm an. »Nein.« Er zoomte den Ausschnitt näher heran, aber das Bild war zu unscharf. Das Einzige, was er erkennen konnte, war die Spiralbindung des Buches.

				Grant hatte es ebenfalls gesehen und trat ans Regal, um seine Finger über die Buchrücken gleiten zu lassen. Er zog drei Bücher heraus. »Das sind Skizzenbücher«, sagte er, während er Caleb eines reichte. »Warum sollte sich jemand für ihre Skizzen interessieren? Nach versteckten Fächern habe ich bereits gesucht.«

				Es gab keine offensichtliche Antwort. Caleb blätterte das Buch durch und betrachtete jede einzelne Skizze. Lanas Talent war beeindruckend. Ganz gleich, ob sie Menschen, Tiere oder Landschaften zeichnete, jede Skizze war detailgetreu und lebensecht.

				»Ist dein Buch voll?«, fragte Grant.

				Caleb blätterte ans Ende. »Ja. Deins?«

				»Das eine ja. Aber sieh dir das andere an«, sagte Grant. »Gerade mal halb voll, und die letzte Skizze stammt aus dem vorletzten Dezember.«

				Kurz bevor Lana nach Armenien gegangen war.

				Caleb versuchte, das Buch mit dem Video zu vergleichen, aber er konnte unmöglich feststellen, ob es dasselbe war.

				»Vielleicht hatte sie irgendwas in dem Buch versteckt?«

				Ein Anflug von nacktem Grauen ließ Calebs Eingeweide verkrampfen. Lanas Hand hatte gezittert, als sie versuchte, einen Hund zu zeichnen. Alle Kameras in der Wohnung waren so ausgerichtet, dass sie jede Zeichnung festhalten würden, die Lana möglicherweise anfertigte, sei es an ihrem Schreibtisch, auf dem Sofa oder in ihrem Bett.

				Wer auch immer sie überwachte, wollte wissen, was Lana zeichnete. Und dafür konnte es nur einen Grund geben. »Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, glaubt, dass Lana in Armenien etwas gesehen hat. Die wollen wissen, ob sie das Gesehene zu Papier bringt.«

				»Was redest du da? Sie hatte einen Sack über dem Kopf. Wie sollte sie etwas gesehen haben? Und selbst wenn dem so wäre, warum haben sie sie nicht längst ermordet?«

				Caleb hatte keine Ahnung, wie viel Grant wusste. Sie waren für diese Operation einzeln gebrieft worden, und Grant war in Armenien nicht dabei gewesen. Caleb hatte bis zum Schluss allein agiert. »Was weißt du über Lanas Vorgeschichte?«

				»Nur, dass sie die einzige Überlebende einer Gruppe von Geiseln ist, die von ein paar Schwachsinnigen entführt wurde, als Feuerprobe, um in den Schwarm aufgenommen zu werden. Ihre Akte besagt, dass man ihr ziemlich übel mitgespielt hat.«

				»Übel mitgespielt« war kein Ausdruck für das, was Lana durchgemacht hatte, und Caleb musste sich zu Grants lapidarer Ausdrucksweise einen bitterbösen Kommentar verkneifen. Grant konnte nicht ahnen, durch welche Hölle Lana gegangen war.

				Grant fuhr fort: »Ein Team ist eingeschritten und hat sie befreit. Immerhin konnten sie einige dieser Möchtegern-Schwärmlinge ausschalten.«

				Calebs Hände ballten sich zu Fäusten. »Es steckt sehr viel mehr dahinter.«

				Grants goldfarbene Augen weiteten sich. »Du warst dabei.«

				Caleb nickte nur. Der Kloß von Bitterkeit in seinem Hals machte es ihm unmöglich zu sprechen. 

				»Das war dieser beschissene Soloeinsatz, oder? Wo du hinterher völlig im Arsch warst?«

				Caleb stand auf und wandte sich ab. Er wollte auf gar keinen Fall mit Grant darüber reden. Er konnte es nicht mal ertragen, darüber nachzudenken.

				»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was passiert ist. Wenn sie tatsächlich was gesehen hat, dann braucht es mehr als zwei von uns, um sie zu beschützen. Jeder, der unschuldige Geiseln gefangen hält und tötet, wird nicht eher aufgeben, bis sie ebenfalls tot ist.«

				Caleb hatte das Bedürfnis, ein Loch in die Wand zu schlagen oder das Sofa mit bloßen Händen zu zerfetzen. Er musste sich seinen Frust irgendwie abreagieren, ehe er eine Dummheit beging. »Ich kann dir nicht sagen, was ich selbst nicht weiß. Lana vertraut mir nicht, und ich kann es ihr nicht mal verübeln. Bevor ich hier aufgekreuzt bin, war sie leichte Beute, aber die haben sie trotzdem nicht umgebracht. Sie müssen wohl irgendwas von ihr wollen – etwas, das sie ihnen nicht geben kann, wenn sie tot ist.«

				»Könnte es vielleicht eine rivalisierende Terrorgruppe sein – ein Konkurrent des Schwarms?«

				»Soweit wir wissen, wurde der Schwarm vollständig vernichtet. Sie haben sich seit unserer Operation vor sechs Monaten zu nichts bekannt.«

				Grant schenkte ihm ein animalisches Grinsen. »Das war ein Spaß, oder?«

				Genugtuung vielleicht, aber kein Spaß. »Angenommen der Schwarm existiert noch und hat irgendetwas hiermit zu tun … Lana hatte trotz allem einen Sack über dem Kopf und befand sich in einer anderen Höhle als die Typen, die die Fäden in der Hand hielten. Was sollte sie schon gesehen haben?«

				»Vielleicht ist ihre Maske heruntergerutscht, und sie hat irgendwelche Pläne oder Skizzen gesehen?«

				»Oder Personen?«, setzte Caleb hinzu. »Vielleicht hat sie jemanden gesehen, bevor man ihr den Sack übergestülpt hat.«

				»Vielleicht ist ihr nicht mal bewusst, dass sie einen von denen gesehen hat. Sie könnte im Hotel gefrühstückt haben, bevor man sie entführte. Vielleicht hat sie direkt neben jemandem gesessen und weiß es nicht mal.«

				Caleb schüttelte den Kopf. »Wir dachten, wir hätten alle erwischt, aber die Höhlen waren extrem verwinkelt. Jemand könnte durch einen der unterirdischen Gänge geflohen sein.«

				»Vielleicht geht es gar nicht um jemanden, der unmittelbar dabei war, sondern um jemanden, der in die Sache verstrickt ist. Derjenige könnte vermuten, dass Lana etwas weiß, auch wenn dem gar nicht so ist. Was sich mit ihrer Geschichte decken würde.«

				Abgesehen davon, dass sie ihnen hundertprozentig etwas verschwieg. »Im Grunde spielt es keine Rolle, wer es auf sie abgesehen hat oder ob der Schwarm immer noch aktiv ist. Wichtig ist nur, dass wir diese Typen aufhalten. Wir müssen Lanas Sicherheit so lange gewährleisten, bis sie sich uns anvertraut.«

				»Irgendeine Idee, wann das sein könnte?«

				»Sie hat nicht gerade Grund, uns zu vertrauen.«

				»Du magst so geduldig sein wie der liebe Gott, aber Monroe ist es nicht. Er will unter Garantie bald Ergebnisse sehen, damit er sich anderen Dingen zuwenden kann. Wir haben eine Menge Männer in diese Aktion eingespannt.«

				»Es interessiert mich nicht, was Monroe will. Ich hätte Lana schon einmal fast umgebracht. Ich kann nicht zulassen, dass ihr erneut etwas zustößt.«

				»Umgebracht? Ich dachte, du bist derjenige, der sie da rausgeholt hat«, erwiderte Grant.

				»Ja, nachdem ich tatenlos zugesehen habe, wie man sie verprügelt hat.«

				Grants Körper erstarrte. »Du hast was?«

				Calebs Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Er wollte Grant nicht davon erzählen, doch wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass dieses Wissen Lana irgendwie helfen würde, so war er es ihr schuldig, seine Scham hinunterzuschlucken und seine Schande zu gestehen.

				Seine Stimme klang gedämpft, und er konnte Grant nicht in die Augen sehen, als er ihm die Geschichte anvertraute. »Ich habe zugesehen, wie einer der Kerle sie verprügelt hat. Ich stand tatenlos daneben und habe es zugelassen. Ich hörte jeden ihrer Schreie. Hörte ihre Knochen brechen. Ich war dabei und konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun.«

				»Oh Gott, Caleb! Warum?«

				Er hatte sich diese Frage schon tausendmal gestellt, doch er brachte immer nur dieselbe dürftige Antwort zustande. »Ich habe undercover agiert. Der Schwarm hatte eine Woche zuvor einen Schulbus in die Luft gejagt. Drei Kinder starben, zehn weitere wurden verletzt. Ihr nächstes Ziel sollte eine Schule sein. Wir mussten dringend herausfinden, welche, also habe ich mich als Sprengstoffexperte anheuern lassen. Eines unserer Teams hat den echten Miles Gentry hochgehen lassen – ich habe seine Identität übernommen.«

				»Und der echte Miles Gentry hätte sich einen feuchten Kehricht darum geschert, ob die eine Frau zu Tode prügeln, weil er selbst bereit war, eine ganze Schule in die Luft zu jagen«, mutmaßte Grant. Sein Mund verzog sich zu einer flachen Linie, und Caleb entdeckte so etwas wie Mitleid in seinem Blick. Grant unterdrückte den Ausdruck zwar auf der Stelle, doch Caleb wollte sich am liebsten in einem dunklen Loch verkriechen und nie wieder hervorkommen.

				»Ich hätte irgendetwas tun müssen – sie alle umbringen, bevor sie Lana etwas antun konnten.«

				»Die hätten dich umgebracht, bevor du überhaupt dazu gekommen wärst. Und was wäre dann aus den Kindern geworden? Wo wären die jetzt?«

				»Ich weiß. Das sage ich mir auch andauernd, aber das macht die Sache nicht besser.«

				»Du hast sie gerettet. Das ist die Hauptsache.«

				»Ich dachte, ich hätte sie gerettet, aber das habe ich offensichtlich nicht. Ihre Albträume, Grant …« Er schluckte die Wut hinunter, die ihm in der Kehle brannte. »Sie durchlebt das Ganze Nacht für Nacht aufs Neue. Ich habe sie vor dem Tod bewahrt, aber ich habe sie nicht gerettet.«

				»Dann tu es jetzt! Wir werden diese Mistkerle finden und sie ausschalten. Lana muss sich endlich wieder sicher fühlen. Vielleicht wird sie ihre Albträume dann los.«

				»Egal, was ich tue, ich kann das, was ich ihr angetan habe, nicht wiedergutmachen.«

				»Und weiß sie, warum du so gehandelt hast?«

				Caleb nickte. »Monroe hat es ihr erzählt.«

				»Monroe hat mir was erzählt?«, fragte Lana, während sie aus dem Schlafzimmer trat. Über dem kurzen Schlafanzug trug sie ihren schlabberigen Bademantel. Die Operationsnarben verliefen kreuz und quer über ihre Beine und erinnerten Caleb daran, wie sehr sie gelitten hatte, um wieder laufen zu lernen. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen vom Schlaf verquollen, und sie hatte einen knittrigen Kissenabdruck auf der Wange, doch sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln.

				Calebs Herz verkrampfte sich bei dem Anblick. Die Unterhaltung hatte lebhafte Erinnerungen an ihren geschundenen Körper und ihr misshandeltes Gesicht in ihm wachgerufen. Sie wohlbehalten vor sich zu sehen weckte in ihm das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen und um Vergebung zu bitten.

				Stattdessen deutete er auf die Schachtel Donuts. »Grant hat uns Frühstück mitgebracht.«

				Lanas blaue Augen verengten sich angesichts seines plumpen Ablenkungsmanövers, doch sie ließ die Sache auf sich beruhen. »Verwahrt mir zwei. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.«

				Die Badezimmertür schloss sich, und Caleb hörte Wasserrauschen. Sein ganzer Körper spannte sich an bei dem Gedanken daran, wie sie nackt und feucht unter der Dusche stand. Am liebsten hätte er sich zu ihr gesellt. Die Muskeln in seinen Beinen zuckten, so als wollten sie seinen Verstand davon überzeugen, Lana zu folgen. Er ignorierte den Drang.

				»Das sieht mir nicht gerade danach aus, als würde sie dich hassen«, bemerkte Grant.

				»Das sollte sie aber. Für eine Weile hat sie das auch.«

				»Und jetzt nicht mehr?«

				»Jetzt nicht mehr«, bestätigte Caleb.

				»Das ist doch schon mal ein Anfang«, befand Grant.

				»Aber es ist nicht genug. Wenn ich nicht dafür sorge, dass sie sich sicher fühlt, wird sie für den Rest ihres Lebens leiden.«

				»Du kannst nicht dafür sorgen, dass sie sich sicher fühlt. Du kannst ihr nur die nötigen Mittel zur Verfügung stellen, damit sie selbst auf sich aufpassen kann. Wenn es hier nicht um Lana, sondern um deine Schwester oder einen deiner Brüder ginge, was würdest du tun?«

				»Eine Waffe besorgen und ihnen beibringen, wie man sie benutzt.«

				»Klingt doch gut. Wie wär’s, wenn du Lana beibringst zu kämpfen? Sie wird sich vermutlich sicherer fühlen, wenn sie weiß, dass sie sich verteidigen kann. Und die körperliche Anstrengung wird sie vielleicht so sehr auslaugen, dass ihre Albträume aufhören.«

				Caleb verspürte einen winzigen Funken Hoffnung, den er jedoch im Keim erstickte. »Sie ist viel zu zerbrechlich für so was.«

				Grant schnaubte. »Sie sieht vielleicht zerbrechlich aus, aber ich habe eine Akte voller Indizien, die das Gegenteil beweisen. Du hast selbst behauptet, dass sie stärker ist, als sie aussieht. Und wenn du so dämlich bist, ihr nicht einmal beizubringen, wie sie diese Stärke richtig nutzt, dann werde ich es eben tun.«

				Eifersucht kochte erneut in Caleb hoch, und er spürte, wie er die Zähne fletschte. »Wag es ja nicht, dich an sie ranzumachen!«

				Grant hob abwehrend die Hände. »Hey, auf den Gedanken würde ich niemals kommen. Du und David, ihr könnt echt grantig werden, wenn es um eure Liebsten geht.«

				»Sie ist nicht meine Liebste.«

				»Womit eindeutig bewiesen wäre, wie dämlich du bist. Ich hab gesehen, wie sie dich ansieht. Du könntest sie dir auf der Stelle nehmen, wenn du wolltest.«

				»Ich soll also die Frau verführen, deren Misshandlungen ich zugelassen habe, und mir eine Nominierung für den Goldenen Bastard sichern, wie?«

				»Ich schätze, den hat Monroe sich bereits reserviert. Du kannst bestenfalls auf einen Silbernen Bastard hoffen.«

				»Das ist nicht witzig, Grant.«

				»Vielleicht nicht aus deiner Sicht, aber ich finde es urkomisch, dass ausgerechnet du, der Meister der Selbstbeherrschung, bei dieser Sache so ins Rudern gerätst.«

				Caleb stieß ein warnendes Knurren aus, doch Grant grinste nur.

				»Ich glaube, ich habe deine Gastfreundschaft ein bisschen überstrapaziert. Wenn du mich brauchst, ich bin draußen«, sagte Grant im Hinausgehen, während er die Tür hinter sich zuzog.

				Caleb blieb lange Zeit reglos in dem kleinen Wohnzimmer stehen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung – um seine Wut in den Griff zu bekommen, um seine Lust in den Griff zu bekommen. Solange er Wasserrauschen hörte, handelte es sich allerdings um ein aussichtsloses Unterfangen – zumindest was seine Lust anging. Er konnte nicht anders, als Lana zu begehren. Nicht einmal seine Schuldgefühle vermochten dieses Feuer zu ersticken. Er konnte nur weiter ausharren und hoffen, Lana möge die Tatsache übersehen, dass er ständig mit einem Steifen herumlief.

				***

				Lana hatte es diesmal überdurchschnittlich lange geschafft, eine neuerliche Krise zu vermeiden. Bis Mittag. Die Glöckchen an der Bürotür läuteten, und ein wandelnder Regenbogen kam hereingestürmt. Celia Summers trug ein selbst gebatiktes T-Shirt und Jeans, die aussahen, als hätten sie als Farbpalette gedient. Ihr Haar war diese Woche leuchtend grün mit blassen violetten Strähnen. Drei unterschiedlich große Creolen baumelten an jedem ihrer Ohrläppchen, und ein pinkfarbener Nasenstecker glitzerte in der strahlenden Nachmittagssonne. Sie war zierlich gebaut und reichte Lana gerade mal bis zur Schulter, doch was ihr an Größe fehlte, machte sie mit ihrem Talent wett. Zum Teufel mit Armand! Celia war zwar längst nicht so berühmt, aber sie war eine der besten Landschaftsmalerinnen, die Lana kannte, und dieses Urteil bezog sich auf ihre Highschoolzeit. Seither war ihr Talent stetig gewachsen.

				Celia steuerte schnurstracks auf Lanas Schreibtisch zu und trat wutentbrannt dagegen. »Du hast behauptet, er würde kommen!«

				Caleb und Grant hatten den gesamten Vormittag am Telefon verbracht, um ein paar Freunde zusammenzutrommeln, die ihnen beim Rummel helfen sollten. Grant war im Hinterzimmer verschwunden, um ein paar Fotokopien zu machen, während Caleb sich immer noch leise am Telefon unterhielt. Als er hörte, wie die junge Frau Lana anschrie, legte er auf und machte Anstalten aufzustehen.

				Lana schüttelte leicht den Kopf und hoffte, er würde sich zurückhalten, statt die Sache mit seinem Einschreiten noch zu verschlimmern. Celia war zwar ein wenig … aufbrausend, aber sie war zugleich die beste Künstlerin unter ihren schwindenden Teilnehmern. Lana konnte sich nicht erlauben, sie ebenfalls zu verlieren.

				»Wer sollte wohin kommen?«, fragte Lana in betont ruhigem Tonfall.

				»Armand! Du hast gesagt, er würde kommen, dabei ist er in Italien!«

				»Er hat vor ein paar Tagen abgesagt, aber ich habe sofort eine E-Mail rundgeschickt. Ich dachte, du wüsstest davon.«

				»Ich habe meinen Computer aus Versehen mit einer Kettensäge gekillt.« Sie wedelte mit einer Hand, deren Fingernägel in fünf verschiedenen Farben lackiert waren. »Das Ding ist komplett im Eimer. Ich hab seit Wochen keine Mails mehr gelesen.«

				»Tut mir echt leid, dass du nichts darüber erfahren hast. Hätte ich von deinem kaputten Computer gewusst, hätte ich dich natürlich angerufen. Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast, Armand kennenzulernen.«

				Celia zog einen Schmollmund, der das Piercing in ihrer Unterlippe wackeln ließ. »Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt noch teilnehmen will.«

				Statt Celia den Vertrag unter die Nase zu reiben, den sie eigenhändig unterschrieben hatte, setzte Lana auf eine etwas diplomatischere Vorgehensweise. »Sag das bitte nicht. Wir brauchen dich. Die Kinder brauchen dich.«

				»Und was ist mit den anderen Künstlern? Die gibt es schließlich auch noch.«

				»Die sind aber längst nicht so gut wie du, Celia. Und es ist eine tolle Gelegenheit, dich zu präsentieren. Deine Kunst unter die Leute zu bringen.«

				»Schon, aber ich hab eh mehr zu tun, als ich bewältigen kann.« Ihr Blick ging an Lana vorbei und fiel auf etwas, das sie spontan zum Lächeln brachte.

				Caleb. Celia starrte ihn an, als hätte sie gerade eine neue Farbe entdeckt. Lana sparte es sich nachzusehen, ob Caleb den Blick in ähnlicher Weise erwiderte. Sie wollte es gar nicht wissen. Celia war hübsch, temperamentvoll und talentiert. Ihrem weiblichen Sex-Appeal hatte Lana nicht das Geringste entgegenzusetzen.

				»Bitte sag, dass du keinen Rückzieher machst«, bat Lana, während sie ihren Anflug von Eifersucht, so gut es ging, ignorierte.

				»Wer ist denn der Hengst?«, fragte Celia, ohne die Stimme zu senken.

				Lana stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Das ist Caleb, ein Freund von mir.«

				»Von wegen Caleb«, sagte Grant in ihrem Rücken. »Ich heiße Grant, meine Süße.«

				Lana drehte sich um, um zu sehen, auf wen sich Celias Aufmerksamkeit richtete, und dies war eindeutig Grant. Sie musste vor Erleichterung lächeln.

				Grant streckte seine Hand aus. Celia ergriff sie und ließ sie nicht wieder los. »Schon mal als Nacktmodell gearbeitet?«, fragte sie.

				»Aber sicher. Der Pinsel kitzelt, und die rote Farbe hinterlässt fiese Flecken.«

				Celia lachte und trat einen Schritt näher. »Ah, ein Kunstkritiker also.«

				Lana spürte, wie sich Calebs Finger um ihren Arm schlossen und sie sanft zurückzogen. Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Lehn dich einfach zurück und genieß das Spektakel.«

				Lana hatte keine Ahnung, wovon er da sprach, doch sie entschloss sich, seinem Rat zu folgen.

				»Aber sicher nicht dein Kritiker. Ich würde mir deine Werke gern mal ansehen«, sagte Grant.

				»Ich hab leider nichts dabei.«

				»Dann sollte ich vielleicht mit zu dir kommen.«

				»Du meinst, um meine Privatausstellung zu bewundern?«, fragte Celia.

				»Ich zeig dir meine Kunst, du zeigst mir deine.«

				»Das würdest du wohl gern«, säuselte sie.

				»Ich kann’s nicht ändern. Ich bin nun mal ein Sklave meiner Neugier.«

				»Sklave? Mmm«, schnurrte sie. »Das hört sich spannend an. Und worauf bist du neugierig?«

				»Ob deine Naturhaarfarbe grün oder violett ist.«

				Celia lachte und wandte sich an Lana. »Darf ich ihn mir mal ausleihen? Nur für zwei Stunden?«

				Grant hob mit einem Finger Celias Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich gönne dir sogar drei Stunden, wenn du mir versprichst, nicht bei der Auktion auszusteigen.«

				»Abgemacht«, verkündete Celia und packte Grant am Hemd, um ihn hinter sich aus dem Büro zu schleifen.

				»Seht ihr, welches Opfer ich für die Kunst erbringe?«, kommentierte Grant lächelnd. »Wir sehen uns … später.«

				Lana schüttelte den Kopf, während sie den beiden fassungslos hinterherstarrte. »Wie hat er das denn gerade gemacht?«

				»Mit seinem höschenvernichtenden Lächeln.«

				»Seinem was?«, fragte Lana verwirrt.

				Caleb musterte ihr Gesicht, als wollte er den Witz entdecken. »Du siehst es echt nicht?«

				»Anscheinend nicht.«

				Sein Lächeln strahlte nur so vor männlicher Genugtuung und makellos weißen Zähnen. »Umso besser.«

				***

				Zum zweiten Mal an diesem Tag klingelten munter die Eingangsglocken, als ein weiteres Problem durch Lanas Bürotür spaziert kam. Doch diesmal konnte Grant das Problem nicht einfach so aus der Welt schaffen.

				Oran schenkte Lana ein strahlendes Lächeln – als hätte er nicht gerade erst versucht, ihre Benefizveranstaltung zu sabotieren.

				»Was willst du?«, fragte sie barsch.

				»Mit dir reden, Liebes. Ich dachte, inzwischen bist du vielleicht bereit, mir zuzuhören.«

				»Du meinst, inzwischen, da du alles Erdenkliche getan hast, um meine Benefizveranstaltung zu torpedieren.«

				Oran zuckte seine athletischen Schultern. »Ich will dich nun mal um jeden Preis zurückbekommen.«

				»Was ich unschwer daran erkennen kann, dass du weder Kosten noch Mühen gescheut hast, um deine Verlobungsparty mit einer anderen Frau vorzubereiten.«

				»Ich warte nur auf den richtigen Zeitpunkt, um es ihr schonend beizubringen«, sagte Oran.

				»Wie damals bei mir?«, fragte sie in einem heuchlerisch süßen Tonfall.

				Caleb kam aus dem Hinterzimmer, wo er für Lana ein paar Fotokopien gemacht hatte. Sein Blick wanderte von Oran zu Lana. »Alles in Ordnung?«

				»Oran wollte gerade gehen.«

				Orans Blick glitt hinüber zu Caleb. Was er da sah, erschreckte ihn offenbar so sehr, dass ihm sein Lächeln auf der Stelle entglitt. »Ich habe mich wohl geirrt«, sagte er. »Ich dachte, du wärst froh, mich zu sehen.«

				»Nachdem du versucht hast, all meine mühevolle Planung über den Haufen zu werfen? Höchst unwahrscheinlich.«

				»Ich wollte nichts über den Haufen werfen, Liebes. Ich wollte dir nur die Augen öffnen, um deine Geschäfte ein wenig auf Vordermann zu bringen.«

				»Du meinst wohl deine Geschäfte?«

				»Ähm … das auch«, erwiderte er, offenbar schockiert darüber, dass sie es wagte, ihn so etwas zu fragen.

				Lanas Zorn brodelte hoch und war kurz davor überzukochen. Sie wollte Oran am liebsten eine runterhauen und ihm für die Medien ein blaues Auge verpassen. Aber wie sie ihn kannte, würde er sie glatt verklagen, und sie würde am Ende wegen Körperverletzung im Knast landen. »Ich werde dich nur ein einziges Mal auffordern zu verschwinden. Danach gehe ich ins Badezimmer und überlasse Caleb die Entscheidung, wie er mit dir verfahren will. Ohne Zeugen.«

				»Wirklich?«, fragte Caleb mit beinahe kindlicher Begeisterung.

				Oran runzelte die Stirn, als hätte Lana etwas Unanständiges gesagt. Ein solcher Blick hätte sie früher vor Scham erröten lassen, doch inzwischen machte es sie einfach nur wütend. »Verschwinde, Oran!«

				Es war nicht gerade eine freundliche Aufforderung, aber Lana war es satt, ihre kostbare Zeit an Oran zu verschwenden.

				Caleb trat einen Schritt vor und stellte sich an Lanas Seite. Die schlichte Geste reichte aus, um Oran nervös an seine Krawatte greifen zu lassen und sie unnötigerweise zurechtzurücken. »Wenn ich jetzt gehe, werde ich nicht mehr zurückkommen.«

				»Versprochen?«, fragte sie in einem zuckersüßen Tonfall.

				Oran machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro, gefolgt von fröhlichem Glöckchengebimmel.

				Lana blickte zu Caleb auf. »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht benutzen sollen, um Oran einzuschüchtern.«

				Caleb strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, ein bisschen Rückendeckung in Anspruch zu nehmen. Ich helfe dir gern, auch wenn es nur darum geht, Abschaum wie Oran zu vergraulen.«

				Lana schüttelte den Kopf, sodass sich die Strähne, die Caleb gerade zurückgestrichen hatte, wieder löste. »Ich schäme mich dafür, dass ich diesen Mann mal geliebt habe.«

				Calebs Stimme wurde ernst. »Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Das darfst du nie vergessen.«

				***

				»Um wie viel Uhr schließt das Jugendzentrum?«, fragte Caleb, während er die letzten E-Mails des Tages versendete.

				»Um sieben. Warum?«, fragte Lana.

				Caleb warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast neun, und er konnte sehen, wie sich Lana mit ihrer Arbeit quälte. Sie hatte den ganzen Tag über nonstop gearbeitet, selbst als sie sich über ihr Mittagessen hermachte, das Caleb beim Chinesen bestellt hatte. Grant war noch nicht wieder aufgetaucht, aber Caleb hatte vor einer Stunde eine schwarze Limousine auf den Parkplatz fahren sehen. Die Nachtwache für Lanas Büro. Caleb kannte den Mann nicht, aber wenn Grant ihn bestellt hatte, reichte ihm dies als Referenz aus. Grant mochte nach außen hin lässig und verantwortungslos erscheinen, doch wenn es darauf ankam, war er absolut zuverlässig.

				»Ihr habt doch bestimmt Matten in der Halle, oder?«

				Lana nickte, doch ihre Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. »Einige wenige, die wir benutzen, wenn einer der hiesigen Turnlehrer eine kostenlose Unterrichtstunde spendiert.«

				»Und du hast einen Schlüssel.«

				»Natürlich. Worauf willst du hinaus?«

				»Ich habe mich gerade an etwas erinnert, von dem Grant meinte, ich sollte es mal mit dir ausprobieren.«

				Caleb sah, wie sich ihre Augen verdunkelten und eine verräterische Röte über ihren Hals kroch. »Ähm, ich bin mir nicht sicher, ob wir im Jugendzentrum etwas tun sollten, das Grant dir vorgeschlagen hat.«

				Es dauerte einen Moment, ehe Caleb begriff, dass sie von Sex redete. Von potenziell verruchtem Sex. Was Calebs Fantasie erwartungsgemäß an denselben Ort wandern ließ. Und was für ein wundervoller Ort das war!

				Sie hatte die Idee nicht grundsätzlich verworfen, sie war nur dagegen, es im Jugendzentrum zu tun. Und wenn das nicht ausreichte, um das Blut eines Mannes in Wallungen zu bringen, was dann? »Nicht, was du denkst. Ich wollte dir nur ein paar Selbstverteidigungsstrategien beibringen.«

				»Wozu?«

				»Für den Fall der Fälle.«

				»Für welchen Fall?«

				»Für den Fall, dass dich deine Geheimnisse irgendwann einholen und dir das Leben schwer machen. Ich will nicht, dass du vollkommen wehrlos bist.«

				Jede Spur von sexuellem Interesse, die Caleb zu sehen geglaubt hatte, war mit einem Mal verschwunden. »Ich habe schon einen Selbstverteidigungskurs besucht«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				»Aber nicht bei mir.«

				»Und was macht deinen Unterricht so besonders?«

				»In meinem Unterricht gilt das Motto: Angriff ist die beste Verteidigung.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Eine Stunde später war Lana durchgeschwitzt und außer Atem, doch nur zum Teil aufgrund der anstrengenden Bewegungsabläufe, die Caleb ihr beibrachte. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen, sodass seine imposante Brust- und Bauchmuskulatur in ihrer ganzen Pracht zu bewundern war. Lana bekam sogar die Gelegenheit, ihn zu berühren. Und zwar nicht nur flüchtige Berührungen, sondern handfeste Griffe, die ihr einen Vorgeschmack darauf lieferten, wie es sich anfühlen würde, in seinen Armen zu liegen. Es war weitaus mehr, als man einer Frau aus Fleisch und Blut zumuten konnte. Und doch längst nicht genug.

				»Das war schon sehr gut«, erklärte Caleb, während er schwungvoll wieder aufstand. Er hatte sich von ihr zu Boden schleudern lassen, damit sie den Ablauf bis zum Ende durchführen konnte. Als er am Boden lag, hatte sie große Lust gehabt, sich auf ihn zu stürzen und auf unbestimmte Zeit so liegen zu bleiben, doch das stand leider nicht auf dem Trainingsplan.

				»Wenn du mich das nächste Mal zu Boden wirfst, will ich, dass du den stomp kick ausprobierst, den ich dir vorhin gezeigt habe.«

				»Ich will dir nicht wehtun«, erwiderte sie mit atemlos dünner Stimme.

				Seine schwarzen Augen funkelten im grellen Licht der Turnhalle, und seine Haut glänzte, als hätte er sie geölt. »Ziel einfach auf die Stelle neben meinem Kopf, aber tritt mit aller Macht zu. Wenn du mir zu nahe kommst, weiche ich aus.«

				»Und was, wenn du nicht schnell genug reagierst?«, fragte sie herausfordernd. Sie wusste, dass er schnell genug war. Sie hatte seine Bewegungen den ganzen Abend beobachtet und fragte sich, wie ein Mann von seiner Statur so flink sein konnte.

				»Solange du nicht absichtlich versuchst, mich zu verletzen, bin ich sicherlich schnell genug. Also los«, forderte er sie auf, während er mit den Fingerspitzen auf sich zeigte. »Lass uns anfangen.«

				Lana atmete tief ein, während sie darauf wartete, dass er auf sie zukam. Sie führte einen Bewegungsablauf aus, den Caleb als »nichts Besonderes« klassifizierte, und nutzte die Wucht der Bewegung und einen Tritt in die Kniekehlen, um Caleb zu Fall zu bringen. Doch irgendetwas ging schief, und im nächsten Moment lag sie auf ihm drauf und hatte ihre Nase in seinem rauen Brusthaar vergraben.

				Lanas hektisch arbeitende Lungen sogen den Geruch seiner Haut tief in sich ein, und sie fühlte die straffe männliche Liegefläche unter ihrer Brust. Ein heißer Quell flüssiger Leidenschaft sprudelte durch ihren Unterleib. Sie versuchte, einen lustvollen Seufzer zu unterdrücken, doch ihr Atem war zu hektisch, um ihn unter Kontrolle zu bringen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Caleb. Seine Stimme klang zum ersten Mal an diesem Abend ebenso atemlos wie ihre.

				Lana nickte und versuchte sich hochzudrücken. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, während ihr Verstand verzweifelt versuchte, ihren eigensinnigen Körper zu steuern, der viel lieber liegen geblieben wäre, um Calebs salzige Haut zu kosten.

				Während Lana sich langsam von ihm herunterschob, drückte ihr Bauch gegen Calebs Rumpf, und sie spürte die unverwechselbare Härte seines erregten Glieds. Lana erstarrte. Sie versuchte, das Gefühlte logisch auszuwerten, überlegte, ob sie sich das alles nur einbildete oder ob sie tatsächlich sein hartes, heißes Geschlecht an ihrem Unterleib spürte.

				»Einer von uns beiden sollte sich bewegen«, sagte er mit belegter Stimme. »Und ich schwöre bei Gott, wenn ich derjenige bin, dann werde ich dich unter mich drängen und etwas tun, das selbst Grant schockieren würde.«

				Die Worte drangen in ihr Gehirn und verstrickten sich zu einem wirren Knäuel. Das Blut schoss ihr unter die Haut, sodass die Luft in der Halle plötzlich kühl wirkte. Irgendetwas tief in ihrem Innern schmolz, und ihre Muskeln wurden butterweich. Sie wollte auf ihm liegen bleiben, um ihn zu zwingen, genau das zu tun, was ihm da gerade durch den Kopf ging. Sie wollte es. Brauchte es. Sie hatte zu lange auf jenes Vergnügen verzichten müssen, und ihr Instinkt verriet ihr, dass Caleb genau der Richtige war, um ihren Körper zum Jubeln zu bringen.

				In ihrem verzweifelten Kampf, die richtige Entscheidung zu treffen, blieb sie offenbar zu lange liegen, denn sie spürte, wie Caleb unter ihr erschauderte. Seine kräftigen Muskeln verkrampften und verlagerten sich, und als das Ganze vorüber war, lag sie auf der kalten Kunststoffmatte, und Caleb war verschwunden.

				Sie blickte auf. Er stand einige Meter entfernt und hatte ihr den Rücken zugekehrt. »Tut mir leid, Lana. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich hätte dich nicht unter Druck setzen sollen.«

				Sie wollte ihm sagen, dass es völlig in Ordnung war, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wollte ihn auffordern, zurückzukommen und ihr weiter Wärme zu spenden, doch alles, was dabei herauskam, war ein erstickter Laut von unerfüllter Lust.

				»Ich, ähm, bin in einer Minute wieder da«, sagte er, während er in Richtung Herrentoilette verschwand.

				Lana ließ sich auf die Matte zurücksinken und starrte die Stahlträger und blendenden Lichter an der Decke an. Es war eindeutig besser so. Keine intimen Verstrickungen. Nichts, was sie innerlich zerreißen würde, wenn er nicht mehr da wäre. Eine heiße Nacht war weiß Gott nicht jeden Preis wert. Und sich von Caleb das Herz stehlen zu lassen war eindeutig ein Preis, den sie nicht zu zahlen bereit war. Caleb wäre ohne Weiteres in der Lage, mit ihrem gestohlenen Herzen zu verschwinden. Ganz gleich, welche Rolle er in der Vergangenheit gespielt hatte, Lana sah in ihm den Mann, der er tatsächlich war. Nobel. Aufrichtig. Zuverlässig. Ein Musterbeispiel an Pfadfinderidealen, die Oran nie besessen hatte. Er war der Typ Mann, den jede Frau gern behalten wollte, und genau da lag das Problem. Seine Tage mit ihr waren gezählt. Sie wusste nicht, wie viele es waren, doch irgendwann würde Monroe eine bessere Verwendung für Calebs Zeit und Talente finden, und wenn das eintrat, müsste Caleb gehen.

				Die Welt brauchte ihre letzten verbliebenen Helden. Und außerdem musste Lana verhindern, dass sich ein weiterer Mensch in ihrem verworrenen Leben verfing. Sie hatte Caleb nichts zu bieten außer Geheimnissen und Lügen und endlosen Nächten, in denen er von ihren Schreien geweckt würde.

				Er hatte etwas Besseres verdient.

				***

				»Hast du getan, was ich dir gesagt habe?«, fragte die metallische Stimme am anderen Ende der Leitung.

				Denny spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach – ein kalter, säuerlicher Schweiß, von dessen Gestank ihm übel wurde. »Es ging nicht. Irgend so ein Typ hat ihre Wohnung bewacht.«

				»Ein einziger Mann, und du bist nicht mit ihm fertig geworden?«, mokierte sich die Stimme über seine Fähigkeiten.

				Dieser Kerl hatte irgendetwas an sich, das Denny davor warnte, sich mit ihm anzulegen. Es war im Grunde nichts Außergewöhnliches, nur jene extreme Selbstsicherheit, die Denny zutiefst verunsicherte. Dieser Typ war kein Amateur. »Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Das ist alles. Ich werd’s heute Nacht noch mal versuchen.«

				»Spar dir die Mühe! Jetzt, wo sie einen Wachhund hat, kommst du nicht mehr da rein, während sie schläft.«

				»Und was soll ich dann machen?«

				In der Leitung herrschte eine ausgedehnte Stille, die Denny schaudern ließ. Er war sich sicher, dass ihm die Antwort seines Bosses nicht gefallen würde. Es war jedes Mal das Gleiche.

				Denny hatte alle Jalousien zugezogen, in der Hoffnung, jenes unerträgliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde verschwinden. Doch das tat es nicht. Noch immer spürte er den lastenden Blick seines Bosses im Nacken.

				»Ich brauche eine Kopie der Baupläne des Jugendzentrums. Das Aktenzeichen und den Aufbewahrungsort findest du in einem Umschlag in deinem Briefkasten.«

				»Wofür brauchen Sie die?«, fragte er, ohne darüber nachzudenken. Er hatte heute Abend zu viel getrunken. Sein Verstand arbeitete zu langsam, und dafür würde er büßen. Doch die erwartete Abreibung blieb aus.

				»Schäm dich, du ungezogener Bengel.« Die Worte glichen einem Singsang, der der metallenen Stimme ein misstöniges Krächzen verlieh.

				»Tut mir leid.«

				»Braver Junge. Und jetzt besorg dir einen Kaffee, um einen klaren Kopf zu bekommen, und sorg dafür, dass die Pläne bis morgen früh auf deinem Küchentisch liegen!«

				»Und wo soll ich sie hinbringen?«

				»Nirgendwohin. Ich hole sie mir.«

				»In meinem Haus?« Oh Mann! Allein bei dem Gedanken, dass der Kerl in sein Haus käme, wurde ihm schlecht. Irgendetwas stimmte mit dem Typen nicht – etwas, das noch viel perverser war als Bruce’ Angewohnheit, anderen die Knochen zu brechen.

				»Du wirst nicht mal merken, dass ich da war. Das hast du noch nie.«

				Die Verbindung wurde unterbrochen, und Denny begann zu zittern, doch keineswegs vom Alkohol. Sein Boss war mehrmals in seiner Wohnung gewesen, und er hatte nichts davon mitbekommen? Was wusste er noch alles nicht?

				Bevor ihn der Gedanke um den Verstand bringen konnte, stand er auf und setzte eine Kanne Kaffee auf, während er den Blick seines Bosses ununterbrochen auf sich spürte.

				***

				Lana wusch sich unter der Dusche den Schweiß vom Körper, während das heiße Wasser wohltuend über ihre müden Muskeln rann. Trotz der körperlichen Erschöpfung spürte sie eine ganz neue Kraft durch sich hindurchfließen. Abgesehen von dem peinlichen Zwischenfall auf der Matte hatte sie in einer Stunde mit Caleb weitaus mehr gelernt als in ihrem wochenlangen Selbstverteidigungskurs am College. Die brutal wirkungsvollen Abläufe hatten etwas an sich, das ihr einen Hauch von Selbstvertrauen verlieh, etwas, woran sie sich klammern konnte. Sie fühlte sich mit einem Mal stärker, sicherer. Sie hoffte nur, dass das Ende der heutigen Stunde nicht zugleich das Ende ihres Unterrichts bedeutete. Solange sie ihre Libido unter Kontrolle hatte, könnte sie vielleicht einen Teil jener Angst bekämpfen, die sie schon so lange mit sich herumschleppte.

				Bei dem Gedanken wurde ihr fast schwindelig vor Hoffnung. 

				Jetzt musste sie Caleb nur noch davon überzeugen, den Unterricht fortzusetzen, ohne dass sie am Ende nackt auf der Matte lagen. Dann konnte nichts mehr schiefgehen.

				Schön wär’s.

				Caleb war förmlich zu Eis erstarrt und nicht wieder aufgetaut, seit er aus der Herrentoilette gekommen war. Er sah aus wie die Reue in Person. Lana war überzeugt davon, dass es mit dem Unterricht vorbei war.

				Sie zog sich ihren Schlafanzug an: ein leichtes Baumwoll-T-Shirt und dazu passende Shorts, die angenehm kühl waren. Dann trat sie aus dem Badezimmer. Calebs dunkler Blick musterte ihren Körper von Kopf bis Fuß, sodass sich ihre Brustwarzen hart gegen ihr T-Shirt drängten. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, nichts in seinen Blick hineinzudeuten.

				»Tun die weh?«, fragte er, während er auf ihre Beine deutete.

				Lana blickte an ihren Narben herab und entdeckte ein paar blaue Flecken von ihrem Trainingskampf. Sie war sich nicht sicher, ob er die Narben oder die Flecken meinte, aber die Antwort war dieselbe. »Nein.«

				»Gut. Muskelkater?«

				Morgen würde sie den bestimmt haben, aber im Moment fühlte sie sich einfach nur angenehm müde. »Nein.«

				Er fuhr sich mit seiner breiten Hand übers Gesicht und atmete tief ein. »Ich werde heute Nacht hierbleiben«, erklärte er in einem Tonfall, der deutlich zu verstehen gab, wie sehr ihm diese Aussicht missfiel.

				Lana fühlte einen Schuss Erregung durch ihre Adern fließen, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich hab dich nicht darum gebeten.«

				»Ich weiß, aber ich bleibe trotzdem.«

				»Warum?«

				Er trat mehrere Schritte vor, bis er ihr so nah war, dass sie ihn mühelos hätte berühren können.

				Lana ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten. Caleb wirkte so stark und sicher. So warm und real. Irgendwie schaffte er es immer wieder, sie in die Wirklichkeit zurückzuholen, wenn die Träume sie fortzureißen drohten. Er schaffte es, die Dunkelheit zu vertreiben.

				Sie war müde. Erschöpft.

				Er hob den Arm und strich ihr mit seinen breiten Fingern eine feuchte Strähne hinters Ohr. »Weil ich es nicht fertigbringe, dich hier allein zu lassen.«

				Lana sah zu ihm auf und verlor sich in der Wärme seines besorgten Blicks. »Ich bin ein großes Mädchen.«

				»Nein, du bist durch und durch eine Frau. Glaub nicht, dass ich das noch nicht bemerkt hätte. Aber das heißt noch lange nicht, dass du hier allein sein solltest.«

				»Aber allein ist es leichter.«

				»Lügnerin.« Er überbrückte die verbliebene Distanz zwischen ihnen und drängte Lana rückwärts gegen die Wand.

				Sie spürte die Hitze seines Körpers, die unnachgiebigen Muskelstränge seines Oberkörpers, die sich hart gegen ihre Brust drückten. Ein Schatten legte sich auf seine Wangen, und seine Nasenflügel bebten, als wollten sie ihren Geruch tief in sich einsaugen. Sie war zwischen seinem Körper und der Wand gefangen und konnte sich nicht entscheiden, ob sein seltsames Verhalten sie beunruhigte oder erregte.

				»Was soll das hier werden?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte, und ihre Lungen schnappten verzweifelt nach Luft, sodass ihr Oberkörper noch fester gegen seinen gedrängt wurde.

				Er beugte sich zu ihr herunter, bis sie seine Lippen an ihrem Hals spürte. »Sag, dass ich damit aufhören soll.«

				Lana konnte es nicht. Ihre Hände lagen an seiner Brust, doch sie hatte nicht die Kraft, ihn von sich zu stoßen. Stattdessen klammerte sie sich an seine warme Brust, um ihn noch näher zu sich heranzuziehen.

				Er öffnete den Mund, und seine Zungenspitze schnellte gegen die Haut unterhalb ihres Ohrs. Ein Hitzestrahl schoss ihr durch den Körper, und ihre Muskeln zogen sich reflexartig zusammen. Sie atmete erschrocken ein, doch es klang wie ein lustvolles Zischen.

				»Diesmal wird uns niemand beobachten. Oder belauschen.« Er schob seine Finger in ihr Haar, bis seine große Hand ihren Hinterkopf vollständig umschloss. »Nichts, was uns davon abhält.«

				Lana öffnete ihre Lippen in der Absicht, etwas Sinnvolles zu entgegnen, doch es drang kein Laut hervor. Caleb nutzte ihre Sprachlosigkeit, um sie zu küssen.

				Allein das Gefühl seiner Lippen auf ihren reichte aus, um sie ins Wanken zu bringen. Caleb hielt sie mit einem Arm fest, während die Finger seiner anderen Hand warm und stark an ihrem Hinterkopf ruhten. Sie hatte keinerlei Chance, ihm zu entkommen.

				Nicht, dass sie das gewollt hätte.

				Wenn er sie festhielt, sie küsste, blieb ihr kein Raum für Angst. Caleb verdrängte alles aus ihren Gedanken außer ihrer Lust und ihrer Erregung.

				Lana erwiderte den Kuss und ließ ihre Zunge über seine Unterlippe gleiten. Sein Atem beschleunigte sich, und sie spürte, wie sich die Luft zwischen ihnen erhitzte.

				Er unterbrach den Kuss und ließ seine Lippen über ihre Wange, ihren Kiefer, bis hinunter zu ihrem Hals wandern.

				»Gott, Lana«, hauchte er. »Ich halte das nicht mehr aus.«

				»Ich auch nicht«, erwiderte sie, während sie sich an seinen breiten Schultern festklammerte, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.

				»Dann sag es einfach.« Seine Zähne knabberten an ihrer Haut und jagten einen Schauder der Lust über ihren Körper. »Ich will keine Geheimnisse zwischen uns. Keine Lügen.«

				Die Worte schwirrten durch ihren Kopf, bis sie irgendwann Sinn ergaben. Er verführte sie, um sie zum Reden zu bringen.

				»Verrate mir dein Geheimnis, und das Ganze wird endlich vorbei sein. Ich werde dich beschützen. Ich verspreche es dir.«

				Lana erstarrte vor Entsetzen. Vor Erniedrigung. Einmal mehr hatte sie sich von seinen Berührungen, seinen Küssen täuschen lassen. Es war alles nur Show. Nur Teil seines Auftrags.

				Caleb musste gespürt haben, wie sie erstarrte. Er unterbrach seine Liebkosungen und richtete sich auf, um sie anzusehen. Seine Züge wirkten starr vor Sorge und Lust.

				Tränen brannten ihr in den Augen, und sie wusste, wenn sie auch nur blinzelte, würden sie hervorquellen. Sie war es satt zu weinen und unendlich wütend, dass er sie so verletzt hatte.

				Die Wut war ihre Rettung; sie verbrannte ihre Tränen.

				»Wie kannst du es wagen, mich so zu benutzen?«

				Ihre zusammengebissenen Zähne ließen die Worte rau und bitter klingen.

				»Ich muss dich beschützen, Lana. Was auch immer du mir verheimlichst, könnte dich umbringen. Das werde ich nicht zulassen.«

				»Also hast du vor, die Informationen aus mir herauszuvögeln?«

				Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Unter ihren Handflächen fühlte sich sein Körper hart und unbeweglich an.

				Die Lust in seinen Augen wich einem Funkeln von wütender Entschlossenheit. »Ich bin zu allem bereit. Bei unserer ersten Begegnung habe ich mich an die Regeln gehalten, und du wärst beinah gestorben. Diesen Fehler mache ich kein zweites Mal.«

				»Glaubst du wirklich, du bist so gut? Glaubst du, nur weil du deinen Schwanz für ein paar Sekunden in mich reinsteckst, werfe ich dir all meine dunklen Geheimnisse vor die Füße?« Ihre Stimme war hart und kalt vor Sarkasmus.

				Eine glühende Hitze erfasste seine Züge, und er kam ihr noch näher, um sie mit seinem großen Körper zu bedrängen. »Ein paar Minuten, ein paar Stunden, ein paar Tage. So viel wie nötig.«

				Ja!, rief eine animalische Stimme in ihrem Innern, doch Lana blieb standhaft. »Du gibst also zu, mich manipulieren zu wollen?«

				»Ich sehe dich lieber durch Manipulation am Leben als durch Ehrlichkeit sterben. Und davon existiert zwischen uns eh nicht viel, oder?«

				Lana wandte den Blick ab, beschämt über all die Lügen, die sie gezwungenermaßen auf sich geladen hatte. »Zwischen uns existiert rein gar nichts.«

				»Das ist nicht wahr, und das weißt du. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, die uns aneinander bindet. Dieser Tatsache kannst du nicht entkommen, ebenso wenig, wie du mir entkommen kannst.«

				»Es sei denn, ich verrate dir dieses ominöse Geheimnis, das ich deiner Ansicht nach hege. Dann wärst du innerhalb einer Stunde von hier verschwunden.«

				Er zögerte einen Moment, und ein Anflug von Unentschlossenheit breitete sich über seine Züge. Er strich ihr mit einem Finger über die Wange, dann über den Kiefer bis hinunter zur Biegung ihres Halses. Lana unterdrückte einen Seufzer von purer, roher Lust.

				Seine Pupillen weiteten sich und ließen die goldenen Sprenkel seiner Iris deutlicher hervortreten. »Du glaubst, du kennst mich. Du glaubst, du weißt, was ich will. Aber du irrst dich.«

				»Ich weiß, warum du hier bist«, protestierte sie matt.

				»Ja, aber du weißt nicht, was ich will.«

				»Dann sag es mir!«

				Er erwiderte nichts, sondern beugte sich stattdessen über ihr Haar und atmete tief ein. Sein Körper bebte, und seine Arme schlossen sich noch fester um sie. »Ich will an etwas glauben, Lana. An eine zweite Chance. An ein Wunder.«

				Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber irgendein verzweifelter Teil von ihr wollte ihm geben, was auch immer er sich wünschte. Eine zweite Chance, ein Wunder, Geheimnisse, Wahrheit. Alles.

				In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie kurz davor war, ihm alle Lügen, Geheimnisse und Halbwahrheiten zu enthüllen, die sie so lange mit sich herumgeschleppt hatte. Vielleicht konnte er sie und ihre Familie tatsächlich beschützen. Vielleicht auch nicht. Lana konnte dieses Risiko nicht eingehen – nicht, wenn es um die Menschen ging, die sie liebte.

				Mit äußerster Willensanstrengung, die sie innerlich zermürbte, stieß sie Caleb von sich – sowohl körperlich als auch emotional. Sie entzog sich seiner Umarmung und zwang ihr Gesicht zu einer harten Maske. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen. Es gibt keine Wunder. Und keine zweite Chance.«

				***

				Innerhalb einer Sekunde erwachte Caleb aus einem totenähnlichen Schlaf. Er ließ die Augen geschlossen und lauschte den Geräuschen um sich herum. Irgendetwas hatte ihn geweckt, und er spitzte die Ohren, um herauszufinden, was es war.

				Das Geräusch wiederholte sich: ein leises Rascheln von Stoff, ein dezentes Quietschen des Bettrahmens.

				Lana hatte einen Albtraum.

				Caleb drückte sich von der Couch ab und betrat, ohne zu klopfen, Lanas Schlafzimmer. Erwartungsgemäß wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, den Rücken krampfhaft durchgebogen, die Haut glänzend vor Schweiß.

				Er musste dafür sorgen, dass dies ein Ende nahm. Er konnte sie nicht in dem Wissen verlassen, dass sie Nacht für Nacht dieselben Qualen durchlitt. Denn irgendwann musste er sie allein lassen, ganz gleich, ob sie weiter schwieg oder nicht. Er und Lana hatten keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft – nicht bei ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Lana hatte selbst gesagt, es gebe keine zweite Chance. Zumindest nicht für ihn.

				Er legte sich neben sie und zog ihren Körper sanft an sich, während er ihr leise beruhigende Worte zuflüsterte. Möglicherweise hatte sie erneut Schlaftabletten genommen, aber er versuchte, sie dennoch zu wecken.

				Schmerzerfüllte Laute gurgelten in ihrer Kehle, und Caleb drückte sie so fest an sich, dass er sich vorsehen musste, um sie nicht zu verletzen.

				»Lana, wach auf. Komm zu mir, Süße.«

				Sie stieß ein abgerissenes Schluchzen aus und schlug mit den Fäusten wild um sich. Caleb packte ihre Hände und schob sie unter die Bettdecke, damit sie sich nicht verletzte. Er wiegte sie sanft hin und her und drängte sie aufzuwachen, während er innerlich mitlitt.

				»Du bist in Sicherheit«, flüsterte er. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir noch einmal wehtun.«

				Er konnte spüren, wie der Albtraum allmählich von ihr abfiel. Langsam, qualvoll. Ihr Schluchzen wurde immer intensiver, und er fühlte die heiße Nässe ihrer Tränen auf seiner nackten Brust.

				Er hätte in diesem Moment alles getan, um sie von ihrem Schmerz zu befreien, ihr diese Qualen zu nehmen. Seine Ehre, seine Karriere, sein Leben, er hätte alles gegeben, um dieses Leid zu beenden.

				Ihr innerer Kampf ließ allmählich nach, bis sie sich nur noch an ihn klammerte. Ihr Körper zitterte von den Nachbeben ihres Albtraums.

				Caleb murmelte tröstende Worte in ihr Haar und wiegte sie, bis er irgendwann spürte, wie sie vor ihm zurückwich. Ihre Augen waren gerötet und von Erschöpfung umschattet – sie flehten ihn an, ihr zu helfen. Caleb wollte angesichts der Ungerechtigkeit in Lanas Leben am liebsten laut losbrüllen. Sie hatte das alles nicht verdient. Niemand hatte das.

				»Du bist in Sicherheit«, versicherte er ihr. Die widerstreitenden Emotionen in seiner Stimme waren deutlich herauszuhören.

				Sie wischte sich über die Augen und schniefte. In ihrem Ausdruck lag immer noch etwas Wildes – eine blinde Panik, die er bei manchen Männern gesehen hatte, die sich in die Enge gedrängt fühlten.

				Er wollte Lana beruhigen, sie beschützen, doch er hatte ihr nicht viel zu bieten. Er wischte ihr ein Spinnennetz von dunklem Haar aus dem Gesicht, in der Hoffnung, ihr ohne Worte mitteilen zu können, was in ihm vorging, was er dafür geben würde, die furchtbaren Dinge in ihrem Leben ungeschehen zu machen.

				»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, flüsterte sie, als würde es ihr wehtun, die Worte laut auszusprechen. Sie ließ ihre Stirn gegen seine nackte Brust sinken. Ihr Atem streifte seine Haut und versetzte seinen Körper in Anspannung. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte die Tatsache. Behutsam strich er über ihr Haar und ihre zarte Wirbelsäule, während er zugleich die Bettdecke beiseiteschob. Sie hätte ihn beiseiteschieben sollen. Und er hätte sich ihrer Verlockung widersetzen sollen, doch er war nicht Manns genug, sie zu verlassen. Nicht jetzt. Nicht, bevor sie sich nicht beruhigt hatte und wieder eingeschlafen war.

				Sie hob den Kopf und blickte ihn an. Er sah die Schrecken ihres Albtraums immer noch in den Tiefen ihrer flehenden blauen Augen nachwirken. »Bitte hilf mir, das alles zu vergessen. Nur für einen Augenblick. Bitte.«

				Caleb wusste, dass es ein Fehler war – ein weiterer auf seinem gigantischen Haufen von Fehlern –, aber es war ihm egal. Sie hatte ihm endlich gesagt, was er für sie tun konnte, und er würde es verdammt noch mal tun.

				Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Eine vollkommen unschuldige Geste, und doch drohte sie die raue Lust in seinem Innern abrupt nach außen zu kehren. Er spürte, wie sein Glied in einem schmerzlichen Rausch hart wurde, und konnte nicht anders, als seine Lenden gegen sie zu drängen, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie wollte. Um sie zu warnen, auf welche Art und Weise er sie vergessen lassen würde.

				Lanas Arme befreiten sich aus den verhedderten Laken und schoben sich um seinen Hals, um ihn in einer kraftvollen Umarmung an sich zu ziehen. Sie hatte nicht vor, ihn gehen zu lassen.

				Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, öffneten sich ihm. Er konnte es keine weitere Sekunde abwarten, sie zu kosten. Mit der Zungenspitze fuhr er spielerisch über die Innenseite ihrer Oberlippe und versuchte, sich zugleich zurückzuhalten, für den Fall, dass sie es sich anders überlegte. Er hoffte, nicht. Es spielte keine Rolle, ob es richtig war, sie zu lieben. Es war notwendig.

				Lana stieß einen sanften Laut der Erleichterung aus und sog seine Zunge in sich ein. Caleb spürte den Kuss bis tief in die Sohlen seiner nackten Füße. Ihre Finger schoben sich in sein Haar und hielten ihn fest, während sie ihn mit gierig verzehrenden Küssen liebkoste. Er ließ ihr genügend Raum, ihm zu zeigen, was sie brauchte, was sie wollte.

				Seine Hände glitten unter den Rand ihres T-Shirts und fanden ihre nackte Haut, so warm und weich wie pures Sonnenlicht. Ihr geschmeidiger Rücken bog sich ihm reflexartig entgegen, sodass ihre Hüften in einer qualvoll mahlenden Bewegung gegen seine drängten. Calebs Zurückhaltung barst, er konnte sich nicht länger beherrschen. Er würde sie heute Nacht lieben, ganz gleich, wie verheerend dieser Fehler auch sein mochte.

				Caleb riss sich von ihrem Mund los und streute heiße, feuchte Küsse über ihren Hals, während er zugleich an ihr nagte und sog. Er war fest davon überzeugt, auf ihrer Haut Spuren zu hinterlassen, die für jedermann frei ersichtlich wären, und ein primitiver Teil von ihm jubelte vor Genugtuung. Er wollte alle Welt wissen lassen, dass sie ihm gehörte. Nur ihm.

				Seine Zähne knabberten sanft an dem Übergang zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Lana zischte vor Lust und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. »Gut so?«, fragte er, obwohl er die Antwort längst kannte.

				Sie stieß ein vages Geräusch der Zustimmung aus. Caleb ließ seine Zunge schweifen, um den Schmerz zu besänftigen, den seine Zähne verursacht hatten. Seine Hände glitten über ihren Rücken nach vorn und spreizten sich über ihrem blassen Bauch und ihrem Brustkorb, während er die weiche Barriere ihres T-Shirts beiläufig hochschob. Sein Magen vollführte eine träge, genüssliche Drehung, während er seine Hände dabei beobachtete, wie sie langsam über jene zarte, makellose Haut glitten. Lanas Haut.

				»Ich will dich sehen«, erklärte er mit rauer, fordernder Stimme. »Deine nackten Brüste, straff und gierig auf meinem Mund. So wie unter der Dusche.«

				Lanas Finger verhakten sich mit seinen, während sie hastig versuchte, ihr T-Shirt loszuwerden. Schließlich war ihr Oberteil bezwungen und flog quer durch den Raum, verloren und vergessen.

				Caleb schnappte sich ihre Hände und hielt sie einen Moment lang fest, um sich an ihr sattzusehen. Sie war wunderschön, mit ihrer erröteten Haut und ihren straffen Nippeln, die nur darauf warteten, von ihm gekostet zu werden. Er hatte schon viele nackte Frauen gesehen, doch keine von ihnen hatte seine Hände zum Zittern gebracht. Keine hatte in ihm das Bedürfnis geweckt, ein besserer Mensch zu sein, ihrer würdig zu sein.

				Caleb wollte sich nicht länger gedulden und gab ihre Hände frei, um seine Finger über die untere Wölbung ihrer nackten Brust wandern zu lassen. Sie wand und regte sich in dem Versuch, ihn zu einer handfesteren Berührung zu animieren, doch er hielt sich zurück. Eine Frau wie Lana begegnete einem nur einmal im Leben. So etwas musste man in aller Ruhe genießen, und genau das tat er.

				Sie schnappte sich sein Handgelenk, um seine Handfläche auf ihre Brust zu legen und ihm zu zeigen, wie sie berührt werden wollte, doch gegen seine männliche Kraft war sie machtlos. Sie vermochte ihn keinen Millimeter von dem langsamen, trägen Pfad abzubringen, den er auf ihre geschmeidige Haut zeichnete.

				Lana beendete ihren aussichtslosen Kampf und begab sich stattdessen auf einen neuen Feldzug. Ihre kleinen, geschickten Hände wanderten nach unten, bis sie die starre Länge seines erregten Glieds fanden. Ihre zarten Finger schoben sich unter den elastischen Bund seiner Jogginghose und legten sich in einer kühnen Liebkosung um ihn.

				Nun war es an Caleb, lustvoll zu zischen. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer Hand, ihrer Finger, die ihn streichelten und neckten. Wenn sie so weitermachte, würde er keine zwei Minuten durchhalten, und er hatte Größeres vor, als sich von ihr einen runterholen zu lassen. »Noch nicht«, forderte er sie auf, während er ihre vorwitzige Hand aus seiner Hose entfernte. »Wenn ich komme, will ich tief in dir drinstecken – da, wo ich hingehöre.«

				Sie schauderte, und ihre Augen verdunkelten sich, sodass ihr tiefblauer Rand zu einem schmalen farbigen Ring wurde. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und Caleb konnte nicht anders, als sie erneut zu kosten. Sie schmeckte nach zu Hause – süß und warm und ganz sein.

				Wie sollte er sie je verlassen?

				Caleb verdrängte den Gedanken, ehe er den lang ersehnten Augenblick verderben konnte, den sie hier und jetzt miteinander teilten. Lana lag halb nackt und willig in seinen Armen, das reichte aus. Es musste reichen.

				Er spreizte seine Finger und umfasste ihre Brust, sodass sich ihr kleiner Nippel hart in seine Handfläche bohrte. Lana wimmerte in den Kuss hinein, und ihre schlanken Hände umklammerten seine Schultern. Ihre Brust lag ihm perfekt in der Hand. Das Gefühl ihrer weichen, weiblichen Rundung ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.

				Caleb ließ seine Finger über ihre Haut gleiten, zupfte an ihrem Nippel, spürte, wie er sich unter der Berührung seiner schwieligen Finger aufrichtete und zusammenzog. Lana stieß einen atemlosen Seufzer aus, der ihm fast den Verstand raubte. Er liebte ihre winzigen Reaktionen: die vielen zarten Geräusche, die Art und Weise, wie ihr Körper schauderte und sich sehnsüchtig gegen seinen drängte.

				Er löste sich von ihrem Mund, um ihre Brustwarze mit der Zunge zu liebkosen. Während sich sein Mund über ihrem Nippel schloss, hielt er ihre Brust mit der Hand fest. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, und Caleb spürte, wie ihre Haut von seinem eigenen besitzergreifenden Knurren vibrierte. Sie gehörte voll und ganz ihm. Es gab kein Zurück. Zu verzweifelt war sie. Zu wild. Caleb war begeistert.

				Vielleicht hätte er die Situation ausnutzen sollen, um Lana erneut auszuhorchen, doch er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie sich von ihm zurückzog. Nicht jetzt. Vielleicht nie wieder.

				Er sog an ihren Brüsten und liebkoste sie gleichmäßig, während er Lana mit Zunge und Zähnen in Ekstase versetzte. Sie schien kaum zu bemerken, wie er ihre dünnen Shorts herunterstreifte, um ihre Beine weit zu spreizen. Der Duft ihrer Erregung jagte Schockwellen der Lust durch seinen Körper, doch er hielt sich zurück, zumindest fürs Erste. Sie war bereits deutlich erregt, doch er wollte, dass sie absolut verzweifelt wäre, unfähig, an irgendetwas anderes zu denken, als ihn endlich in sich zu spüren.

				Sein Mund wanderte über ihren Körper nach unten, während seine Finger mit ihren Nippeln spielten und sie drückten. Er küsste ihre Rippen und verweilte an der süßen Wölbung ihres Bauches, um mit der Zungenspitze den Rand ihres Bauchnabels zu umkreisen. Reflexartig drängte sie ihm ihre Hüften entgegen, und er schob seine Hände unter ihren Hintern, um ihre straffen Pobacken zu drücken.

				Sie wusste, was er als Nächstes tun würde. Er spürte es an der Art und Weise, wie ihr Körper ruhig wurde und ihre Beine an seinen Schultern sanft zitterten. Er war sich nicht sicher, ob sie es wollte, aber er würde ihr nicht die Gelegenheit geben, ihm zu widersprechen – nicht, bevor er sie nicht gekostet hatte.

				Seine Zunge schnellte hervor, um ihre Haut leicht zu streifen. Lanas Oberschenkel spannten sich, doch er drängte sie mit den Schultern auseinander. Seine nächste Berührung war etwas fester, eindeutiger. Ihre Finger krallten sich in sein Haar und hielten ihn fest, statt ihn von sich zu stoßen. Eine deutlichere Aufforderung brauchte er nicht.

				Er strich mit seinem Finger über ihre Schamlippen, um die empfindlichen Hautfalten auseinanderzubreiten. Dann berührte er die feuchte Hitze ihrer Erregung. Zu wissen, wie sehr sie ihn begehrte, und den Beweis ihres Begehrens mit seinem Finger zu fühlen reichte fast aus, um ihn zum Höhepunkt zu bringen.

				Er drang ein winziges Stück in sie ein, gerade genug, um sie sein Vordringen spüren zu lassen. Ihre Muskeln umklammerten seinen Finger, als wollten sie ihn tiefer in sich hineinziehen.

				Caleb verschluckte sich fast an dem lustvollen Knurren, das ungebremst aus ihm hervorsprudelte und seine Begierde preisgab. Er würde nicht mehr lange durchhalten, und wenn es so weit war, sollte sie es genießen wie nie zuvor.

				Er breitete ihre Schamlippen auseinander und betrachtete den kleinen rosa Knopf, der sich dahinter verbarg. Lana erstarrte unter der intimen Begutachtung und versuchte sich aufzurichten, daher ließ er seinen Finger ein wenig tiefer in sie eindringen, um ihrem Körper das zu geben, wonach er flehte. Lanas Fäuste krallten sich in die Bettdecke, und mit einem lustvollen Seufzer sank sie zurück in die Kissen.

				Caleb grinste, während er seine Zungenspitze sanft gegen ihre Klitoris schnellen ließ. Lana atmete erschrocken ein, doch er gab ihr keine Gelegenheit auszuatmen, ehe er sie erneut geleckt hatte. Das Fleisch um seinen Finger herum pulsierte und wurde glitschiger. Lana war außergewöhnlich eng, vielleicht zu eng, um ihn mühelos in sich aufzunehmen, doch sosehr ihn diese Enge antörnte, umso wichtiger war es, dass er sie ausreichend vorbereitete. Er schloss seine Lippen über ihrer empfindlichen Knospe, während er aufmerksam auf ihre Reaktionen achtete, um ihr nicht wehzutun. Doch was auch immer sie gerade empfand, ihr atemloses Keuchen war mit Sicherheit kein Ausdruck von Schmerz. Die Haut ihres Oberkörpers hatte eine attraktive Röte angenommen, die sich bis hinauf zu ihrem Hals erstreckte.

				Caleb ließ seinen Finger aus ihr herausgleiten und wieder eindringen, während er zugleich an ihr leckte und nagte. Ihr Atem klang abgerissen, und sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen. Sie war eindeutig kurz davor zu kommen, und er trieb sie mit kühner Entschlossenheit voran. Mit jeder Sekunde bog sich ihr Rücken mehr durch, bis er endlich spürte, wie sie der Orgasmus überwältigte. Sie stieß einen lieblichen Schrei aus, während die untere Hälfte ihres Körpers vor Lust bebte. Er schloss seine Lippen über ihrer Klitoris und sog daran, wie er zuvor an ihren Nippeln gesogen hatte, um sie vollends in die Erlösung zu treiben. Er spürte die flüssige Reaktion ihres Körpers und das rhythmische Pulsieren ihrer Muskeln. Dann wartete er ab, bis die Wellen ihrer Klimax verebbten, um einen zweiten Finger in ihre feuchte Öffnung zu schieben und sie zu dehnen.

				Der zusätzliche Druck trieb sie unvermittelt in den Abgrund eines weiteren Orgasmus, der Caleb zwischen ihren Schenkeln stöhnen ließ. Ihre Klimax erschütterte ihn bis ins Mark und gab ihm das Gefühl, ein Superheld zu sein. Sie zum Höhepunkt zu bringen war wie ein überwältigender Rausch, und er wusste nicht, ob er je würde darauf verzichten können.

				Sie beruhigte sich allmählich und blieb erschöpft und schwer atmend unter ihm liegen. Ihre Beine waren noch immer weit gespreizt, und im hellen Licht des Raums konnte er den feucht glänzenden Beweis ihrer Lust auf seinen Fingern und ihren Schenkeln erkennen.

				Plötzlich erfasste ihn ein unbeschreibliches Verlangen, das ihm fast den Atem raubte. Seine Finger waren noch immer tief in ihr vergraben und spürten die feinen Nachbeben ihres Orgasmus. Er zog sie heraus und hörte Lanas protestierendes Wimmern.

				Im Grunde hätte er sich jetzt zurückziehen sollen, um sie befriedigt sich selbst zu überlassen. Er hatte ihr geholfen zu vergessen, und das war sein erklärtes Ziel gewesen. Doch nun, da er vor ihr kniete, ihr Körper wie eine Opfergabe vor ihm ausgebreitet, konnte er ihr nicht widerstehen.

				Caleb streifte seine Jogginghose ab und ließ seinen Körper auf Lana herabsinken. Als sein Gewicht schwer gegen sie drängte, schlug sie ihre Augen auf, erfüllt von etwas ganz anderem als den Nachwehen der Leidenschaft. Sie hatte Angst.

				Caleb unterdrückte ein derbes Kraftwort und wich vor ihr zurück. Um nichts in der Welt würde er sie nehmen, wenn ein solcher Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. Lieber jagte er sich eine Kugel in den Kopf.
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				Lana bemerkte Calebs entschlossenen Gesichtsausdruck und die harte Linie seines Kiefers, während er die Zähne zusammenbiss und sich von ihr zurückzog. Er hatte ihre Angst gesehen. Er war kurz davor gewesen, mit ihr zu schlafen, doch er hatte das flüchtige Aufblitzen von Panik in ihren Augen bemerkt.

				Lana hätte sich am liebsten sonst wohin getreten, weil sie es ihn hatte sehen lassen. Doch wie hätte sie voraussehen sollen, dass sein schwerer Körper sie derart in Panik versetzen würde? Sie war seit Oran – also vor ihrer Entführung – mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Ihre Reaktion traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Vollkommen unerwartet.

				Ihr Körper pulsierte vor Befriedigung, ihre Glieder waren matt und träge, doch sie war dennoch schnell genug, um Caleb von seinem Rückzug abzuhalten. Sie packte sein Handgelenk und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich will dich, aber ich kann nicht unten liegen«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Dann fühle ich mich irgendwie … gefangen.« Gefesselt, hilflos, außer Kontrolle. Sie konnte nicht klar denken, solange ihr die Geiselnahme so schmerzhaft präsent war. Sie schob die Erinnerung entschlossen von sich und konzentrierte sich auf Calebs attraktiven Körper.

				Er schien wenig überzeugt. Lana sah, wie die Muskeln seines Kiefers erneut arbeiteten.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Ich brauche dich.« Sie wollte nicht, dass er schon ging. Nicht, solange sie nicht wusste, wie es sich anfühlte, ihn in sich aufzunehmen, ihm so nahe zu sein, wie es eine Frau nur sein konnte.

				»Gib mir zehn Sekunden.« Er stürmte aus dem Schlafzimmer und kam deutlich schneller wieder zurück, während er mit den Zähnen eine Kondompackung aufriss. Lana sah zu, wie er sich das Kondom überstreifte, während sie sich insgeheim wünschte, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

				»Leg dich hin«, drängte sie ihn. Sie zog ihn am Arm und rutschte zur Seite, um Platz für seinen großen Körper zu schaffen.

				Caleb legte sich hin und nahm das gesamte Doppelbett für sich in Beschlag. Lana schenkte ihm ein, wie sie hoffte, verführerisches Lächeln und setzte sich rittlings auf seinen nackten Bauch, sodass die starre Länge seines Glieds in ihrem Rücken lag. Calebs Körper war absolut atemberaubend. Anders konnte sie ihn nicht beschreiben. Seine Gliedmaßen waren straff vor Muskeln, und seine Adern traten unter dem Druck seines rasenden Herzens hervor. Sein dunkles Brusthaar lud dazu ein, ihn anzufassen und seine elastischen Locken mit ihren Fingern und ihren Brüsten zu erforschen. Seine Augen waren tiefschwarz vor Leidenschaft, und ein lustvoller Schatten betonte seine markanten Wangen.

				Lana legte ihre Handflächen auf seine nackte Brust und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Er rührte sich nicht. Er zog sie nicht zu sich herunter, drängte sie nicht voran. Seine Lippen waren heiß und fest, und sie fuhr mit der Zungenspitze darüber, um ihn wortlos um Einlass zu bitten. Als er ihr die Bitte gewährte, sog sie begierig an seiner Unterlippe.

				Caleb zeigte endlich eine Reaktion. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und drehte ihn leicht zur Seite, um seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Ihr befriedigter Körper erwachte zu neuem Leben, und sie erwiderte den Kuss mit grenzenloser Hingabe.

				Genau das war es, was sie wollte, was sie brauchte – diese menschliche Nähe, die alles andere vertrieb außer dem Drang nach körperlicher Erfüllung. Caleb verjagte die Dunkelheit und steckte ihren Körper in Brand, bis kein Raum mehr blieb für Sorgen und Zweifel und Angst. Ihre Welt reduzierte sich auf den Raum zwischen ihnen beiden, auf Calebs krauses Brusthaar, das ihre Nippel streiften, auf die Wärme seines Mundes und die rauen Liebkosungen seiner schwieligen Finger. Alles andere war mit einem Mal unwichtig.

				Ihre Hände schweiften über seine Schultern, glitten etwas tiefer, massierten die breiten Muskelpakete seiner Brust. Caleb stieß tiefe, raue Geräusche aus, die nichts anderes bedeuten konnten als pure maskuline Zufriedenheit, aber Lana war noch nicht mit ihm fertig. Nicht einmal annähernd.

				Sie hob ihren Körper ein wenig an und legte ihre Finger um seine Erektion, wie sie es zuvor bereits getan hatte. Und wie zuvor stieß er einen zischenden Laut aus, der Lana das Gefühl gab, eine Göttin zu sein. Es war ihre Berührung, die dieses Geräusch verursachte. Ihretwegen fühlte er sich gut. Und er würde sich noch sehr viel besser fühlen.

				Lana brachte sein Glied in Position und senkte ihren Körper auf ihn herab. Seine stumpfe Spitze entzündete in ihr einen elektrischen Funkenregen, der durch ihre Nervenzellen prasselte, um schließlich an seinen Ausgangspunkt zurückzukehren. Calebs Glied war groß, doch sie war feucht und bereit. Und wie bereit sie war!

				Seine Hände umfassten ihre Hüften und pressten sich in ihr Fleisch, während sich seine Finger unwillkürlich öffneten und schlossen. Sie schaffte es, mehrere Zentimeter herabzusinken, fühlte, wie sich ihr Körper dehnte und ihn in sich aufnahm. Es tat nicht weh, aber es war außergewöhnlich … intensiv. Es raubte ihr den Atem.

				Sie hob ihren Körper langsam an und ließ ihn erneut herabsinken, diesmal ein wenig tiefer. Calebs Hände spannten sich reflexartig, und sie spürte, wie ihr Körper auf einen weiteren Höhepunkt zuraste. Er war noch nicht einmal vollständig in ihr versunken, und sie musste sich bereits zusammenreißen, um nicht zu kommen.

				Einige quälend langsame Hüftbewegungen später hatte sie ihn vollständig in sich aufgenommen. Sie fühlte sich ausgefüllt, gedehnt. Ihr Körper pulsierte lustvoll.

				Caleb schenkte ihr ein glühendes Lächeln. »Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt in deinen zierlichen Körper hineinpassen würde«, sagte er.

				»Passt perfekt.«

				Caleb tat irgendetwas, das sein Glied in ihr zucken ließ, und ihre Welt geriet ins Wanken.

				»Wenn du dich nicht bald bewegst, werde ich es tun müssen«, sagte er.

				Lana stützte die Hände auf seine Brust und hob ihren Körper an, um im nächsten Moment erneut herabzugleiten. Die Bewegung war mehr, als sie ertragen konnte; sie gab ihr das Gefühl, schwach und kraftlos zu sein. Caleb kam ihr zu Hilfe, indem er ihre Hüften mit seinen starken Händen packte und sie hochhob.

				Er glitt vorsichtig aus ihr heraus, um erneut in sie einzudringen. Lana hatte das Gefühl zu sterben. Der Druck in ihrem Innern war zu groß, nachdem er ihr zweimal den besten Orgasmus ihres Lebens beschert hatte. Doch Caleb kannte keine Gnade. Er hob und senkte sie, wieder und wieder, während seine Hüften kraftvoll unter ihr arbeiteten. Sie hörte, wie sich sein Atem beschleunigte, spürte die Hitze seiner Haut und seiner glühenden Handflächen an ihren Hüften. Lana hielt sich wacker aufrecht und bewahrte ihr Gleichgewicht, doch das war auch alles, was sie tun konnte. Er hatte ihr jegliche Kraft geraubt, und sie genoss ganz einfach den Ritt. Und was für ein Ritt! In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Körper vibrierte so stark, dass sie das Gefühl hatte, zerspringen zu müssen.

				Sie beugte sich vor, und sein Penis stieß gegen eine magische Stelle tief in ihrem Innern. Ein Schwall rauer Emotionen breitete sich von der Stelle aus, wo sein Glied sie ausfüllte. Ihr Verstand schaltete ab, und sie ließ sich von ihrer Lust fortschwemmen, während sie dem Drang zu schreien nachgab. Es interessierte sie nicht, ob sie irgendjemand hörte – sie war nur daran interessiert, so lange wie möglich in jenem flirrenden Moment von Lust zu verweilen und sich ihm hemmungslos hinzugeben.

				Endlose Augenblicke später begannen die stürmischen Wellen der Leidenschaft allmählich zu verebben. Durch den Dunst ihres orgastischen Nebels hindurch hörte sie, wie Caleb seinerseits einen rauen Schrei ausstieß. Sie spürte, wie er in ihr anschwoll, pulsierte und sie noch mehr dehnte. Seine Leidenschaft in sich zu spüren war die reine Erfüllung. Süße, überwältigende Perfektion.

				Sie sackte über seiner Brust zusammen und genoss die Nachwirkungen ihres Orgasmus – das sanfte Vibrieren ihrer Gliedmaßen, die zarten inneren Zuckungen, die immer noch nicht vollständig verebbt waren. Caleb schloss sie in die Arme und strich ihr mit seinen breiten Handflächen über den Rücken. Seine Hände zitterten.

				Sie drückte ihre Wange an sein Herz und ließ sich von seinem tiefen Atem beruhigen und einschläfern. Er verzichtete auf albernes Bettgeflüster, und Lana war ihm dankbar dafür. Worte würden nur der Realität die Türen öffnen und das zerstören, was für sie der erfüllendste Sex ihres Lebens war. Seine Hände streichelten weiter, während sich sein Herzschlag allmählich beruhigte. Lana schloss die Augen und ließ sich treiben.

				Zum ersten Mal seit achtzehn Monaten fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

				***

				Caleb lächelte die Decke an. Er hätte mit bloßen Händen Berge versetzen können, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Er fühlte sich wie eine uralte Gottheit, mächtig und unsterblich. Und das war Lanas Verdienst. Er hielt sie in seinen Armen und genoss das Gefühl. Es war mehr als nur Sex gewesen, zumindest für ihn. Es war ein Beweis ihrer Vergebung, ihres Vertrauens.

				Caleb würde sie nicht enttäuschen.

				Er war sich keineswegs zu schade, Sex als Mittel einzusetzen, um Lanas Geheimnisse zu ergründen, doch gewiss nicht, weil er einen Befehl hatte. Gemessen an Lana waren ihm seine Befehle vollkommen egal. Doch solange sie sich vor ihm verschloss, solange sie ihre Probleme für sich behielt, war sie in Gefahr. Er durfte nicht zulassen, dass dieser Zustand noch länger andauerte. Er musste einen Weg finden, ihr unbegrenztes Vertrauen zu gewinnen, damit sie ihr Problem mit ihm teilte. Und dann würde er es vernichten. Ganz gleich, wer oder was es war.

				Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihren Rücken, eine hauchfeine Berührung. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ihre Haut sich so zart anfühlte wie Sonnenschein. Vermutlich würde er sich nie daran gewöhnen.

				Caleb atmete tief ein und wieder aus. Lanas Körper hob sich ein wenig, doch sie regte sich nicht, und Caleb würde sie garantiert nicht dazu auffordern. Er liebte das Gefühl, sie auf sich zu spüren – weich und zufrieden, warm und gesättigt. Es fühlte sich absolut perfekt an.

				***

				Denny wartete darauf, dass das ältere Ehepaar endlich das Haus verließ. Hatten die keine Arbeit? Oder Enkelkinder, die sie besuchen mussten? Irgendetwas, das ihnen einen Grund gab, von hier zu verschwinden, ehe es zu spät war?

				Er blickte erneut auf die Uhr. Ihm blieben nur noch fünfzehn Minuten, bis er seine Aufgabe erledigt haben musste. Von dem Benzingestank wurde ihm übel, ganz zu schweigen von der Vorstellung, Oma und Opa bei lebendigem Leibe zu rösten.

				Warum zum Teufel verschwanden die nicht einfach?

				Die Luft in der Garage drohte ihn zu ersticken. Nicht, dass es davon allzu viel gab. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit Gerümpel vollgestopft, weshalb Denny ihn als Ausgangspunkt für das Feuer gewählt hatte. 

				Ein Stapel Holz. Ein altes Sofa. Zu viele Dosen Farbe. Das Zeug würde brennen wie Zunder.

				Denny blickte erneut zum Tor, das etwa drei Meter von ihm entfernt war. Er musste nichts weiter tun, als ein Streichholz anzuzünden, es fallen zu lassen und zu fliehen. Sein Auto stand nur wenige Blocks entfernt – ein kurzer Sprint durch verwilderte Hinterhöfe. Niemand würde ihn bemerken.

				Bald wäre alles vorbei.

				Beißender Schweiß rann ihm in die Augen. Er wischte ihn sich mit zitternden Händen weg.

				Die beiden waren immer noch im Haus und hantierten herum. Er konnte den Fernseher hören. Die Morgennachrichten dröhnten aus den Lautsprechern.

				Denny blickte erneut auf die Uhr. Die Zeit war abgelaufen. Für sie alle.

				Er nahm einen tiefen Atemzug, der ihm in der Lunge brannte. Dann entzündete er ein Streichholz und ließ es auf das benzingetränkte Holz fallen. Flammen schossen in die Höhe, um die aufsteigenden Gase gierig aufzulecken, dann beruhigte sich das Feuer zu einem heißen Glühen.

				Denny blieb lange genug an der Tür stehen, um sich von dem Erfolg seiner Arbeit zu vergewissern. Dann sprintete er in einem atemraubenden Tempo davon.

			

		

	
		
			
				

				20

				Als Caleb mit Lana auf den Parkplatz des Büros einbog, wurden sie bereits von vier Männern erwartet, die Caleb zu seiner Verstärkung bestellt hatte. Er war dankbar, endlich von Lanas nachdenklichem Schweigen abgelenkt zu werden, mit dem sie ihn den ganzen Morgen über bedacht hatte.

				Sie hatte sich ihm gegenüber keineswegs kühl verhalten, doch sie war auch nicht über ihn hergefallen, als sie heute Morgen erwachte und er immer noch neben ihr im Bett lag. Sie war errötet und schnurstracks im Bad verschwunden, während Caleb sich insgeheim wünschte, er hätte ihr angeboten, sie einzuseifen, nur um zu sehen, wohin das geführt hätte. Als wüsste er nicht genau, was passieren würde, wenn er die Gelegenheit bekäme, sie erneut unter jene heiße Brause zu stellen. Er würde seine letzte Darbietung wiederholen, nur diesmal würde er erst aufhören, wenn sie beide vor Erschöpfung nicht mehr stehen könnten.

				Stattdessen zwängte er seine morgendliche Erektion in eine unbequeme Jeans und ignorierte die Tatsache, dass Lana seine Welt letzte Nacht aus den Angeln gehoben hatte. Er würde ihr Zeit geben, das Vorgefallene zu verarbeiten, und hoffen, dass sie nicht zu dem Schluss käme, es wäre ein riesengroßer Fehler gewesen. Er war sich nicht sicher, ob er es überleben würde, sie nie wieder zum Höhepunkt zu bringen, während er tief in ihr drinsteckte und ihren Herzschlag spürte.

				Mit diesem Gedanken stieg er aus dem Auto und gab dem Mann, der Lanas Büro letzte Nacht bewacht hatte, ein Zeichen, sich auszuruhen.

				»Wer sind diese Typen?«, fragte Lana.

				»Freunde. Männer, mit denen ich in der Vergangenheit zusammengearbeitet habe und denen ich vertraue. Lass uns reingehen, dann stelle ich sie dir vor.«

				Lana warf sich ihren Rucksack über die Schulter und beäugte die Männer misstrauisch, während Caleb jedem von ihnen die Hand gab und sich für ihr Kommen bedankte.

				Sie gingen ins Büro, begleitet vom fröhlichen Bimmeln der Türglocken. Jeder der Männer hatte zum einen oder anderen Zeitpunkt schon mal mit Caleb zusammengearbeitet, und abgesehen von der Tatsache, dass sie das außergewöhnliche Talent besaßen, in einer schwierigen Situation das Richtige zu tun, hatten sie sich obendrein bereit erklärt, Caleb beim Rummel zu helfen. Er hätte sich kein besseres Team wünschen können.

				»Lana, darf ich dir meine Freunde vorstellen?«, sagte er, während er auf den ersten Mann deutete. »Das ist Brent Collins.«

				Brent war der Jüngste in der Runde und hatte ein bemerkenswertes Milchgesicht, das bereits zahlreiche böse Buben in die Irre geführt hatte. Er sah aus wie der typische kleine Bruder, mit wirrem braunem Haar und ein paar Sommersprossen. Sein Körper war schlank gebaut und um ein Vielfaches kräftiger, als er aussah. Doch es war sein beinahe übernatürliches Geschick im Umgang mit Technik, das ihm seinen Platz in der Delta Force beschert hatte.

				»Freut mich, Lana.« Brent schüttelte ihre Hand und schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln, von dem Caleb wusste, dass es Lanas Vertrauen gewinnen würde.

				»Das ist Jack Langston«, fuhr Caleb der Reihe nach fort. Jack war genau der Typ, dem man keinerlei Beachtung schenkt. Wo auch immer er hinging, mischte er sich mühelos unters Volk, vorausgesetzt, er trug eine getönte Brille oder Kontaktlinsen. Er besaß die blassesten silberblauen Augen, die Caleb je gesehen hatte. Daher hielt er seine Lider meist gesenkt, als wollte er seine Augen verbergen. Er wirkte insofern ein wenig schläfrig – eine gefährliche Fehleinschätzung bei einem so tödlichen Mann wie ihm.

				Jack erwiderte nichts, sondern nickte nur, während er sich lässig gegen die Wand lehnte, die Hände in den Taschen vergraben.

				Als Nächstes folgte Riley. Er streckte Lana die Hand entgegen und begrüßte sie mit einem warmen Händedruck – mit beiden Händen, wie ein Präsidentschaftskandidat auf Stimmenfang – sowie einem breiten Lächeln voller ebenmäßiger weißer Zähne. »Riley Stanton, Madam. Freut mich sehr, Ihnen und den Kindern helfen zu können.«

				Riley hätte ohne Weiteres als Model arbeiten können, wenn ihm der Sinn danach gestanden hätte. Er war einfach umwerfend attraktiv, und Caleb spürte seine eigene Anspannung, als er darauf wartete, dass Lana in Ohnmacht fiel oder aber über ihn her, wie es die Frauen für gewöhnlich in seiner Gegenwart taten. Stattdessen lächelte Lana nur höflich, zog ihre Hand zurück und trat wieder an Calebs Seite.

				Diese überaus schlichte Geste erfüllte ihn mit Stolz und Genugtuung. Er liebte Lanas Fähigkeit, ihm das Gefühl zu geben, er sei unbesiegbar – der glücklichste Mensch auf der Welt.

				»Und das hier ist Madison Parker«, fuhr Caleb fort. »Wir nennen ihn alle nur Mad, weil er den Namen so toll findet.«

				Brent und Riley lachten.

				»Mad?«, fragte sie, während sie Caleb ansah.

				»Ja, Madam«, antwortete Mad mit jener ruhigen, gleichmäßigen Stimme, die Caleb noch nie vor Wut oder Freude in einer anderen Lautstärke gehört hatte.

				Mad war etwas kleiner als Caleb, aber ebenso muskelbepackt. Jeder neckte ihn wegen seines unerschütterlichen Gleichmuts, doch wenn es darum ging, innerhalb von kürzester Zeit das Unmögliche möglich zu machen, war er der richtige Mann. Caleb war immer noch unklar, wie er den Rummel auf die Beine stellen sollte.

				Die Veranstaltung sollte bereits in wenigen Tagen stattfinden, und es gab tausend Details zu klären. Nur gut, dass diese Männer detailorientierter arbeiteten als die meisten anderen. Mit geringen Mitteln das Unmögliche möglich zu machen war sozusagen deren Spezialität.

				Caleb nahm Lana beiseite und senkte die Stimme. »Wenn du mich im Moment nicht brauchst, werde ich die Männer kurz briefen und dann mit ihnen anfangen, den Rummel auf die Beine zu stellen.«

				Sie blickte zu ihm auf, als wollte sie etwas sagen, nur um es sich im letzten Moment anders zu überlegen. »Bist du dir wirklich sicher? Mit … denen?«, fragte sie stattdessen.

				»Den Männern?«

				»Ja. Die können einen schon ziemlich einschüchtern, findest du nicht? Werden die Kinder da nicht Angst bekommen?«

				Caleb konnte es sich nicht verkneifen, ihr eine lose Strähne hinters Ohr zu streichen. Er musste sie erneut fühlen, musste spüren, wie sich ihre Haut unter seinen Händen aufheizte. Doch bis er mit ihr allein wäre, musste er sich wohl oder übel mit dem begnügen, was in der Öffentlichkeit akzeptabel war. »Vertrau mir, Süße. Wir wissen, was wir tun. Wir haben so was schon mehrmals für die Kinder auf dem Stützpunkt organisiert. Und keins von denen ist schreiend davongerannt.«

				»Ganz sicher? Die Benefizveranstaltung ist mir extrem wichtig. Wenn das Ganze ein Reinfall wird …« Sie verstummte, und Caleb bemerkte etwas Beängstigendes in ihren Augen – etwas Dunkles, Mächtiges, eine solch intensive Verzweiflung, dass er fast hören konnte, wie sie durch ihren Körper rauschte.

				»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach er. »Das Ganze wird ein Erfolg. Wart’s ab!«

				»Wir haben nur noch wenige Tage Zeit.« Der verzweifelte Ausdruck auf ihrem Gesicht zwang ihn geradezu in die Knie. Es war ihm egal, wer ihnen in diesem Moment zusah oder was die anderen von ihm dachten. Er zog Lana in seine Arme und küsste ihr Haar.

				»Mehr als genug. Vertrau mir.«

				Er fühlte, wie sie unter seinen Lippen nickte, doch ihm war bewusst, dass sie ihm nicht so ganz glaubte. Nicht so ganz vertraute.

				Diese Tatsache jagte ihm einen Stich in die Brust, aber er wusste, dass er es nicht erzwingen konnte. Sie hatte ihm ihren Körper anvertraut, doch das reichte ihm nicht. Er wollte, dass sie ihm auch ihr Leben anvertraute. Ihre Zukunft. Er wollte ihr beweisen, dass er sie nie wieder im Stich lassen würde, ganz gleich, was in der Vergangenheit geschehen war. Er konnte sich nicht erklären, warum ihr diese Benefizveranstaltung so wichtig war, aber es war im Grunde auch egal. Es war ihr wichtig – mehr brauchte er nicht zu wissen.

				Caleb ließ Lana los, ehe er etwas tun konnte, das sie beide vor versammelter Mannschaft blamieren würde. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und lächelte sie beruhigend an. »Vertrau mir.«

				***

				Während die Männer Kriegsrat hielten, schlich sich Lana unauffällig aus dem Büro, um Stacie zu besuchen. Sie war gestern entlassen worden, und Lana wollte sich vergewissern, dass sie und ihre Schwester gut miteinander zurechtkamen.

				Lana war gerade an ihrem Auto angekommen, als Caleb sie einholte. Die Sonne knallte auf sie nieder und tauchte sein Gesicht in tiefe Schatten. Ein nur allzu vertrautes Gefühl breitete sich in ihr aus, während sie im Geiste zu dem Tag zurücktransportiert wurde, als Caleb sie aus der Höhle getragen hatte. Lana schloss die Augen und lehnte sich gegen die Autotür.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er, während sich seine Hände um ihre Oberarme legten, um sie festzuhalten.

				Die Hitze seiner Hände wärmte sie weitaus wirkungsvoller als die pralle Sonne über ihr. Sie unterdrückte einen lustvollen Schauder, während sie daran dachte, wie sich seine Hände letzte Nacht angefühlt hatten, wie viel Lust er ihr mit seinen Fingerspitzen bereitet hatte.

				»Mir geht’s gut. Mir wurde es nur da drinnen ein wenig zu eng.«

				»Das sind eine Menge Leute für so ein winziges Büro. Wir könnten eine kleine Spritztour machen.«

				Lana starrte auf seine großen Füße, statt sich erneut dem Risiko auszusetzen, von jenen Erinnerungen überwältigt zu werden, die hinter seiner dunklen Silhouette lauerten. »Ich wäre lieber für eine Weile allein.«

				»Lass mich mitkommen«, sagte Caleb. »Du bist allein nicht sicher. Nicht nach der Sache mit Stacie.«

				Sie brauchte dringend ein wenig Zeit für sich selbst – ein wenig Abstand von Caleb, um in Ruhe nachzudenken. Um sich neu zu sortieren. »Ich brauche den Freiraum, Caleb. Lass mich gehen! Bitte!«

				Er schwieg für einen Moment, und sie fragte sich, ob er wohl nach einem weiteren Argument suchte oder sich einredete, keines zu brauchen. »Wäre es dir lieber, wenn einer der anderen mitkommt?« In seiner Stimme lag ein Tonfall, den sie von ihm nicht kannte. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie auf Verunsicherung getippt, doch das ergab keinerlei Sinn. Niemand war stärker und mutiger als Caleb.

				»Natürlich nicht. Ich kenne diese Männer doch überhaupt nicht. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich. Außerdem muss ich zu Stacie. Und ich muss zu den Kindern.« Sie unterdrückte die Beklemmung, die sie bei der Vorstellung, ins Jugendzentrum zu gehen, abrupt überkam. Kara schien immerzu dort zu sein.

				Caleb legte eine Hand an ihre Wange, doch sie widerstand dem Drang, sich in die Berührung hineinzuschmiegen. »Ich möchte dich nicht gehen lassen, aber die Entscheidung liegt wohl nicht bei mir.«

				Sie spürte einen tieferen Sinn hinter den Worten, hörte es an seinem Tonfall, doch sie wagte es nicht, näher nachzuforschen. Genau genommen musste sie all ihre Kraft zusammennehmen, um Caleb nicht erneut anzuflehen, sie ihr Leben vergessen zu lassen. Er hatte ihr wertvollen Trost gespendet, in einer Welt, die sich so lange um ihre Angst gedreht hatte, dass sie schon fast vergessen hatte, wie es war, keine Angst zu haben.

				Er hatte sie daran erinnert, wie es war, normal zu sein. Doch die Konfrontation mit der Wirklichkeit hatte ihr einen derben Schlag versetzt. Nichts hatte sich geändert. Sie musste nach wie vor schweigen. Es war der einzige Weg, die Menschen, die sie liebte, zu beschützen – und Caleb gehörte inzwischen fast schon dazu.

				»Mir wird schon nichts passieren«, versicherte sie. »Vertrau mir.«

				***

				Hätte sie ihm nicht seine eigenen Worte ins Gesicht geschleudert, wäre er vielleicht hartnäckig geblieben und hätte darauf bestanden mitzukommen, doch Lana hatte ihn gebeten, ihr zu vertrauen. Wie konnte er das von ihr verlangen, wenn er nicht dasselbe tat?

				Er wünschte sich, er hätte irgendetwas in die Luft jagen können, statt sich mit solchem Psychokram herumzuschlagen.

				Er beobachtete, wie Lana davonfuhr, und rief Grant auf dem Handy an. Er begrüßte ihn mit einem schläfrigen: »’llo.«

				»Sag mir, dass du einen Peilsender in ihrem Auto versteckt hast, als du ihn auf Wanzen untersucht und die Bremsen repariert hast.«

				Grants Müdigkeit fiel abrupt von ihm ab. Er schien mit einem Mal hellwach. »Ja, sicher. Was ist passiert?«

				»Sie braucht Zeit für sich.«

				»Hab verstanden. Bin schon unterwegs. In weniger als fünf Minuten hab ich sie im Blick.«

				Caleb stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Danke.«

				»Soll das heißen, du hast plötzlich keine Bedenken mehr, dass ich sie dir wegschnappe?«

				»Nicht, wenn dir das Lächeln in deinem Gesicht lieb ist.«

				»Ja, ja. Schon kapiert. Du bist ein großer, böser Kerl und prügelst mich windelweich, sobald ich ihr auch nur zu nah komme.«

				»Ich wusste schon immer, dass du ein kluges Bürschchen bist.« Caleb unterbrach das Gespräch und ging zurück ins Gebäude, um die Planung für den Rummel unter Dach und Fach zu bringen. Sie würden nichts Ausgefallenes organisieren, aber selbst mit begrenzten Mitteln konnte man einiges auf die Beine stellen. Ein Großteil der Attraktionen beruhte darauf, dass sich die Männer zum Affen machten – aber genau darin bestand ja gerade der Spaß.

				Drei Stunden später rieb sich Caleb sein Ohr, das vom endlosen Telefonieren schmerzte. Er hatte einiges erreicht, doch längst nicht genug für seinen Geschmack. Um jeden Preis wollte er verhindern, dass mit Lanas Benefizveranstaltung erneut etwas schiefging. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und wenn die Aktion vorbei war, sollte sie wissen, dass sie dies tatsächlich konnte.

				Caleb hatte den Hörer gerade zurück auf die Gabel gelegt, als der Apparat erneut klingelte. Lana war noch nicht wieder zurück, daher ging er selbst ran. Sechzig Sekunden später stürzte er panisch aus dem Büro, um Lana zu finden. Er hatte ein für alle Mal genug von den Spielchen. Die Einsätze waren eindeutig zu hoch. Er würde Lana nie wieder aus den Augen lassen.

				***

				Lana saß auf Stacies Bettkante und unterhielt sich leise mit ihr über ihre Schwester, als Caleb unerwartet ins Zimmer trat. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verpasste ihr nahezu einen Herzinfarkt. Sein Kiefer bildete eine finstere Linie, und seine schwarzen Augen waren so dunkel vor Zorn, dass sie keinerlei Licht reflektierten.

				»Was ist los?« Sie war sich absolut sicher, dass etwas passiert war.

				Er nahm ihre Hände, und sie spürte, dass seine Glieder vor Wut bebten. »Es tut mir leid, Lana.«

				»Was?«, fragte sie, während sich die Angst in ihr aufbäumte, als wäre sie ein lebendiges Wesen.

				»Es geht allen gut. Das solltest du vorab wissen. Im Haus deiner Eltern ist ein Feuer ausgebrochen. Es wurde vollständig zerstört.«

				»Ein … Feuer?« Sie konnte die Information nicht so ganz verarbeiten. Die Worte klangen unwirklich.

				»Deinen Eltern geht es gut. Sie sind ein wenig durcheinander, aber ansonsten unversehrt.«

				»Oh, Lana«, sagte Stacie. Sie versuchte sich aufzusetzen.

				Lana hielt ihre Freundin mit einer Handbewegung zurück. Sie war noch nicht ausreichend bei Kräften, um sich großartig zu bewegen.

				Caleb zog Lana an seine Brust, doch sie fühlte sich wie eine Statue in seinen Armen. Sie durfte sich nicht von ihm trösten lassen. Wenn sie nur ein klein wenig Schwäche zeigte, würde sie die Kontrolle verlieren. Und Mom und Dad brauchten sie jetzt. »Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Polizei und Feuerwehr sind noch vor Ort. Es wird sicher eine Weile dauern, bis sie etwas Genaueres wissen.«

				Sie schob ihn von sich und machte einen Schritt auf die Tür zu – weg von Caleb, weg von Stacie. Sie musste fort von ihnen und ihren tröstenden Worten. »Und du bist dir ganz sicher, dass es ihnen gut geht?«

				»Ja. Ich hab kurz mit deiner Mutter gesprochen. Sie sagt, es gehe ihnen beiden gut.«

				Lana nickte. Ein Feuer. War das wohl der jüngste Tagesordnungspunkt auf Karas Agenda, ihr Leben zu zerstören? Erst machte sie ihren Seelenfrieden und jedes Gefühl von Sicherheit zunichte, dann wurde auf Stacie geschossen und jetzt dieses Feuer? Was war wohl als Nächstes dran? Wer war als Nächstes dran? Wer von den Menschen, die sie liebte, würde Karas Gewalt als Nächstes zum Opfer fallen?

				Caleb streckte den Arm nach ihr aus, doch sie wich vor ihm zurück. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr zu nahe kam. Es war zu gefährlich. Und den Kontakt zu Stacie musste sie ebenfalls abbrechen. Sie musste sie feuern. Sie aus ihrem Leben verbannen. Es war die einzige Möglichkeit.

				Lana drehte sich um, ohne die besorgten Stimmen in ihrem Rücken zu beachten. Sie durfte nicht länger hierbleiben. Sie musste sicherstellen, dass es ihren Eltern gut ging, musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Erst dann würde sie es wirklich glauben.

				Sie hatte gerade rückwärts aus Stacies Einfahrt gesetzt, als Caleb aus der Tür gerannt kam. Sie musste dringend weg von ihm. Was, wenn er als Nächstes dran wäre?

				Die Straßen flogen nur so an ihr vorüber, während sie die vertraute Strecke zu ihrem Elternhaus fuhr. Es lag geschützt auf einem kleinen Stück Land, das sich ihr Vater mühevoll erarbeitet und dafür sogar zwei Jobs auf sich genommen hatte. Sie erinnerte sich noch daran, wie ihr Vater geholfen hatte, das Grundgerüst für das Haus zu errichten, als Lana fünf war. Und wie ihre Mutter tagelang über Teppichmustern und Farbtafeln gebrütet hatte. Lana hatte ihre Geburtstagsfeiern und Pyjamapartys dort veranstaltet. Sie war unzählige Male am Weihnachtsmorgen aufgewacht und hatte einen geschmückten Baum und einen Stapel Geschenke vorgefunden, während am Kamin ein prall gefüllter Strumpf baumelte. Sie hatte auf der Terrasse ihren ersten Kuss bekommen und am Küchentisch ihren ersten Liebeskummer ausgeweint.

				Es war ihr Zuhause.

				Und jetzt war es nicht mehr da. Lana bog um die Kurve und sah, dass die Straße immer noch von Rettungsfahrzeugen blockiert wurde. Schwaden von tiefschwarzem Qualm stiegen in den strahlend blauen Sommerhimmel. Der Rauchgestank drohte ihre Lungen zu verstopfen. Lana stieg aus dem Wagen, ohne darauf zu achten, ob sie den Motor abgestellt hatte, und wandelte wie ein Zombie die Straße hinunter.

				Es war alles weg. Dort, wo einst ihr Zuhause gestanden hatte, war nichts als eine große schwarze Ruine aus verkohltem Beton und Ziegelsteinen.

				Sie wusste, es war ihre Schuld.

				Ihre Mutter kam auf sie zugerannt, in eine dreckige Wolldecke gehüllt. Sie hatte Rußflecken auf den Wangen und einen verlorenen Ausdruck in den blauen Augen. Sie schloss ihre Tochter in die Arme und bedeckte sie beide mit der Decke. Lana musste sich stark zusammenreißen, um sie nicht von sich zu stoßen. Es war zu gefährlich, ihrer Zuneigung in aller Öffentlichkeit Ausdruck zu verleihen. Sie wurden vermutlich beobachtet.

				Lana fragte sich, ob die Tränen ihrer Mutter Kara wohl eine ebenso krankhafte Freude bereiteten wie Lanas Schreie damals in der Höhle.

				»Wo ist Dad?«, fragte Lana. »Geht’s ihm gut?«

				»Er spricht gerade mit dem Brandmeister.«

				»Bring mich zu ihm.«

				Madeline Hancock führte Lana vorbei an Löschwasserpfützen und einer Menschentraube von Nachbarn. Carter Hancock stand in der Nähe des Löschwagens und starrte auf die Ruinen seines Hauses.

				Lana zögerte einen winzigen Moment, ehe sie zu ihm hinging.

				»Dad«, flüsterte sie, während sie ihre Tränen hinunterschluckte. Sie konnte nicht anders, als ihn zu umarmen. Er wirkte völlig erschüttert, am Boden zerstört.

				»Lana«, erwiderte er, als wäre er überrascht, sie zu sehen.

				Sie musterte ihn auf irgendwelche Anzeichen von Verletzungen hin, doch sie konnte nichts entdecken. Er war blass und zitterte, aber ansonsten schien er unversehrt. Doch das musste verdammt noch mal nichts heißen. Innerlich schrie er vielleicht – raue, atemlose Schreie voller Schmerz und Verlust. Sie kannte diese Situation nur allzu gut.

				»Ich glaube, die Rosen werden’s überstehen«, verkündete er, als wäre es das Einzige, das ihn noch aufrecht hielt. »Sie standen weit genug vom Haus entfernt, um von den Flammen verschont zu bleiben. Wenn das Wasser ihnen nicht zu sehr zugesetzt hat, werden sie es vielleicht schaffen.«

				Lana wischte ihm einen Rußflecken von seiner runzligen Wange. »Ich bin mir sicher, das werden sie.«

				Er nickte abwesend.

				Madeline nahm ihren Mann bei der Hand, und gemeinsam starrten sie fassungslos auf die verkohlten Überreste ihres Hauses.

				Lana wandte sich ab, unfähig, jenes Elend noch länger mit anzusehen, das sie selbst heraufbeschworen hatte. Hinter ihr, in einigen Metern Abstand, stand Caleb. Wie er sie so ansah, wirkte er stark und unbesiegbar, sodass sie sich zusammenreißen musste, um nicht zu ihm zu gehen und ihn zu bitten, auch diesen Albtraum auszulöschen. Doch im Gegensatz zu letzter Nacht war dieser Albtraum Realität. Sie musste sich ihm stellen.

				Lana riss ihren Blick von ihm los und starrte stattdessen den sumpfigen Boden an. »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte sie ihre Mutter. »Wollt ihr für eine Weile zu mir ziehen?« Sie bereute die Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Ihre Eltern durften auf gar keinen Fall bei ihr einziehen. Das würde sie nur noch mehr zur Zielscheibe machen. »Wir ziehen vorübergehend zu Jenny und Todd. Die beiden haben mehr Platz als du, und der kleine Taylor kann uns besser ablenken als alles andere.« Taylor war das einzige Enkelkind ihrer Eltern – sie vergötterten und verwöhnten den Kleinen, als wäre er das einzige Kind auf der Welt.

				»Braucht ihr irgendetwas? Kann ich etwas für euch tun?«, fragte Lana.

				»Nein. Jenny ist schon unterwegs, und du hast doch in ein paar Tagen diese Benefizveranstaltung. Konzentrier deine Energie ganz darauf, und mach dir um uns keine Gedanken!«

				Lana nickte. Ihre Eltern hielten einander im Arm. Sie wandte sich ab.

				Lana riss sich, so gut es ging, zusammen und trat auf Caleb zu. »Ich will, dass jemand das Haus meiner Schwester bewacht. Und Stacies auch.«

				Caleb kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, du bist endlich bereit, mit mir zu reden?«

				»Wirst du dich darum kümmern oder nicht?«

				»Mach ich.«

				»Auch wenn ich dir nicht das Geringste zu sagen habe?«

				»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, kommentierte er.

				»Beantworte meine Frage! Wirst du’s tun?«

				»Ja. Natürlich.«

				»Ohne Verpflichtungen?«

				»Wenn es das ist, was du willst«, erwiderte Caleb. Ihr war bewusst, dass er damit mehr meinte, als ihre Bitte um Hilfe. Er meinte sie beide – und was sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten.

				Lana verscheuchte den Gedanken, ehe er sich bei ihr einnisten konnte. Eine heiße gemeinsame Nacht war nicht gleichbedeutend mit einer Beziehung. Sie durfte sich nichts einbilden, ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschte. »Ja. Genau das ist es, was ich will.«

				Calebs Züge verhärteten sich, verschlossen sich. Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte eine Taste. »Beordern Sie einen Wachposten zum Haus ihrer Schwester und dem der Cramers!« Er schwieg. »Ja, rund um die Uhr. Aber lassen Sie die Bewohner nichts davon merken!« Er legte auf und sah sie mit demselben nüchternen Gesichtsausdruck an. »Erledigt. Ohne Verpflichtungen.«

				Lana schloss erleichtert die Augen. Zumindest konnte sie ihrer Familie und ihrer Freundin auf diese Weise ein wenig Sicherheit verschaffen. Nicht viel, aber immerhin etwas. Mehr, als sie allein zuwege bringen konnte. »Danke.«

				»Damit ist die Sache aber nicht aus der Welt«, erwiderte er. »Was auch immer der Grund hierfür ist, es wird sich nur noch verschlimmern.«

				Nicht, wenn sie alle Menschen aus ihrem Leben verbannte. Kara wollte nur diejenigen verletzen, die Lana etwas bedeuteten, also musste sie so tun, als würde ihr niemand etwas bedeuten. So zu tun als ob war eine ihrer Spezialitäten. Und sie würde bei Caleb anfangen. »Ich will nicht, dass du mir ständig hinterherläufst.«

				»Pech gehabt.«

				»Ich mein’s ernst. Ich bin es leid, dass du mir immerzu wie ein Welpe am Hosenbein hängst. Geh nach Hause! Schick einen deiner Kollegen, wenn’s sein muss! Aber geh mir aus dem Weg!«

				Er trat näher an sie heran, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich weiß, welche Nummer du da gerade abziehst, aber es wird nicht funktionieren.«

				»Du weißt rein gar nichts«, erwiderte sie in ihrem bissigsten Tonfall.

				»Ich weiß, dass du Angst hast.«

				Es machte keinen Sinn, ihn in diesem Punkt anzulügen. Er hatte ihre Albträume miterlebt – sowohl die wahren Ereignisse als Auslöser all dessen als auch deren gespenstische Überbleibsel. Er würde jede Lüge mühelos durchschauen.

				Sie drehte sich um und ging, weil sie nichts anderes tun konnte. Je weiter sie sich von Caleb entfernte, umso sicherer war er.
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				Caleb ließ Lana ziehen in dem Wissen, dass Jack ihr wie ein Schatten folgte und sie bewachte. Er hatte seine dunkle Limousine hinter Lana losfahren sehen, gänzlich unbemerkt. Sie würde nichts davon mitbekommen, doch Jack hätte sie ständig im Auge und würde ihre Sicherheit gewährleisten.

				Das reichte ihm fürs Erste. Zumindest redete er sich das ein. Nur leider war seine Lüge kein bisschen glaubhafter als Lanas.

				Er begutachtete den Schaden am Haus ihrer Eltern. Was auch immer Lana vor ihm verbarg, schien mit jedem Tag schlimmer zu werden.

				Möglicherweise fände er hier irgendeinen Hinweis auf Lanas Geheimnis. Er überflog die Menge auf der Suche nach dem zuständigen Beamten und entdeckte Detective Hart, der ihn geradewegs anstarrte. Er konnte ebenso gut bei ihm anfangen wie bei jedem anderen.

				»So schnell sehen wir uns wieder«, sagte Hart, als Caleb auf ihn zukam.

				»Untersuchen Sie neben Raubüberfällen auch Fälle von Brandstiftung?«

				»Wer sagt denn, dass es Brandstiftung war?«, erwiderte Hart, während seine grünen Augen listig funkelten.

				Caleb schüttelte den Kopf. Er hatte sie scheinbar nicht alle beisammen, wenn er sich so leicht in die Falle locken ließ. »Und was glauben Sie?«, fragte er.

				Detective Hart warf einen Blick aufs Haus und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass zwei Wohnsitze, die mit Lana Hancock in Verbindung stehen, zufällig in derselben Woche einem gefährlichen Übergriff zum Opfer fallen.«

				»Haben Sie eine Theorie?«

				Hart lachte. »Bestimmt keine, die Ihrer das Wasser reichen könnte. Wollen Sie’s mir nicht verraten?«

				»Tut mir leid. Das kann ich nicht.« Caleb wünschte fast, er könnte es. Harts ruhige Kompetenz erinnerte ihn an David. Mann, was würde er nicht dafür geben, David hier und jetzt an seiner Seite zu haben! Nicht, dass er ihm die Zeit mit seiner frischgebackenen Ehefrau nicht gönnte. An seiner Stelle würde er genau dasselbe tun – seine Braut verhätscheln. Wenn er denn jemals die Gelegenheit dazu bekäme.

				Schön wär’s.

				»Die Arztpraxis neben Lanas Büro hat uns wiederholt darauf hingewiesen, dass sich eine verdächtige Person vor dem Gebäude aufhält. Aber immer, wenn wir mit dem Streifenwagen nach dem Rechten sehen, ist derjenige spurlos verschwunden. Einer Ihrer Männer, nehme ich an?«

				Anstatt ihm recht zu geben, erwiderte Caleb schlicht: »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen.«

				»Ich hatte nicht vor, in dieser Hinsicht wertvolle Ressourcen zu verschwenden«, sagte er mit mehr als einer Spur Sarkasmus in der Stimme. »Mir ist bewusst, dass Sie nur Ihre Arbeit machen, aber mir geht es nicht anders. Ich habe nicht vor, Ihnen auf die Füße zu treten. Ich will nur wissen, mit wem wir es hier zu tun haben. Diese Verbrechen gehen nicht auf das Konto gelangweilter Straßenkids. Das hier ist eine Nummer größer.«

				»Sicher?«

				»Sparen Sie sich die Geheimniskrämerei. Ich weiß, dass Sie vom Militär sind, und meinen bescheidenen Informationen zufolge würde ich auf eine Special-Forces-Einheit tippen. Wenn es nicht um etwas Großes ginge, wären Sie nicht hier.«

				»Es ist illegal, Männer wie mich im Inland einzusetzen. Ich bin nichts weiter als ein beurlaubter Soldat, der seine Freundin vor ein paar Rowdys beschützen will.«

				»Ja, sicher, und ich bin die Zahnfee. Schenken Sie sich den Mist, und sagen Sie mir wenigstens, was ich tun kann, wenn sie mir schon nicht den Grund dafür verraten wollen. Miss Hancock hat bereits genug durchgemacht.«

				Caleb hatte nicht erwartet, dass der Detective Lanas Vorgeschichte kannte, auch wenn er es sich vielleicht hätte denken können. Lana war so etwas wie eine lokale Berühmtheit. Dank der Presse wusste jeder, dass sie diejenige war, die als Einzige eine Geiselnahme überlebt hatte und es sich seither zur Aufgabe gemacht hatte, sich für Kinder zu engagieren.

				»Deshalb bin ich hier.«

				»Ich bin aus demselben Grund hier. Ich will verhindern, dass eine nette junge Frau zu Schaden kommt. Also lassen Sie mich verdammt noch mal meine Arbeit machen.«

				Caleb wollte nicht noch mehr Menschen in dieses Chaos mit hineinziehen. Er hatte schon genug Männer im Einsatz, und ganz gleich, wie sehr Hart ihn an David erinnerte, er war nicht David. Er hatte weder Davids Ausbildung noch dessen Erfahrung. »Sorry! Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen.«

				Hart stieß eine Reihe derber Flüche aus, stapfte einige Schritte von Caleb fort, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und kam zurück. Er war wie eine verdammte Bulldogge, er ließ einfach nicht locker. »Ich hab gehört, drüben im Jugendzentrum soll die Tage eine große Party steigen«, bemerkte der Detective mit ruhiger Stimme, als hätte sein kleiner Wutanfall dazu gedient, sich sämtlichen Frust abzureagieren.

				»In ein paar Tagen«, bestätigte Caleb.

				»Wie ich höre, werden jede Menge Kinder erwartet.«

				»Da haben Sie richtig gehört. Ist das ein Problem?«

				»Ganz im Gegenteil. Die meisten Männer meiner Einheit finden es großartig, was Lana da auf die Beine stellt. Wir würden uns gern beteiligen und ein wenig mitanpacken.«

				Caleb zog seinen Kopf weit genug aus dem Sand, um zu kapieren, was Detective Hart ihm da gerade anbot: Polizeischutz. »Ein bisschen Unterstützung könnte sicher nicht schaden«, sagte er.

				»Gut zu wissen. Ihre kooperative Haltung gefällt mir«, erwiderte er mit einer gesunden Portion Sarkasmus in der Stimme.

				Caleb grinste. Dieser Detective Hart gefiel ihm von Sekunde zu Sekunde besser. »Und an wen sollen wir uns wenden?«, fragte Hart.

				»An mich. Lana hat mit ihrer Kunstauktion schon genug um die Ohren, daher kümmere ich mich mit ein paar Kumpeln um die Vorbereitung des Rummels.«

				»Kumpel? Sie meinen wohl eher Kollegen.«

				Caleb bestätigte rein gar nichts. Er wollte keinerlei Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, dass er hier in Missouri ein Team aus ehemaligen und aktiven Delta-Force-Mitgliedern im Einsatz hatte.

				»Wer auch immer diese Männer sind, ich würde sie gern kennenlernen. Wann soll das erste Treffen stattfinden?«

				Ihnen blieb gerade mal eine gute Woche bis zum Rummel, und Caleb ging davon aus, dass Hart seinerseits einige Dinge zu organisieren hatte. »Wie wär’s mit sofort?«

				Hart zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Müssen Sie Lana nicht folgen?«

				»Nein. Jemand anders kümmert sich darum.« In seiner Stimme lag mehr Missbilligung, als ihm lieb war.

				»Verstehe. Ärger im Paradies, wie?«

				Caleb ballte unwillkürlich die Fäuste. »Wollen Sie nun bei der Aktion dabei sein oder nicht?«

				Hart hob abwehrend die Hände. »Schon kapiert. Keine weiteren Kommentare über Ihr nicht vorhandenes Liebesleben.«

				Caleb durchbohrte Hart mit einem scharfen Blick. »Ich werde es noch bereuen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, oder?«

				Hart grinste. »Keine Frage.«

				***

				Kara behielt Caleb fest im Auge, während er mit der Polizei redete. Sie konnte aus dieser Entfernung nicht hören, worüber die beiden sprachen, aber Calebs Haltung ließ keinerlei Anzeichen von Dringlichkeit erkennen. Worüber auch immer sie sich unterhielten, hatte offenbar nichts mit ihr oder dem Feuer zu tun.

				Sehr gut. Sie hatte Calebs Einmischungen gründlich satt.

				Der Rauchgestank in der Nähe des Hauses war erdrückend, doch Kara ignorierte ihn, um Fotos vom Ort des Geschehens zu machen. Lanas Eltern saßen nebeneinander in Wolldecken gehüllt, wie zwei Flüchtlinge. Sie hatten die Hände ineinander verschlungen, den Blick auf die qualmenden Überreste ihres Zuhauses gerichtet. Das Sonnenlicht ließ die Tränen funkeln, die der Frau über ihre rußgeschwärzten Wangen rannen.

				Wie rührend!

				Kara hielt das Bild mit ihrer Digitalkamera fest, genau wie alles andere. Sie wusste, dass es riskant war, derartiges Beweismaterial mit sich herumzutragen, aber es ließ sich eben nicht vermeiden. Sie musste Marcus unbedingt zeigen, was sie erreicht hatte. Er würde so stolz auf sie sein.

				Nachdem sie noch ein paar weitere Bilder mit ihrem Teleobjektiv geschossen hatte, fuhr sie ihren Wagen einige Hundert Meter weiter, wo sie niemand beachten würde. Sie hielt an, um ihren Laptop aus dem Kofferraum zu holen und Marcus die Fotos zu mailen.

				Doch als sie den Kofferraum öffnete, war ihr Laptop verschwunden. Der Kofferraum war leer.

				Kara hatte ihren Computer erst wenige Stunden zuvor eingeladen. Sie hatte den Wagen höchstens fünf Minuten verlassen, um sich einen Kaffee zu besorgen.

				Offenbar hatten diese fünf Minuten ausgereicht, um ihn sich stehlen zu lassen.

				Ein quälender Verdacht beschlich Kara. Während sie sich erneut hinters Lenkrad setzte, ließ sie ihren Blick aufmerksam schweifen. Sie konnte niemanden entdecken. Wer auch immer das Gerät entwendet hatte, war längst verschwunden. Doch sie hatte keinen Zweifel, wer es gewesen war – oder zumindest, wer den Auftrag dazu erteilt hatte.

				Marcus war über das Video von sich selbst alles andere als erfreut gewesen. Es hätte ihn zur Weißglut getrieben, wenn er gewusst hätte, dass sie eine weitere Kopie am Schlüsselbund mit sich herumtrug. Im Grunde hätte sie das Ganze für sich behalten sollen, doch wenn es um Marcus ging, ließ ihre Selbstbeherrschung mehr als zu wünschen übrig. Sie war unablässig bemüht, ihn zufriedenzustellen.

				Vielleicht war das der Fehler. Vielleicht bemühte sie sich einfach zu sehr.

				Oder vielleicht bemühte sie sich nicht genug.

				Das musste es sein! Marcus hatte sie bei sich aufgenommen, ihr zu essen und Kleidung gegeben und ihr seinen Schutz geboten, als sich kein anderer Mensch um sie scherte. Jetzt musste sie ihm beweisen, wie dankbar sie ihm war. Sie musste sich noch mehr bemühen.

				Wenn sie Lana schon nicht erledigen konnte, solange Caleb sie bewachte, dann musste sie Caleb eben zuerst erledigen. Ihn und die anderen Wachhunde – alle auf einen Streich.

				Je größer die Explosion, umso besser.
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				Lana saß auf ihrer Wohnzimmercouch und wartete darauf, dass Caleb auftauchte. Ihre Finger führten derweil ein Eigenleben und kritzelten müßig auf einem Blatt Papier herum. Erst als sie für einen Moment innehielten, wurde Lana bewusst, was sie da zeichnete. Das Gesicht des Mannes, der sie verprügelt hatte. Das Gesicht des Mannes, den Caleb getötet hatte.

				In einem Anfall von Panik zerriss Lana das Blatt Papier in tausend Stücke und spülte sie im Klo hinunter. Sie musste dringend vorsichtiger sein. Wenn sie so etwas in der Öffentlichkeit zeichnete, wäre sie vermutlich tot, noch bevor sie das Beweismaterial vernichten könnte.

				Lana legte den Block außer Reichweite und kauerte sich auf dem Sofa zusammen, in der Hoffnung, Caleb möge sich beeilen. Sie wollte die Sache hinter sich bringen.

				Es war fast Mitternacht, doch sie wusste, er würde kommen. Was sie hingegen nicht erwartete, war, dass er sich selbst die Tür aufschloss, so als wohnte er bei ihr. Er trat ein und ließ den Schlüssel in der Hosentasche verschwinden. Wo er ihn herhatte, war ihr schleierhaft, doch er würde garantiert nicht mit diesem Schlüssel hier herausspazieren.

				Seine dunklen Augen schweiften über ihren weiten Bademantel und ihre nackten Füße, die darunter hervorragten. »Du bist noch wach.«

				»Ich habe auf dich gewartet«, erwiderte sie.

				Ein erleichtertes Lächeln breitete sich über seine Lippen, und Lanas Herzschlag beschleunigte sich bei der Vorstellung, welches Vergnügen ihr diese Lippen bereiten konnten. »Ich hatte gehofft, dir genug Zeit gegeben zu haben.«

				»Das ist nicht der Grund, weshalb ich auf dich gewartet habe. Ich wollte etwas klarstellen. Was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, war eine einmalige Sache. Du bist ein netter Kerl, aber ich habe im Moment einfach keine Zeit für eine Beziehung. Selbst wenn es dabei nur um Sex geht.«

				Sie sah, wie sich seine Bauchdecke verkrampfte, als hätte sie ihm einen Schlag verpasst. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er starrte sie finster an. »Das war es also für dich? Nur Sex?«

				Zieh einen klaren Schlussstrich! Es ist besser so. »Ja. Großartiger Sex, aber eben nur Sex.«

				Caleb trat näher an sie heran, als wollte er sie in die Enge treiben. Er überragte sie um ein Vielfaches. Lana sah sich gezwungen aufzustehen, um ihre Position ein wenig zu verbessern. Es war auch ohne den zusätzlichen Nachteil schon schwer genug, die Sache mit Caleb zu beenden.

				»Ich glaube dir kein Wort«, sagte er. »Du hast dich letzte Nacht in meinen Armen völlig vergessen. Du kannst mir nicht erzählen, dass so etwas Großartiges eine einmalige Sache war.«

				»Ich brauchte lediglich ein Ventil, mehr nicht. Ich weiß deinen Drang, mich beschützen zu wollen, wirklich zu schätzen, aber ich glaube, wir wären beide besser dran, wenn du ganz einfach verschwindest.«

				»Ich werde meinem Befehl nicht zuwiderhandeln.«

				»Dann überzeuge Monroe davon, dass ich nichts weiß! Sag ihm, dass du mir glaubst!«

				»Du willst, dass ich für dich lüge?«

				Lana presste die Lippen aufeinander, bevor sie etwas erwidern konnte, das sie später bereuen würde. Sie wusste, dass ein so aufrechter Mensch wie Caleb seinen befehlshabenden Offizier niemals anlügen würde. So verzweifelt sie auch sein mochte, das konnte sie nicht von ihm verlangen. »Na schön. Dann sag ihm eben, dass die Sache aussichtslos ist. Du hättest mich sogar verführt, aber gesagt hätte ich dir trotzdem nichts. Erzähl ihm meinetwegen, was du willst, aber geh! Bitte!«

				Er legte eine seiner großen Hände an ihren Hals und fuhr mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. Ein Schauder von erinnerter Lust durchflutete ihren Körper und ließ ihre Knie weich werden. Sie versuchte, möglichst keinen Laut von sich zu geben, doch sie scheiterte; ein leiser Seufzer entrang sich ihren Lippen, bevor sie es verhindern konnte. Ihre Augenlider flatterten zu, und sie versuchte verzweifelt, ihre Hormone unter Kontrolle zu bringen. »Ich werde nirgendwohin gehen.«

				»Bitte, Caleb«, war alles, was ihr über die Lippen kam, ehe ihre Stimme brach. Sie kämpfte hart gegen die Tränen an, die sie zu ersticken drohten und doch nicht fielen.

				Sein Finger strich weiter über ihre Haut – warm und rau. »Wenn ich gehe, wer soll dich dann festhalten, wenn deine Albträume dich heimsuchen?«

				Lana hatte den ganzen Tag versucht, möglichst nicht darüber nachzudenken. Caleb hatte ihr Frieden verschafft, doch wenn sie ihn von sich stieße, würde dieser Friede mit ihm verschwinden. »Ich brauche weder dich noch irgendwen sonst, der mich festhält. Ich bin eine erwachsene Frau.«

				»Irgendjemand sollte für dich da sein. Du solltest das nicht allein durchstehen müssen.«

				»Es ist leichter allein.«

				Sie hörte die Wut in seiner Stimme, doch seine Berührung blieb sanft. »Du willst also unbedingt weiterleiden? Du willst alle aus deinem Leben verbannen, damit es dir egal sein kann, ob jemand verletzt wird? Nur weil du zu stur bist, dir helfen zu lassen?«

				Nun war es an ihr, wütend zu werden. Wie konnte er es wagen zu behaupten, es wäre ihr egal? »Du hast ja keine Ahnung, wie es war zu erfahren, dass auf Stacie geschossen wurde, dass mein Elternhaus bis auf die Grundmauern abgebrannt ist.«

				»Ach nein? Und woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, ob ich nicht genau dasselbe durchgemacht habe? Du hast mich nie nach meinem Leben, meiner Familie, meinen Freunden gefragt. Nicht ein einziges Mal. Ist es dir wirklich egal, oder willst du nur, dass es dir egal ist?«

				Caleb hatte ihre Motive so messerscharf durchschaut, dass es ihr buchstäblich die Sprache verschlug. Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen die Couch. Sie musste dringend Abstand gewinnen, bevor er all ihre Geheimnisse offenlegte.

				Caleb folgte ihr in die winzige Küchenecke. Sie erkannte ihren Fehler, als sie plötzlich nicht mehr vor ihm davonlaufen konnte.

				Calebs Haut war rot vor Zorn, und seine Nasenflügel bebten, als er auf sie zukam und sie gegen die Arbeitsplatte drängte. »Du kannst nicht vor mir weglaufen. Vielleicht bin ich dir wirklich egal, aber du bist es mir verdammt noch mal nicht. Du kannst mich noch so brutal von dir stoßen, ich werde erst dann verschwinden, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Ich hätte schon einmal fast zugelassen, dass du stirbst. Ich werde diesen Fehler nicht ein weiteres Mal machen.«

				Diese Seite hatte sie an Caleb noch nie gesehen. Sie hatte ihn wütend erlebt. Sie hatte seinen rasenden Zorn erlebt, als er den Mann tötete, der sie misshandelt hatte. Doch sie hatte nie erlebt, wie sich dieser Zorn auf sie richtete. »Du willst mich vielleicht nicht in deinem Leben haben, aber ich werde nicht eher gehen, bis dieser Auftrag erledigt ist. Du brauchst mich nicht in dein Bett zu lassen, doch das ist auch die einzige Entscheidung, die ich dir überlasse.«

				»Du hast kein Recht, mich vor irgendwelche Entscheidungen zu stellen. Das ist mein Leben. Und du hast darin nichts zu suchen.«

				»Und trotzdem bleibe ich hier. Find dich damit ab! Du kannst noch so stur sein, eine Weile wirst du mich noch ertragen müssen.«

				»Caleb, bitte tu das nicht!«

				»Wenn du mich unbedingt loswerden willst, dann sag mir endlich, was ich wissen will!«

				»Ich habe dir nichts zu sagen.«

				Caleb starrte sie lange stumm an, die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. »Wer ist wohl als Nächstes dran, Lana? Deine Schwester? Ihr Sohn? Wann wirst du endlich begreifen, dass man derartige Probleme nicht allein lösen kann?«

				Beinahe glaubte sie ihm. Beinahe brach sie unter der Last ihres Geheimnisses zusammen. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn ihr Schweigen nur dazu führte, dass die Menschen, die sie liebte, verletzt wurden?

				Andererseits – was war, wenn er sich irrte? Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie ihr Geheimnis preisgäbe. Bislang konnte Kara nur mutmaßen. Wenn Lana ihre Lüge lange genug aufrechterhielt, würde Kara ihr irgendwann glauben und verschwinden. Wenn sie hingegen die Wahrheit sagte, würde Kara sie als Bedrohung ansehen. Selbst wenn sie in ein Zeugenschutzprogramm ginge, würde Kara oder einer ihrer Handlanger ihre Familie einen nach dem anderen töten, um Lana zu vernichten. Oder um sie einfach nur zu bestrafen, weil sie sich so lange vor ihnen versteckt hatte.

				Ihre Wahlmöglichkeiten waren begrenzt, doch das Risiko von Gewalt war immer noch besser als eine Garantie auf Gewalt. Sie musste weiter schweigen, und sie musste obendrein verschwinden, so viel war ihr inzwischen klar geworden. Die Benefizveranstaltung war in wenigen Tagen, danach würde sie untertauchen. Wenn sie nicht mehr hier wäre, um das Leid ihrer Familie mit anzusehen, würde Kara zweifellos das Interesse verlieren. Stattdessen würde sie sich darauf konzentrieren, Lana zu finden. Lana hasste die Vorstellung, ihr Zuhause und ihre Familie zu verlassen, doch sie hatte keine andere Wahl. Nicht mehr.

				Sie blickte zu Caleb auf, in dem Wissen, dass er einer der Menschen war, die sie verlassen musste. Ein Teil von ihr wollte ihn in die Arme schließen, damit er ihr das bisschen Freude schenken konnte, das ihrem Leben noch zu entlocken war. Doch der klügere Teil ihrer Selbst wusste, dass dies ein fataler Fehler wäre. Sie hatte ihm nie eine persönliche Frage gestellt, weil sie wusste, sobald er sich in eine reale Person verwandelte, würde ihre Abwehr vollends zusammenbrechen. Im Moment war er nicht mehr als ein Held, der ihr das Leben gerettet und ihren Körper in Ekstase versetzt hatte. Er war eine Legende – kein normaler Mensch –, und dabei musste es bleiben. Wenn er sich in einen wahren Menschen verwandelte, würde sie sich in ihn verlieben, und dann wäre es umso schwieriger, ihn zu verlassen.

				»Gib mir meinen Haustürschlüssel«, verlangte sie.

				Caleb nahm einen tiefen Atemzug, sodass sich sein T-Shirt über der Brust spannte. Was hätte sie nicht dafür gegeben, auch nur die Hälfte seiner Körperkraft zu besitzen. Zu dumm, dass sie auch mit dem Selbstverteidigungstraining aufhören musste. Es hätte ihr unendlich dabei geholfen, sich ein wenig sicherer zu fühlen.

				»Nein. Ich behalte den Schlüssel.«

				»Du hast kein Recht, ihn zu behalten.«

				»Vielleicht nicht, aber wenn du heute Nacht wieder anfängst zu schreien, komme ich wenigstens herein, ohne die Tür eintreten zu müssen.«

				Die Vorstellung, von ihm gehalten zu werden, sich ihre Albträume von ihm vertreiben zu lassen, war geradezu berauschend. Das Blut schoss ihr durch die Adern und ließ sie allein bei der Erinnerung daran erzittern. »Wenn ich heute Nacht schreie, will ich nicht, dass du dich in meiner Nähe befindest.«

				»Pech gehabt. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du leidest. Nie wieder.«

				»Ich bin lange genug ohne dich klargekommen. Ich will und brauche deine Hilfe nicht.«

				»Doch, das tust du. Irgendwann wirst du es einsehen, und bis dahin werde ich nicht zulassen, dass du leidest.«

				Zu spät, dachte Lana. Ihr Leid hatte längst begonnen. Und sobald Caleb sie verließe, wäre dies das Einzige, das ihr noch blieb.

				***

				Dennys Kopf dröhnte. Es gab weit und breit nicht genug Bier, um seinen Schmerz zu ertränken. Er musste es wissen, denn er hatte bereits die Hälfte dieser Menge konsumiert, ohne die geringste Erleichterung zu spüren.

				Seine Hände rochen immer noch nach Benzin, ganz gleich, wie oft er sie sich wusch. Er spürte immer noch die Hitze der Flammen auf seinem Gesicht. Diesen Auftrag würde er garantiert nicht so schnell vergessen. Oder wiederholen.

				Sein Handy klingelte. Er brauchte drei Anläufe, um mit seinen zitternden Fingern die Ruftaste zu drücken. »Was?«, brüllte er ins Telefon, nur um es im nächsten Moment zu bereuen, als ihm der Lärm einen scharfen Schmerz durch den Kopf jagte.

				»Ich habe einen neuen Auftrag für dich.«

				Denny hatte die Roboterstimme abgrundtief hassen gelernt. »Nein. Ich steig aus.«

				»Du steigst erst aus, wenn ich es dir sage. Oder ist es dir lieber, wenn ich ein Wörtchen mit Bruce wechsle?«

				»Ich hab genug Geld, um ihn mir für ein paar Tage vom Hals zu halten. Den Rest beschaffe ich schon irgendwie.«

				»Und wie?«, fragte die metallische Stimme. »Etwa mit deiner messerscharfen Intelligenz und deiner charmanten Persönlichkeit? Die Arbeitgeber stehen sicher schon vor deiner Tür Schlange und warten nur darauf, dich einstellen zu dürfen.«

				Leider hatte der Typ recht. Der liebe Gott hatte nicht viel für ihn übrig, aber er würde schon einen Weg finden, dieses Geld zu beschaffen, ohne anderen Menschen wehzutun.

				In den Nachrichten hatte er gesehen, wie Madeline Hancock weinte und sich an ihren Mann klammerte. Sie besaß keinerlei Ähnlichkeit mit Dennys Mutter, aber sie hatte irgendetwas an sich, das ihn an sie erinnerte – vielleicht die Art, wie sie sich bewegte, oder dieser sorgenvolle Blick, den seine Mutter bis zu ihrem Tod nicht abgelegt hatte.

				Denny bezweifelte stark, dass er dieses Bild je wieder aus dem Kopf bekäme. Nicht genug Bier weit und breit.

				»Das war’s«, beharrte er, wenn auch mit einem Zittern in der Stimme.

				Eine erdrückende Stille machte sich in der Leitung breit. »Dir ist doch wohl klar, Dennis, dass Bruce nicht der Einzige ist, der seine Hände zu gebrauchen weiß. Wenn du mein Geld nicht willst, finde ich sicher einen anderen, der mein Angebot dankbar annimmt.«

				Denny hörte die unterschwellige Drohung. Sein Boss würde das Geld benutzen, um Dennis auf banalste Weise zu belehren – indem er ihn windelweich prügeln ließ.

				Das Hämmern in seinem Kopf nahm zu, und er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wollte mit diesem Psychopathen nichts mehr zu tun haben, aber er hatte sich erneut in die Ecke drängen lassen. Er musste entweder mitspielen oder seine Strafe in Kauf nehmen. Wie damals bei seinem Dad.

				»Was soll ich tun?« Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb.

				»Vor deiner Haustür liegt ein Paket. Öffne es! Nimm alles heraus und lege es auf den Küchentisch!«

				Denny wartete auf weitere Anweisungen, doch sie blieben aus. »Das ist alles?«

				»Das ist alles«, bestätigte ihm die Stimme.

				»Wozu?«

				»Sei ein braver Junge und tu, was man dir sagt.«

				Denny legte auf und holte das Paket herein. Er warf alles, was auf dem Tisch lag, in den Mülleimer. Das Klirren der Bierflaschen hämmerte und dröhnte in seinem malträtierten Schädel. Mit einem Steakmesser schlitzte er das Klebeband auf und legte den Inhalt des Pakets vorsichtig auf den Tisch.

				Denny war vielleicht nicht gerade eine Leuchte, aber die Bauteile einer Bombe erkannte er ohne Weiteres.

			

		

	
		
			
				

				23

				Caleb wollte vor lauter Frust irgendetwas zertrümmern. Seit knapp einer Woche hatte Lana seine Gegenwart kaum mehr als flüchtig zur Kenntnis genommen. Sie hatte sogar einen Stuhl unter die Klinke ihrer Eingangstür geschoben, um ihn des Nachts fernzuhalten. Er hätte sich gewaltsam Eintritt verschaffen können, doch damit gewann er ihr Vertrauen mit Sicherheit nicht. Außerdem war ihm durchaus bewusst, dass ein Teil von ihm nur zu ihr wollte, um erneut darum gebeten zu werden, sie von ihren Albträumen zu erlösen. Allein der Gedanke an eine Wiederholung jener Nacht ließ ihn vor unerfüllter Lust ins Zittern und Schwitzen geraten.

				Seinen Männern gegenüber verhielt sich Lana höflich – sie hatte ihnen für die Hilfe bei den Vorbereitungen für die Benefizveranstaltung gedankt. Doch im Allgemeinen hielt sie sich von allen fern.

				Außer von Grant.

				Abend für Abend, nachdem das Jugendzentrum seine Pforten geschlossen hatte, trainierte Grant mit ihr und brachte ihr brutale bis tödliche Techniken bei, die die Männer in der Nahkampfausbildung gelernt hatten. Grants blauen Flecken nach zu urteilen machte Lana gute Fortschritte. Wäre da nicht dieses nagende Gefühl von Eifersucht gewesen, hätte es ihn beruhigt, dass Lana sich wirkungsvoll zu verteidigen lernte.

				Grant drehte seinen Bürostuhl falsch herum und setzte sich rittlings darauf. Sie hatten Lanas Büro zu einer Art Einsatzzentrale umfunktioniert, damit sie sich irgendwo austauschen konnten. Lana hatte derweil den kleinen Lagerraum hinten im Büro zu ihrem neuen Arbeitsplatz erklärt, vermutlich um Caleb aus dem Weg zu gehen.

				Der Gedanke machte ihn wütend, und Grants süffisantes Grinsen trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.

				»Wie geht’s ihr?«, fragte Caleb. Seine einzige Informationsquelle bezüglich Lanas Befinden war derzeit Grant, und so eifersüchtig er auch sein mochte, weil die beiden mehr Zeit miteinander verbrachten, als ihm lieb sein konnte, war er doch klug genug, diesen Informationsfluss nicht zu unterbinden.

				»Genauso wie gestern und vorgestern. Sie arbeitet sich tagsüber kaputt, um die Auktion auf die Beine zu stellen, und reagiert sich ihren Frust abends an meinem armen geschundenen Körper ab.«

				»Ja, muss echt beschissen sein, sich mit einer attraktiven Frau am Boden herumzuwälzen. Du bist ’ne arme Sau.«

				Grant schnaubte amüsiert. »Sie kann gut zuschlagen. Sieh mal!« Er zog sich das T-Shirt hoch und zeigte Caleb einen frischen Bluterguss in Höhe der Rippen.

				Der violette Fleck brachte Caleb zum Grinsen.

				»Ich habe sie aufgefordert, sich nicht zurückzuhalten. Aber, verdammt, sie ist echt stärker, als sie aussieht.«

				Und dafür dankte er Gott. Caleb war sich nicht sicher, wie gut sie tatsächlich klarkam, aber sie war gewiss kein Weichei oder Versager. Wenn die Benefizveranstaltung erst einmal hinter ihr lag, würde sie nichts mehr von ihm ablenken. Und dann würde er zum entscheidenden Schlag ausholen.

				Vorausgesetzt, Grant kam ihm nicht zuvor.

				»Hast du letzte Nacht mit ihr geschlafen?«, fragte Caleb. Er hatte sich keine Sekunde länger vor ihrem Haus aufhalten können, nachdem Lana ihn zu sich hineingebeten hatte. Stattdessen war er in ein rund um die Uhr geöffnetes Fitnessstudio gefahren, um seinen Frust an einem Sandsack abzureagieren. Zum Lohn taten ihm heute die Knöchel weh, doch mehr hatte er damit nicht erreicht.

				»Nein, ich habe letzte Nacht nicht mit ihr geschlafen. Und auch davor in keiner Nacht. Reg dich ab. Sie mag sich dir gegenüber wie eine Eisprinzessin verhalten, aber unter der frostigen Hülle ist sie immer noch heiß auf dich.«

				Caleb versuchte, seine Begeisterung im Rahmen zu halten, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre, um diese neue Hoffnung mit beiden Händen zu ergreifen. »Ach, tatsächlich? Ist wohl ihre spezielle Art, durch mich hindurchzusehen, als wäre ich unsichtbar, die mich aufs Glatteis geführt hat.«

				Grant fuhr sich frustriert mit den Fingern durch sein blondes Haar. »Du bist echt ein gottverdammter Vollidiot. Ich schwör dir, du benimmst dich, als wärst du noch nie einer Frau begegnet.«

				»Was soll das denn bitte heißen?«

				»Das soll heißen, du bist echt dämlich, hier einfach nur herumzusitzen und sie diese Masche abziehen zu lassen. Du glaubst, sie und ich wären die dicksten Freunde, aber da irrst du dich gewaltig. Sie ist ein wandelnder Zombie. Keinerlei Emotionen. Nicht mal, wenn sie kämpft. Aus irgendeinem Grund frisst sie alles in sich hinein.«

				»Warum?«

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich weiß nur, sobald ich deinen Namen erwähne, entdecke ich einen winzigen Sprung in der Eisschicht. Sie fährt voll auf dich ab, Mann, und wenn du nicht bereit bist, für sie zu kämpfen, dann hast du sie echt nicht verdient.«

				Er drehte sich um und ließ Caleb in seinem aufgewühlten Zustand allein. Hatte Grant womöglich recht? Hatte Caleb genau das Falsche getan, als er ihr mehr Freiraum gegeben hatte? Er hatte es aus Respekt getan. Er war mit der Einstellung groß geworden, die Wünsche einer Frau zu respektieren. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Aber vielleicht war genau das der Fehler. Vielleicht war dies einer der Fälle, in denen man die Regeln ein wenig beugen oder gar brechen musste, um an sein Ziel zu gelangen. Und Caleb hatte definitiv ein Ziel. Er wollte Lana aus ihrem wie auch immer gearteten Chaos befreien, damit sie ihr altes Leben zurückbekam. Und er wollte mehr als nur Gelegenheitssex, aber Lana war nicht in der Lage, derartige Entscheidungen zu treffen, solange sie ständig über ihre Schulter blickte und hoffte, ihr Leben möge nicht erneut aus den Fugen geraten.

				Er musste einen Weg finden, ihr die Kontrolle über ihr Leben zurückzugeben. Er wusste zwar nicht, wie, aber er musste es zumindest versuchen. Er liebte sie viel zu sehr, um es nicht zu tun.

				***

				Caleb wusste, es gab schlechte Neuigkeiten, als er die »unbekannte Nummer« auf dem Display sah. Diese Anzeige bekam er immer dann zu sehen, wenn Monroe anrief.

				Er trat ein paar Schritte von den anderen Männern weg, ehe er den Anruf entgegennahm. »Hallo?«

				»Die Sache dauert mir entschieden zu lang«, verkündete Monroe ohne jede Einleitung.

				Caleb sparte sich die Frage, was er damit meinte. Er wusste nur zu gut, dass er sich bereits viel zu lange hier aufgehalten hatte. »Es dauert so lang, wie es eben dauert, Sir.«

				»Wie ich höre, versuchen Sie’s nicht mal mehr. Ich habe Sie nicht da rausgeschickt, damit sie den lieben langen Tag mit Kindern herumspielen.«

				Caleb war sich nicht sicher, woher Monroe wusste, dass er den Großteil seiner Zeit im Jugendzentrum verbrachte, um den Kindern allgemeine Sicherheitsmaßnahmen beizubringen, aber er hatte einen starken Verdacht. Er würde Grant zum Dank einen Tritt in den Hintern verpassen. »Sie ist momentan zu sehr mit ihrer Benefizveranstaltung beschäftigt, um an irgendetwas anderes denken zu können.«

				»Sie haben genug Männer im Einsatz, um zehn Benefizveranstaltungen auf die Beine zu stellen, und das wissen Sie. Diese Sache ist ein Kinderspiel – im wahrsten Sinne des Wortes –, aber glauben Sie nicht, dass ich das als Entschuldigung gelten lasse. Erledigen Sie Ihren Job, oder ich schicke jemanden, der dazu in der Lage ist.«

				»Ich dachte, Sie hätten niemand anders, Sir.«

				»Versuchen Sie eigentlich absichtlich, mich auf die Palme zu bringen?«

				»Nein, Sir.«

				»Dann schaffen Sie es also, ohne es zu beabsichtigen. Aber es gelingt Ihnen nicht, das Vertrauen einer Frau zu gewinnen, obwohl Ihnen ein ganzes Team den Rücken stärkt? Wofür zum Teufel bezahlen wir Sie eigentlich?«

				Caleb konzentrierte sich auf seine Atmung, statt Monroe ehrlich zu sagen, was er von seiner Meinung hielt. »Ich brauche mehr Zeit, Sir.«

				»Sie haben drei Tage. Erledigen Sie die Sache, oder räumen Sie das Feld für jemanden, der dazu in der Lage ist.«

				»Die Benefizveranstaltung ist in zwei Tagen«, erklärte Caleb.

				»Dann bleibt Ihnen danach noch ein ganzer Tag, um die Frau zum Reden zu bringen.«

				»Ja, Sir«, erwiderte Caleb zähneknirschend. Hätte er etwas anderes erwidert, wäre es das Ende seiner militärischen Laufbahn gewesen. Andererseits wäre das vielleicht gar nicht so schlecht.

				»Schön. Rufen Sie mich alle vierundzwanzig Stunden an und geben mir einen Lagebericht.« Damit beendete Monroe das Gespräch.

				Caleb blieb einige Minuten reglos stehen, um seine Frustration in den Griff zu bekommen. Er würde niemandem helfen, wenn er sich nicht zusammenriss und konzentrierte.

				Drei Tage. Das würde vermutlich nicht reichen, aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er war lange genug nett gewesen. Auch wenn Lana eine Frau war, musste sie wohl oder übel jene Seite an ihm kennenlernen, die ihm seinen Platz bei Delta eingebracht hatte. Er hasste es, die Spielregeln zu brechen, aber es war nun mal zu ihrem Besten.

				***

				Kara stürmte in ihr Motelzimmer und verriegelte die Tür. Ihr Herz raste, ihr Atem kam stoßweise.

				Sie wurde verfolgt, und in ihrem Beruf war das ein Todesurteil.

				Sie hatte ihren Verfolger vor etwa einer Stunde abgehängt und sich ein Auto gestohlen, um schließlich in diesem Loch abzusteigen. Es war hier so sicher wie an jedem anderen Ort, den sie auf die Schnelle finden konnte.

				Marcus war stocksauer. Und sie konnte es ihm nicht mal verdenken. Sie hatte versagt und verdiente eine Bestrafung. Doch den Tod? Kara hatte geglaubt, dafür würde er sie zu sehr lieben.

				Doch vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit getäuscht. Vielleicht liebte er sie gar nicht. Wenn er sie liebte, würde er sie doch nicht töten, oder? Es war alles Lanas Schuld. Wenn sie nicht überlebt hätte, wäre es nie so weit gekommen. Und sie hätte nicht überlebt, wenn Caleb Stone nicht gewesen wäre.

				Die beiden hatten ihr Leben zerstört. Sie wollte sie um jeden Preis töten – wollte sie in so viele Stücke zerfetzen, dass nichts zum Beerdigen übrig bliebe. Niemand würde Karas Gegenwart im Jugendzentrum hinterfragen. Sie konnte die Bombe selbst legen, um sicherzustellen, dass nichts schiefging.

				Wenn Lana und ihre lästigen Wachhunde erst einmal tot waren, würde Marcus’ Wut verebben. Er würde ihr die Misserfolge verzeihen, und sie könnte endlich nach Hause zurückkehren, um wieder mit ihm zusammen zu sein.

				***

				Lana betrat die Turnhalle zur selben Zeit wie an den Abenden zuvor, doch diesmal erwartete sie nicht Grant, sondern Caleb. Er hatte die Beine in den Boden gestemmt, als wäre er darauf gefasst, ihr hinterherzusprinten, falls sie vorhätte zu fliehen.

				Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus und ließ ihren Rucksack an der Hallenwand fallen. Flucht war keine Option, doch ebenso wenig würde sie Caleb gestatten, ihren Unterricht zu übernehmen. »Ist Grant krank?«, fragte sie, während sie auf ihn zuging. Calebs Anblick in eng anliegendem T-Shirt und Shorts versetzte ihren Unterleib in Anspannung. Seine kräftigen Beine waren von harten Muskelsträngen gezeichnet, und seine Körperbehaarung ließ jede Erhebung noch deutlicher hervortreten.

				»Nein«, erwiderte er knapp.

				Lana trat auf die Matte, während sie allen Mut zusammennahm, um sich ihm entgegenzustellen. »Dann warte ich hier auf ihn.«

				»Er kommt nicht.«

				»Dann bitte ich eben einen der anderen Männer. Jack folgt mir eh auf Schritt und Tritt. Vermutlich wartet er draußen.« Lana wandte sich ab, um nach ihm zu sehen, doch Caleb hielt sie zurück. Seine Finger schlossen sich um ihren nackten Arm. Die Berührung von Haut auf Haut raubte ihr den Atem. Sie hing hilflos an seinem Arm – unfähig, sich zu befreien. Zu benommen, es auch nur zu versuchen.

				Sein Daumen strich sanft über ihren Arm, als könnte er es einfach nicht lassen. Winzige kribbelnde Nervenimpulse schossen durch ihren Körper und zogen sich in ihrem Unterleib zu einem wirbelnden Knäuel zusammen. Sechs Tage, ohne von Caleb berührt zu werden, waren eindeutig zu viel. Und doch nicht genug.

				Er zog sie zu sich heran, und Lana hatte keine andere Wahl, als ihm nachzugeben. Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen, zumal ein solcher Kampf ohnehin aussichtslos war.

				Sie blickte zu ihm auf in der Erwartung, Wut in seinen Zügen zu lesen, weil sie sich von ihm abgekapselt hatte, oder zumindest Genugtuung, weil sie nicht vor ihm hatte fliehen können. Doch stattdessen blickte er sie nur ruhig und mit ernster Miene an – genau wie an jenem Tag, als sie im Krankenhaus das erste Mal erwacht war. Was sich auf seinem Gesicht abzeichnete, war nicht allein Mitgefühl – dem hätte sie widerstehen können. Es war weit mehr als das – eine Art Sehnen, das über die Grenzen des Kummers hinausging. Sie sah, dass er sich irgendetwas wünschte. Doch nicht für sich selbst. Für sie. Er wollte sie retten. Sie beschützen.

				Lana stockte der Atem. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen und zu wissen, dass er ausnahmslos alles täte, um sie zu beschützen, obwohl er nicht einmal wusste, worauf er sich einließ. Es war ihm vollkommen egal, gegen wen er kämpfte oder ob er dabei draufgehen würde. Es war ganz einfach sein Job. Er rettete Leben.

				Im nächsten Moment war jener verhängnisvolle Blick verschwunden, als hätte er ihre Welt nicht gerade erst in den Grundfesten erschüttert. Calebs Hand glitt an ihrem Arm herab und hinterließ eine Gänsehaut.

				»Ich werde nicht zulassen, dass du dich weiter vor mir verschließt. Ich bin lange genug nett gewesen.«

				Nett? Seine skrupellose Entschlossenheit, sie so lange zu belagern, bis sie irgendwann klein beigab, nannte er nett? Selbst wenn er nicht direkt neben ihr stand, war er irgendwo in der Nähe und beobachtete sie.

				Sie musste ihn so entsetzt angesehen haben, dass er ein raues Lachen ausstieß. »Wenigstens glaubst du mir endlich. Das ist zumindest mal ein Anfang.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				Sein Lachen erstarb, doch seine Augen funkelten immer noch vor Belustigung. »Oh doch, das weißt du! Schluss mit den Spielchen!«

				»Ich spiele keine Spielchen.«

				»Nein? Dann hast du also nicht nur so getan, als wolltest du mich nicht in deiner Nähe haben? Du kannst mich wirklich nicht ausstehen?«

				Sie konnte die Lüge nicht aussprechen, also nickte sie nur.

				Es war ein Fehler, ihn derart zu provozieren.

				Caleb neigte sich näher zu ihr hin, während Lana wie erstarrt stehen blieb. Ihr Herz raste wie das eines Kaninchens, das in der Falle saß. Er hob seine Hand und strich ihr mit einem Finger eine Haarsträhne hinters Ohr. Mit gesenkter Stimme, die samtweich über ihre Nervenenden strich, fragte er: »Du hasst es also, wenn ich dich berühre?«

				Sie hatte nicht mal die Kraft zu nicken. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu wünschen, er möge sie erneut berühren.

				Caleb neigte den Kopf, bis sein warmer Atem gegen ihren Hals schlug. »Es ist dir also lieber, wenn ich dich nicht küsse?« Er drückte seinen Mund in die Biegung zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und ließ seine Zungenspitze über ihre Haut kreisen.

				Lana schnappte nach Luft und packte seine Arme, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren.

				Caleb knabberte sanft an ihrem Hals, während sich seine Hände auf ihren Rücken schoben. Seine Finger spreizten sich, hielten sie sicher gepackt. »Es ist dir also lieber, wenn ich nicht erneut in dich eindringe und dich wieder und wieder ausfülle, bis du kommst?«

				Ihre Knie gaben nach, und Calebs Griff war das Einzige, was sie noch auf den Beinen hielt. Wogen von sinnlicher Erregung rauschten durch ihren Körper, bis sie feucht und bereit war für das, was er ihr gerade zuflüsterte. Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so sehr gewollt zu haben, wie sein hartes Glied in sich zu spüren.

				Seine Lippen wanderten ein wenig höher, um sich an ihrem Kinn entlangzuknabbern. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um ihn auf den Mund zu küssen, doch er wich ihr aus. »Keine Antworten, Lana?«

				Es gelang ihr, den Kopf leicht zu schütteln, in der Hoffnung, er würde es unter seinen Lippen spüren.

				Caleb wich weit genug von ihr zurück, um sie anzusehen. Seine Augen waren tiefschwarz, seine Wangen von seiner eigenen Lust gezeichnet. »Ich bin fertig mit den Spielchen. Ich wollte dir nur beweisen, dass ich es ernst meine. Du kannst mich nicht länger zurückstoßen. Ich werde es nicht zulassen.«

				Lana schluckte und nickte. Sie hätte in diesem Moment nahezu allem zugestimmt, solange er sie nur endlich auf den Mund küsste. Doch das tat er nicht. Er hielt ihre Arme gepackt und hielt sie so knapp außer Reichweite für ihr Ansinnen.

				Lana blinzelte verwirrt und versuchte, den Abstand zu verringern, doch er hielt sie zurück.

				»Nicht jetzt. Nicht hier«, sagte er. Seine Daumen streichelten ihre Haut unter den T-Shirt-Ärmeln und verpassten ihr eine Gänsehaut. Seine Stimme wurde mit einem Mal ruhig und leise, sodass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Ich werde dich nach Hause bringen, und du wirst mich reinlassen. Ich werde dich so lange lieben, bis du zu erschöpft bist, um noch nachzudenken. Zu erschöpft, um zu lügen.«

				»Was, wenn ich nicht …«

				Er unterbrach sie. »Es gibt nichts zu verhandeln. Ich werde dafür sorgen, dass du willst. Wir wissen beide, dass ich das kann.«

				»Du kannst mich zu nichts zwingen.«

				»Dein Schweigen lässt mir keine andere Wahl. Ich muss dich beschützen, und ich bin bereit, ausnahmslos alles dafür zu tun. Auch wenn du mich hinterher dafür hasst.«

				»Du kannst mich nicht zwingen, dir etwas zu sagen, was ich nicht weiß.«

				»Nein, aber ich kann dich dazu bringen, deine Lügen zu vergessen. Aber zuerst wird trainiert.« Er streifte seine Schuhe von den Füßen und schleuderte sie von der Matte. »Komm schon, Lana! Zeig mir, was du gelernt hast!«

				Der abrupte Themenwechsel von Sex zu Nahkampf ließ Lana verzweifelt nach einem Halt in der Realität suchen. Sie wusste, das alles war nur ein Trick, um sie vom Diskutieren abzuhalten, doch sie konnte ihr blutleeres Gehirn nicht ausreichend in Gang bringen, um ihn zu überlisten.

				Bevor sie einen Schritt zurücktreten konnte, um sich ihre weitere Vorgehensweise zu überlegen, überrumpelte er sie mit einem fingierten Angriff.

				Lana reagierte instinktiv, indem sie ihren aufgestauten Frust als Kraftquelle nutzte. Ihr Körper absolvierte einen schnellen, brutalen Ablauf von Bewegungen, und als sie damit fertig war, lag Caleb vor ihr auf dem Rücken. Er grinste sie von unten herauf an und rieb sich die Brust.

				»Sehr gut«, kommentierte er. »Wir machen endlich Fortschritte.«

				***

				»Hast du die Sache erledigt?«, fragte Marcus seinen zweitbesten Auftragskiller. Seine erste Wahl war leider nicht verfügbar, doch das ließ sich nun mal nicht ändern.

				»Ich hab den Computer«, lautete die gedämpfte Antwort, die über die sichere Verbindung zu ihm herüberdrang. »Verkohlt zu einem Häufchen Plastik, wie gewünscht.«

				»Und Kara?«

				»Sie ist vorsichtig. Hält sich versteckt.«

				Sprich, John hatte es noch nicht geschafft, sie umzulegen.

				Marcus biss die Zähne zusammen und hielt sich mühsam davon ab, das Telefon vor Wut gegen die Wand zu schleudern. »Die Sache muss ein Ende nehmen.«

				»Wir haben ihr viel beigebracht. Sie ist gut.«

				»Du solltest besser sein.«

				»Das bin ich. Ich weiß, wo sie früher oder später aufkreuzen wird. Wenn es so weit ist, werde ich dort sein und sie erwarten.«

				Es gab nur einen Ort, wo Kara unweigerlich aufkreuzen würde, und das war in Lanas Nähe – um die Qualen des Mädchens aus erster Reihe zu beobachten. Es war der einzige Punkt, in dem Kara berechenbar war.

				John würde Lana verfolgen, weil er wusste, dass Kara sich nicht lange von ihr fernhalten konnte. Die Rechnung würde aufgehen. Im Grunde konnte er Lana gleich mit erledigen, um alle offenen Probleme zu lösen.

				»Ich will, dass du sie beide umlegst«, sagte Marcus.

				»Das kostet das Doppelte.«

				»Erledige sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden, und ich zahl dir das Dreifache.«

				Marcus konnte die Gier in der Stimme des Killers hören. »Einverstanden. Ich ruf dich an, wenn die Sache erledigt ist.«

				***

				»Ich sag doch, sie ist stärker, als sie aussieht«, erwiderte Grant durch das Fenster seines Wagens hindurch. Er schob vor Lanas Wohnung Wache, damit niemand versuchen konnte, erneut Wanzen bei ihr einzuschmuggeln. Oder auch Schlimmeres. Aufgrund der diversen Wachposten vor Lanas Haus, ihrem Auto und ihrem Büro sowie gelegentlichen Stichproben, war ein erneuter Wanzenbefall nahezu ausgeschlossen.

				Caleb rieb sich die Schwellung unter seinem Auge. »Sie hat mich auf dem falschen Fuß erwischt.«

				»Du meinst wohl, ihr süßer Arsch hat dich zu sehr abgelenkt.«

				»Wage es nicht, ihren Arsch zu begaffen«, sagte Caleb warnend.

				Grants Lächeln wurde immer breiter. »Sorry. Ist wohl so eine Krankheit.«

				»Ich kenne da ein Heilmittel.«

				»Schon klar. Spar dir das Machogehabe! Also, was sagst du? Sie ist nicht schlecht, oder?«

				Caleb war sogar stark beeindruckt. Er hatte angenommen, sie würde sich zurückhalten, ihre Schläge drosseln, doch weit gefehlt. Sie kämpfte mit einer verzweifelten Entschlossenheit, die ihm noch nicht oft untergekommen war. »Alles andere als schlecht.«

				»Nur schade, dass sie panische Angst hat. Die Gute braucht dringend ein bisschen Ablenkung.«

				Dafür würde Caleb schon sorgen. Er konnte es gar nicht abwarten, ihre Reaktion zu erleben, wenn sie herausfände, dass er jedes seiner Worte ernst gemeint hatte. Er würde die Nacht bei ihr verbringen, und obwohl er sie nicht zum Sex zwingen würde, war er sich nicht zu schade, all seine Verführungskünste aufzuwenden, damit sie sich ebenso sehr danach sehnte wie er selbst. Er würde sich nicht von ihrer künstlichen Eisschicht beirren lassen. Nicht mehr.

				»Gönn dir eine Pause. Ich werde sie heute Nacht decken.«

				Grants goldene Augen funkelten. »Da bin ich mir sicher. Viel Spaß dabei.« Er reichte Caleb einen Stapel Papier.

				»Was ist das?«

				»Der Überwachungsbericht von Kara McIntire.«

				»Irgendwas Auffälliges?«

				»Sie mischt sich gern mal unters einfache Volk, sonst nichts.«

				»Unters einfache Volk?«

				»Sie hat einen Liebhaber, der in einem ziemlich heruntergekommenen Stadtteil haust. Einiges jünger als sie. Sie hält sich gerade mal lange genug da auf, um es sich besorgen zu lassen.«

				»Sonst noch was?«

				Grant verzog das Gesicht. »Sie hat unseren Verfolger gestern abgehängt.«

				»Wie konnte das passieren?«

				»Sie hatte wohl Glück mit einem Güterzug. Brent glaubt, es war Zufall.«

				»Wir beschatten sie doch weiterhin?«

				»Schon, aber mit den zusätzlichen Aufgaben rund um Lanas Familie gehen uns allmählich die Ressourcen aus.«

				»Tut einfach, was ihr könnt«, sagte Caleb. »Lanas Familie geht eindeutig vor.«

				»Alles klar. Dann sehen wir uns also morgen früh. Schlaf gut. Oder auch nicht.« Grant grinste, als er vom Parkplatz fuhr, vermutlich, um sich selbst eine Partnerin für die Nacht zu suchen. Oder auch zwei.

				Während Caleb die Haustür aufschloss, malte er sich aus, auf welche Art und Weise er Lana wohl als Erstes genießen würde. Sein Schlüssel entriegelte das Schloss mühelos, doch die Tür öffnete sich nur wenige Zentimeter. Lana hatte erneut einen Stuhl unter die Klinke gestellt.

				Als könnte ihn das aufhalten!

				»Geh weg von der Tür«, sagte er, während er ihr einen Moment Zeit ließ, um der Aufforderung nachzukommen. Dann nutzte er all seine Kraft, um mit einem gezielten Stoß seiner Schulter den klapprigen Stuhl zu Kleinholz zu verarbeiten. Die Haustür flog auf, doch Lana war nirgends zu sehen. Caleb schloss die Tür und verriegelte sie, während er die Überreste des Stuhls mit seinem Schuh beiseitetrat.

				In diesem Moment hörte er das Rauschen der Dusche.

				Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht und versetzte der schmerzenden Haut unter seinem Auge einen Stich. Er fragte sich unwillkürlich, ob Lana wohl versuchen würde, ihn aufs Kreuz zu legen, sobald er zu ihr unter die Dusche stieg. Und ob es ihr gelingen würde.

				Immerhin konnte man im Sitzen genauso wunderbare Dinge tun wie im Stehen. In dieser Hinsicht war er flexibel.

			

		

	
		
			
				

				24

				Lana hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete. Im Grunde hätte sie das beunruhigen sollen, doch das tat es nicht. Ein Teil von ihr hatte damit gerechnet, dass Caleb sich nicht von einem Stuhl aufhalten ließe – jener hoffnungsvolle Teil ihrer selbst, den sie permanent aufgrund seiner Naivität zur Räson rufen musste.

				Sie hatte sich gerade die Haare ausgewaschen und war froh, keinen Schaum in den Augen zu haben, als Caleb den kleinen, dunstigen Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Der durchsichtige Duschvorhang ließ seine Gestalt nur unscharf erkennen, doch er schützte sie nicht vor seinem durchdringenden Blick. Sie sah, wie sich seine Augen auf ihren nackten Körper hefteten, während er anfing, sich die Kleidung abzustreifen. Je mehr sein Körper enthüllt wurde, desto mehr heizte sich ihrer auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie nachvollziehen, warum Männer einen Striptease so erregend fanden.

				»Du hast hier nichts verloren«, sagte sie. Ihre Arme waren fest um ihren Körper geschlungen, obwohl sie wusste, dass er all das nicht zum ersten Mal sah.

				»Ganz im Gegenteil. Ich weiß doch, wie sehr du es unter der Dusche liebst. Ich habe mir überlegt, ich mache einfach da weiter, wo ich beim letzten Mal aufgehört habe.«

				Das Bild seines starken Körpers, der sie gegen die Wand drängte, blitzte ungebeten in Lanas Erinnerung auf. Ein nahezu tödlicher Rausch von Verlangen zwang sie um ein Haar in die Knie.

				Als er den Duschvorhang zurückzog, war er nackt. Nackt und gewaltig erregt. Er hatte sich bereits ein Kondom übergestülpt.

				Lanas Mund war wie ausgetrocknet. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, konnte sich nicht bewegen. Das Wasser prallte unkontrolliert von ihrem Körper ab und spritzte über den Wannenrand.

				Caleb stieg unter die Dusche und drängte Lana zurück, um sich Platz zu verschaffen. Dann zog er den Vorhang zu, sodass sie vollständig eingeschlossen waren.

				»Diesmal werde ich erst aufhören, wenn du gekommen bist. Versprochen.«

				Er beugte sich zu ihr herunter und begegnete ihrem Mund in einem zärtlichen Kuss.

				Seine Lippen waren sanft und heiß. Seine Hände stützten sich gegen die Fliesen, sodass Lana im Käfig seiner Arme gefangen war. Sie roch den Schweiß von ihrem gemeinsamen Training sowie den süßen Duft ihres Shampoos. Jeder einzelne Wasserstrahl schien ihren Körper mehr zu sensibilisieren.

				Er drängte ihre Lippen spielerisch auseinander, bis seine Zunge die ihre berührte. Sie suchte an seinen Schultern Halt und stellte sich auf Zehenspitzen, um den Kuss zu vertiefen. Es war ihr inzwischen egal, ob Sex mit Caleb eine gute Idee war. Es war eine Notwendigkeit.

				Caleb unterbrach den Kuss und hob sie hoch, um sie an der glatten Fliesenwand hinaufzuschieben, bis sich ihr Busen auf Höhe seines Gesichts befand. Er stieß ein tiefes, lustvolles Knurren aus und schloss seine Lippen über ihrer Brustwarze.

				Lana schnappte nach Luft und schob ihre Finger in sein nasses Haar, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Mit jedem rhythmischen Saugen züngelten süße Flammen der Lust durch ihren Unterleib und weckten in ihr das Bedürfnis, ihn endlich in sich zu spüren. Sie schlang ihre baumelnden Beine um Calebs Oberkörper, um ihre schlingernde Welt ins Gleichgewicht zu bringen.

				Caleb widmete sich derweil ihrer anderen Brust, während er einen Arm unter ihren Po schob, um ihr Gewicht abzufangen. Langsam ließ er sie an den kühlen Fliesen herabgleiten, während er sein Glied mit der freien Hand zielsicher in ihren Körper lenkte, wenn auch nur ein klein wenig. Das Gefühl, von ihm gedehnt zu werden, ließ Lana lustvoll aufschreien, sodass sich ihre Stimme an den Badezimmerwänden brach.

				Die Abwärtsbewegung wurde abrupt unterbrochen, und Caleb neigte den Kopf, um seine Stirn gegen ihre zu lehnen. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit angespannter Stimme.

				Sie nickte und nahm seinen Kopf in beide Hände, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Ganz ohne Worte machte sie ihm deutlich, wie gierig sie auf ihn war. Wie sehr sie ihn brauchte.

				Caleb ließ ihren Körper tiefer herabsinken, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an sein hartes Glied in ihrem Innern, das zahllose Nervenenden stimulierte, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie besaß. Caleb nutzte sein Eigengewicht, um sie gegen die Wand zu drängen, während seine Hüften ein wenig zurückwichen, um im nächsten Moment erneut vorzustoßen.

				Sein langsames Vordringen brachte ihre Haut innerlich wie äußerlich zum Prickeln. Sie ließ ihren Kopf rückwärts gegen die Wand sinken, um sich von dem Gefühl überwältigen zu lassen. Sie wusste, sie war kurz davor zu kommen, und Calebs schneller werdender Atem deutete darauf hin, dass es ihm genauso erging.

				Lana zog sich ein wenig an ihm hoch, sodass ihre Nippel gegen seine Brust rieben. Ein leichtes Beben erfasste sie, wo Caleb in sie eindrang, und sie hörte sein Stöhnen, als sie sich um ihn herum zusammenzog. Sie wollte die Sache beschleunigen, um jene flirrende Erfüllung zu finden, die ihr kurz bevorstand, doch Caleb zwang sie zu einem gleichmäßigen Tempo, unterband jede Eile.

				Seine Lippen streiften ihr Ohr, und sie spürte seine kreisende Zungenspitze an der sensiblen Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens. »Du bist kurz davor zu kommen«, flüsterte er. »Ich kann es fühlen. Lass dich gehen, Lana. Gib mir, was ich will.«

				Alle Bereiche ihres Gehirns, die nicht unmittelbar mit ihrer Lust zu tun hatten, schalteten ab. Sie ahnte, dass mehr hinter seinen Worten steckte, doch sie kam nicht dahinter, was es war. Sie versuchte es nicht einmal. Jene flirrende Hitze, die sich tief in ihr aufgestaut hatte, erhob sich zu einer lebhaften Flamme, die wie ein unerbittliches Inferno aufloderte. Sie klammerte sich an Caleb, während ihre Welt explodierte und sich in pure Lust verwandelte. Ihr Orgasmus erschütterte sie und entrang ihren Lungen einen durchdringenden Schrei, während sich ihr Geschlecht um ihn herum verkrampfte.

				Er zog ihre Hüften fest zu sich herab, vereinte sie beide miteinander, während sich sein eigener sonorer Schrei mit ihrem vermischte. Sie spürte sein leidenschaftliches Zucken, als er nahezu zeitgleich mit ihr kam.

				Dann ließ er sie vorsichtig zu Boden gleiten, um neben ihr gegen die Wand zu sinken. Das Wasser der Dusche rieselte auf sie herab, doch jeder Tropfen war wie eine sanfte Liebkosung ihrer sensiblen Haut. Sie zitterte, und Caleb verlagerte ihr Gewicht, sodass er aus ihr herausglitt.

				Während sich ihr Atem langsam beruhigte, hielt er sie sanft im Arm. Schließlich griff er nach der Seife, um Lana damit einzuschäumen. Als er fertig war, hatte er keine einzige Stelle an ihr ausgelassen.

				***

				Als ihr Albtraum begann, weckte Caleb sie sanft mit Händen und Lippen und lockte sie aus dem dunklen Nebel ihrer Träume in die reale, lustvolle Welt seiner Umarmung. Als er sich absolut sicher sein konnte, dass sie wach war, streifte er ein Kondom über und passte sich der Biegung ihres Rückens an, um in ihre wundervolle Wärme einzudringen. Sie bog sich ihm entgegen, drängte ihn weiterzumachen. Er nahm sie langsam und überließ es ihr, das ruhige Tempo zu bestimmen. Er hatte beide Hände frei, um sie zu liebkosen, und er nutzte die Gelegenheit, um sie vom Kopf bis zu den Knien zu streicheln.

				Lana seufzte, als er mit der Hand über ihren Arm fuhr, und schnappte nach Luft, als er seine Handfläche gegen ihre harten Nippel rieb. Ihre Laute verrieten ihm, welche Berührungen sie besonders genoss. Als er sie das erste Mal zum Höhepunkt brachte, kannte er ihren Körper besser als den jeder anderen Frau vor ihr. Und als er selbst in ihr explodierte und ihr bei ihrem dritten Orgasmus Gesellschaft leistete, kannte er ihren Körper besser als seinen eigenen.

				***

				John wartete, bis die Männer, die das Jugendzentrum bewachten, einen Schichtwechsel einlegten, ehe er selbst aktiv wurde. Gleißendes Sonnenlicht strahlte ihm entgegen, als er auf das Hallendach kletterte, um nicht entdeckt zu werden.

				Eine Weile beobachtete er die Leiter, die aufs Dach hinaufführte, um sicherzugehen, dass ihm niemand gefolgt war. Dann begann er, seine Ausrüstung aufzubauen.

				Wenige Minuten später war sein Gewehr schussbereit. Er selbst hatte sich hinter einem riesigen Lüftungsschacht verbarrikadiert. Seine Sicht auf den vorderen Parkplatz war eingeschränkt, doch dafür hatte er freie Schussbahn auf die gesamte Rasenfläche, wo der Rummel stattfinden würde – wo sich alles abspielen würde.

				Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass die Frauen auftauchten. Ihm blieben nur wenige Sekunden, um sie beide auszuschalten, ehe man ihn entdecken würde. Daher war es das Einfachste, sie auf einen Streich zu erledigen – sie in derselben Schusslinie zu haben.

				Keine der beiden war stabil genug gebaut, um eine Kugel aufzuhalten – zumindest nicht bei der Feuerkraft, die er einzusetzen gedachte. Und wenn er sie nicht zugleich erwischen konnte, würde er sich die andere für später aufbewahren.

				Ihm blieben noch zehn jener vierundzwanzig Stunden, die Marcus ihm als Frist gesetzt hatte, um beide Frauen zu eliminieren. Genügend Zeit, um den Auftrag erfolgreich zu beenden und seinen dreifachen Lohn zu kassieren.

				***

				Im Jugendzentrum wimmelte es nur so von Freiwilligen, als Caleb und Lana dort eintrafen. Grant dirigierte die Truppen, die damit beschäftigt waren, Buden und Zelte aufzubauen, um die Rummelbesucher am folgenden Tag vor der prallen Sonne zu schützen.

				Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Caleb, wie Lana auf das hektische Treiben reagierte. Sie starrte die Szene mit offenem Mund an: »Wie hast du das denn geschafft?«

				Calebs Brust schwoll an vor Stolz, Lana beeindruckt zu haben. »Ich habe mir hier und da einen Gefallen zurückzahlen lassen und mir ein paar Dinge geborgt. Grant und die anderen haben dasselbe getan, und unterm Strich haben wir alles bekommen, was wir brauchen, um eine richtig coole Party zu schmeißen.«

				Lana kramte in ihrem Rucksack und setzte sich eine zerkratzte Sonnenbrille auf die Nase, doch Caleb hatte den feuchten Schimmer in ihren Augen bemerkt.

				Er lehnte sich zu ihr hinüber und strich ihr eine dunkel glänzende Haarsträhne hinters Ohr. »Teamwork, Lana. Keiner von uns hätte so etwas allein zustande gebracht, aber als Team ist man nahezu unschlagbar. Du solltest es mal versuchen.«

				Er spürte, wie sie erstarrte, sich vor ihm verschloss. »Ich weiß das hier wirklich zu schätzen, Caleb, aber man kann nun mal nicht jedes Problem teilen.«

				Er fuhr mit seinem Finger über ihre Wange bis zu ihrem Kinn hinab, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. Hinter den dunklen Brillengläsern konnte er nicht viel erkennen, doch er kannte diesen ängstlich angespannten Tonfall nur allzu gut. Es gab kaum etwas, das er nicht getan hätte, um sie von dieser Angst zu befreien, wenn sie ihn nur endlich gelassen hätte. »Das weißt du erst, wenn du’s versucht hast«, sagte er. »Wenn ich dir nicht helfen kann, werde ich es offen zugeben. Versprochen.«

				Sie zögerte einen Moment, ehe sie vor ihm zurückwich und nach der Autotür griff. »Wir haben heute viel vor. Ich muss mich an die Arbeit machen.«

				Caleb packte Lana am Arm und zwang sich, möglichst sanft zu ihr zu sein, obwohl er sie am liebsten geschüttelt hätte, um sie endlich zur Vernunft zu bringen. Er hatte nur noch zwei Tage Zeit, um ihr die Geheimnisse zu entlocken. Das war nicht einmal annähernd genug. Andererseits war ihm selbst ein Menschenleben mit Lana nicht genug. »Lauf nicht vor mir weg. Lass mich dir helfen.«

				»Du hilfst mir doch schon.« Sie deutete auf die arbeitenden Männer. »Du hast mir bereits mehr geholfen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Lass es genug sein, Caleb! Bitte!«

				Er hatte das Gefühl, dass ihm nichts genug war, wenn es um Lana ging. Je länger er in ihrer Nähe war, desto weniger wollte er sich von ihr trennen – das Ganze kam ihm vor wie ein schlechter Scherz. Wie sollte er es fertigbringen, Lana zu verlassen und sie Monroes Verhörmethoden preiszugeben, wie auch immer diese aussehen mochten? Monroe würde nicht eher aufgeben, bis er seine Informationen hatte.

				Vielleicht war dies sogar das Beste für Lana. Solange sie schwieg, schwebte sie in Lebensgefahr.

				Caleb gab ihren Arm wieder frei und sah zu, wie sie aus dem Auto stieg und den Bürgersteig entlangging. Ihr geschmeidiger Gang beeindruckte ihn jedes Mal aufs Neue. Sie hatte so viel durchgemacht. Er wollte nur, dass sie endlich glücklich wurde. Mit ihm.

				Er hatte keine Ahnung, wo dieser Gedanke herkam, doch er war plötzlich da. Klar und deutlich überstrahlte er alles andere. Caleb wollte bei ihr sein, mit ihr zusammen sein – und zwar nicht nur, weil er einen Auftrag zu erledigen hatte oder weil sie in Schwierigkeiten steckte. Er wollte sie für sich selbst – ihren Mut und ihre Stärke, ihren süßen Starrsinn.

				Caleb erkannte, wenn er es mit einem hoffnungslosen Fall zu tun hatte, und genau das traf hier zu. Lana würde niemals auch nur in Erwägung ziehen, mit ihm mehr als eine temporäre Beziehung einzugehen. Natürlich stimmte die Chemie, und der Sex war einfach atemberaubend, aber das alles war nicht mehr als ein Spiel der Hormone. Eine Beziehung beruhte auf Vertrauen, und davon konnte Lana ihm nicht genug entgegenbringen.

				Caleb stieg aus dem Auto und schob seine ungebetenen Gedanken beiseite. Mehrere Stunden harter Arbeit würden ihm helfen, sich auf das Wesentliche zu besinnen – auf Lanas Sicherheit. Solange diese gewährleistet war, bestand zumindest die Hoffnung, dass sie ihm eines Tages vertrauen würde.

				Na klar! Einem Mann zu vertrauen, der tatenlos zugesehen hatte, wie man sie fast zu Tode prügelte, war schließlich keine große Sache. So was passierte jeden Tag.

				Bis jetzt hatte er nicht gewusst, wie es war, falsche Hoffnungen zu hegen. Es fühlte sich verdammt beschissen an.

				»Du bist scheinbar in bester Laune«, begrüßte ihn Grant. Schweiß verdunkelte sein T-Shirt und ließ sein blondes Haar nahezu braun erscheinen.

				»Nichts, was ein Tritt in den Arsch nicht beheben könnte«, murrte Caleb.

				»Dann bin ich der richtige Mann«, erwiderte Grant, während er Caleb ein Bund Zeltheringe in die Hand drückte. »Mach dich an die Arbeit!«

				Caleb gehorchte. Er hob, hämmerte und schleppte, bis seine Muskeln brannten und ihm der Schweiß über den Rücken lief. Die pralle Sonne sengte sich in sein schwarzes Haar und heizte ihn zusätzlich auf.

				Jenseits der Rasenfläche, wo die Zelte und Buden aufgebaut wurden, stand Lana und unterhielt sich mit einer kleinen Gruppe von Helfern. Irgendetwas an ihrer Haltung ließ Calebs Alarmsirenen schrillen.

				Er rannte los und überquerte den harten Rasen, während er sich verzweifelt fragte, was da wohl nicht stimmte. Es war nichts Bestimmtes, das ihm Sorgen bereitete, nur der Gesamteindruck, dass Lana panische Angst hatte. Ihr Rücken war kerzengerade aufgerichtet, ihr Kinn hoch erhoben. Während die übrigen Personen locker von einem Fuß auf den anderen traten oder lebhaft gestikulierten, erschien ihm Lanas Reglosigkeit fast unheimlich.

				Caleb dachte nicht darüber nach, was er tat – er trat unvermittelt auf die Gruppe zu und sagte: »Entschuldigen Sie uns bitte!« Dann zog er Lana am Arm beiseite.

				Als sie außer Hörweite waren, beugte er sich zu ihr hinunter. Er wünschte, er hätte ihre Augen hinter den Brillengläsern erkennen können. »Was ist los?«

				Sie schluckte sichtbar. »Sieh nicht hin! Da ist ein Typ mit einer Waffe auf dem Dach.«

			

		

	
		
			
				

				25

				Caleb widerstand dem Drang aufzublicken. Stattdessen trat er einen Schritt nach links, um Lana mit seinem Körper zu decken. »Wo kommt man rauf aufs Dach?«

				»Hinter dem Gebäude. Neben dem Personaleingang.«

				»Ich will, dass du die Frauen und Phil ins Gebäude bringst. Ich kümmere mich um den Typen.«

				»Und was ist mit deinen Männern?«

				»Ich ruf sie an.«

				»Du kannst nicht allein da raufgehen.«

				»Keine Sorge. Ich verschaffe mir Rückendeckung. Ich werde keine Dummheiten machen.«

				»Soll ich die Polizei rufen?«

				»Nein. Wir werden die Sache auf unsere Art regeln. Die Sirenen könnten ihn verscheuchen.«

				Lana nickte. Sie atmete tief ein, und mit einem Mal war alle Angst aus ihrem Gesicht gewichen. Sie ging zurück zu den anderen, die ein paar Meter entfernt standen, und sagte mit ruhiger, fester Stimme: »Es ist zu heiß hier draußen. Lasst uns reingehen.«

				Caleb wählte Grants Nummer, obwohl dieser nur fünfzehn Meter von ihm entfernt stand. Grant war klug genug, angesichts der seltsamen Tatsache, dass Caleb ihn anrief, nicht einmal mit der Wimper zu zucken.

				»Ja?«, meldete sich Grant.

				»Ein Scharfschütze. Auf dem Dach«, flüsterte Caleb. »Ich geh rauf.«

				»Bist du bewaffnet?«

				»Nicht so, wie ich’s gern wäre, aber es muss reichen.«

				»Ich kann ihn von hier unten erledigen.«

				»Glaubst du, wenn er uns erst mal bemerkt hat, wird er warten, bis du deine Waffe aufgebaut hast?«, fragte Caleb. »Wir müssen die Sache unauffällig regeln. Ich will den Typen lebend erwischen, um ihn zu verhören. Halt du nach weiteren Schützen Ausschau! Kann sein, dass er nicht der einzige ist, und du kennst dich mit diesen Scharfschützentricks am besten aus.«

				»Alles klar. Ich werd dafür sorgen, dass dir jemand den Rücken deckt.«

				Lana und die anderen Zivilisten verschwanden im Gebäude, und Caleb ignorierte ein überwältigendes Gefühl von Erleichterung. Unmengen von Adrenalin pulsierten ihm durch die Adern und versetzten seine Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Das Telefon erschien ihm zu laut, der Geruch von Gras und Asphalt zu intensiv, als er auf das Gebäude zuschritt.

				»Sorg dafür, dass der Typ nichts mitbekommt! Und sag unseren Männern, sie sollen sich verstecken! Ich will nicht, dass er uns einen nach dem anderen ausschaltet, nur weil ihm sein eigentliches Opfer durch die Lappen gegangen ist.«

				»Ich kümmere mich drum. Bleib am Apparat! Ich folge dir und halte die Augen auf.«

				Caleb ließ die Verbindung bestehen und klemmte sich das Handy an den Gürtel. Das Messer, das er bei sich trug, war nicht gerade für einen Zweikampf gedacht, aber im Notfall würde es seinen Zweck erfüllen.

				Er kletterte die glühend heiße Metallleiter hinauf und spähte aufs Dach. Zuerst konnte er niemanden entdecken, doch dann hörte er ein leises Scharren und roch einen Hauch von warmem männlichem Schweiß.

				Es war definitiv jemand hier oben.

				Caleb schob sich vorsichtig über die Dachkante. Es war brütend heiß – die Sonne versengte seine Haut von oben, während das Dach von unten eine enorme Hitze abstrahlte. Es gab nur wenige Versteckmöglichkeiten, und Caleb bewegte sich auf die naheliegendste zu, von der aus man den besten Blick auf den Rummelplatz hatte.

				Der Scharfschütze hockte direkt vor ihm, gegen eine brummende Lüftungsanlage gelehnt. Sein Körper wirkte vor Wut und Frustration angespannt, vermutlich, weil sein Opfer im Gebäude verschwunden war. Außer Reichweite. Durch den Sucher seiner Waffe spähte er auf die Rasenfläche unter ihm.

				Etwas Wildes bäumte sich in Caleb auf. Er hatte normalerweise keine Freude am Töten – es war lediglich eine Notwendigkeit –, doch in diesem Moment verhielt es sich anders. Zum Teufel mit dem Verhör! Dieser Mann wollte Lana etwas antun – Caleb musste ihn töten.

				Er schlich sich auf leisen Sohlen vorwärts und achtete auf seinen Schatten sowie auf seinen Körpergeruch, der von der sanften Brise davongeweht wurde. Als er etwa einen Meter von dem Scharfschützen entfernt war, bemerkte dieser seine Anwesenheit und blickte auf. Abrupt riss er die Waffe herum und stieß dabei das Stativ um. Caleb stürzte sich auf ihn, um die restliche Distanz zu überbrücken, damit er die Waffe nicht abfeuern konnte. Caleb stieß das Gewehr zur Seite und rammte dem Kerl das Messer in den Bauch. Der Stoff seiner Kleidung gab nach, und der Mann stieß ein befriedigendes Grunzen aus.

				Im nächsten Moment schlug er den Gewehrkolben so hart gegen Calebs Schulter, dass sein Arm unangenehm prickelte. Das Messer fiel dumpf auf das Hallendach. Caleb ballte seine Faust und rammte sie seinem Gegner mit voller Wucht in den Bauch.

				Der Schütze stieß einen zischenden Atemzug aus, doch er gab sich nicht geschlagen. Stattdessen trat er kräftig zu und traf Caleb unterhalb des Knies. Der knickte ein, konnte sich jedoch fangen und mit dem Knie abstützen.

				Wer auch immer dieser Mann war, er besaß eine professionelle Ausbildung. Lana hätte nicht die geringste Chance gegen diesen Typen, wenn selbst er scheiterte.

				Glühender Zorn pulsierte durch seine Adern. Er würde diesem Mistkerl keine Chance auf einen zweiten Angriff geben.

				Sein Gegenüber versuchte erneut, mit dem Gewehr zuzustoßen, doch Caleb griff danach und schleuderte es beiseite. Er wusste, mit nackten Fäusten war er besser als jeder andere, und irgendetwas in seinem Blick schien dem Schützen diese Botschaft unmissverständlich nahezubringen. Der Kerl zog unvermittelt eine Pistole aus seinem Rücken, doch Caleb stürzte sich auf ihn. Er stieß ihn rückwärts auf das glühende Hallendach, sodass sein Arm mitsamt der Waffe unter seinem Körper begraben wurde. Ein widerliches Knirschen und ein markerschütternder Schrei verrieten Caleb, dass irgendetwas von der Wucht des Aufpralls zertrümmert worden war.

				Ein barbarisches Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Er spürte, wie sich seine Haut spannte, sah die angstvoll geweiteten Augen seines Gegners.

				Die Beine des Mannes traten wie wild um sich, doch Calebs Körper war zu schwer, um sich abschütteln zu lassen. Er fixierte den freien Arm seines Gegners und drückte sein Kinn schräg nach oben, um das Bersten von Knochen zu hören.

				»Caleb, hör auf!«, schaltete sich Grants Stimme ein. Er stand nur wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Dach. »Wir brauchen den Kerl, um ihn zu verhören.«

				»Sollen sie ihn in der Hölle verhören!« Caleb drückte weiter gegen das Kinn des Mannes. Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus.

				»Lana weigert sich zu reden. Wir brauchen seine Aussage.«

				Grants starke Hand legte sich auf Calebs Schulter, und er hätte sie um ein Haar abgeschüttelt. Er wollte nicht aufhören. »Dieses Schwein wollte Lana umbringen.«

				»Ich weiß. Aber was, wenn er nicht der Einzige ist? Was, wenn er etwas weiß, das Lana helfen könnte?« Die Stimme der Vernunft – ruhig und sicher.

				Und überzeugend.

				»Verdammt«, knurrte Caleb, während er den Druck verringerte.

				»Es ist das Beste für Lana.«

				»Ich weiß«, erwiderte Caleb. Dann schlug er dem Mann so fest ins Gesicht, dass ihm die Knöchel bluteten.

				Bei dem Typen gingen die Lichter aus, und sein Kopf sackte gegen die verletzte Schulter. Caleb stellte die Pistole des Mannes sicher und reichte sie Grant, um nicht erneut in Versuchung zu geraten, die Sache zu beenden.

				»Mad soll ihn festnehmen«, befahl Caleb. »Monroe wird den Typen befragen wollen.«

				»Ich kümmere mich drum. Mach du dich erst mal frisch!«

				Einen Teufel würde er tun. Er musste Lana finden, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging, und sie ein Jahr lang festzuhalten, um sich davon zu überzeugen.

				»Hast du sonst noch wen gesehen?«, fragte Caleb.

				»Nein. Die Männer überprüfen gerade das Gelände, um sicherzugehen.«

				»Ich will wissen, ob er allein war«, sagte Caleb. »Und warum er Lana töten wollte.«

				»Unsere Männer werden herausbekommen, was er weiß.«

				Caleb wartete ab, bis Mad auf dem Dach erschien, dann ließ er die beiden mit dem Mann allein. Sein Knie pochte heftig, doch er ignorierte es. Nichts, was sich mit ein bisschen Eis nicht beheben ließe.

				Andererseits, wenn er tatsächlich verletzt wäre, könnte er sich mit Lana eine kleine Auszeit gönnen und die Sache in Ruhe auskurieren. Ein, zwei Monate Fronturlaub in Lanas Gesellschaft klangen überaus verlockend. Zu verlockend. Er würde sie mit nach Hause nehmen, wo er für ihre Sicherheit garantieren konnte. Nicht ihr Zuhause. Seines. Die weitläufige Ranch in Texas, wo er aufgewachsen war, wo ihm seine Brüder helfen konnten, auf Lana aufzupassen, und wo er sich so gut auskannte, dass er sie, wenn nötig, tagelang verstecken konnte.

				Er fand Lana und den Rest der Gruppe bei dem Stand mit den Fingerfarben. Sie wirkte deutlich angespannt, doch etwas anderes konnte man von einer Frau, die einen Scharfschützen entdeckt hatte, auch nicht erwarten.

				Ihr Blick begegnete seinem, als er durch die Tür trat. Sie sackte ein wenig in sich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, als müsste sie sich davon abhalten, ihm um den Hals zu fallen.

				Er durchquerte den Raum und blieb vor ihr stehen, unfähig, sie nicht zu berühren. Seine Finger verwoben sich mit ihren.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Kara.

				»Alles bestens.«

				»Aber Sie humpeln.«

				Er erfand rasch eine Lüge, um die anderen Frauen nicht zu erschrecken. »Mir ist einer der Klapptische auf den Fuß gefallen. Nicht der Rede wert.«

				»Deine Hand blutet auch«, bemerkte Lana. »Komm mit! Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten.«

				Caleb folgte ihr den Gang hinunter. Lana holte einen Plastikkoffer aus dem Pausenraum und führte Caleb in eines der Büros.

				Der winzige Raum war nahezu leer, abgesehen von einigen Kartons mit Akten, die an einer Wand aufgetürmt waren, und einem kaputten Bürostuhl in der Ecke. »Das wird mal mein Büro, wenn der andere Mietvertrag ausgelaufen ist«, erklärte sie ihm. »Hier wird uns niemand stören.«

				Das Neonlicht sprang mit einem leisen Brummen an, während Lana die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte. Sie waren ganz für sich allein.

				Caleb verspürte erneut das Bedürfnis, sie zu berühren. Seine Finger glitten über ihren nackten Arm. Lana schauderte sanft, doch sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. Welche Lügen auch immer zwischen ihnen standen, in dieser Hinsicht war sie absolut ehrlich. Ihre Reaktionen auf seine Berührung waren frei von Tücke und Täuschung.

				»Geht’s dir wirklich gut?«

				»Jetzt ja.«

				»Wurde jemand verletzt?«

				»Nein.«

				»Gut. Sehr gut.«

				»Weißt du, wer dieser Kerl ist?«, fragte Caleb.

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich hab sein Gesicht für einen kurzen Moment gesehen. Ich kenne den Kerl nicht.«

				Caleb spürte, dass sie die Wahrheit sagte. »Er ist bewusstlos. Willst du noch mal einen Blick auf ihn werfen? Ein kurzer Moment reicht nicht unbedingt aus, um jemanden eindeutig zu identifizieren, insbesondere wenn dieser jemand bewaffnet ist.«

				Lanas Körper verkrampfte sich, und sie ließ um ein Haar das Fläschchen Desinfektionsmittel fallen, das sie in der Hand hielt. »Nein. Ich will diesen Typen nicht sehen. Ich habe ein gutes Personengedächtnis, und ich will nicht, dass mir nachts sein Gesicht vor Augen erscheint.«

				Caleb drängte sie nicht. Er könnte ihr später Fotos zeigen, falls sie ihre Meinung ändern sollte. Das wäre weitaus leichter für sie, als sich den Mann persönlich anzusehen. »Er kann dir nichts mehr anhaben.«

				Lana nickte, ohne etwas zu erwidern. Schweigend verarztete sie seine blutigen Knöchel mit Desinfektionsmittel. Caleb ignorierte das beißende Gefühl und beobachtete, wie sie ihn versorgte. Ihre Finger zitterten, doch sie zauderte nicht.

				»Ich glaube, du kannst aufhören. Ich blute nicht mehr.«

				Sie schluckte und nickte erneut. »Tut dir sonst noch was weh?«

				Sein Blut brodelte vor Adrenalin, sein Körper war immer noch bereit zum Kampf. Oder zum Sex. Eine durchaus willkommene Alternative. Eine ziemlich geniale sogar. »Kommt ganz drauf an. Wirst du die Stelle dann küssen und heil pusten?«

				»Mach keine Witze!«

				»Ich mach keine Witze. Ich will dich. Hier und jetzt.«

				Ihre Augen verdunkelten sich, und sie wankte leicht in seine Richtung. »Du hättest gerade sterben können.«

				»Bin ich aber nicht. Wir sind beide in Sicherheit.«

				Caleb kam einen Schritt näher und zog ihren Körper zu sich heran, ungeachtet der Dreck- und Schweißspuren auf seiner Haut. Lana machte keinerlei Anstalten, sich zu beschweren. Ihre Haut war sonnengewärmt und verströmte Lanas ureigenen Duft nach Süßklee und Frau. Caleb sog den Geruch tief in sich ein und versuchte, ihn so lange wie möglich in sich zu behalten, ehe er erneut ausatmen musste.

				»Ich sollte mich in so einer Situation nicht erregt fühlen.«

				»Reiner Selbsterhaltungstrieb. Völlig normal.« Er konnte nicht mal mehr vollständige Sätze bilden, er musste sie unbedingt küssen. Sanft drängte er Lana gegen die Tür und drückte seinen Mund auf ihren. Lanas Lippen öffneten sich reflexartig, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, um sie zu kosten. Zu Hause, schoss ihm durch den Kopf. Ihr Geschmack erinnerte ihn an das Gefühl, nach Hause zu kommen. Süß und warm und einladend.

				Er verriet ihr mit seinen Lippen und seiner Zunge, wie sehr er es wollte. Wie sehr er sie wollte. Sein Kuss war hart und fordernd und ließ ihr keinerlei Raum, vor ihm zurückzuweichen.

				Lana schmolz in seiner Umarmung dahin und erwiderte seinen Kuss mit einer verzweifelten Intensität, doch ob verzweifelt nach mehr oder verzweifelt, den Killer auf dem Dach zu vergessen, vermochte er nicht zu sagen.

				Lanas Hände glitten unter sein T-Shirt und fuhren über seinen Bauch. Ihre schlanken Finger schlängelten sich durch sein Brusthaar und massierten die Muskeln darunter. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst«, raunte sie in einem rauen Flüstern an seinem Mund.

				Das L-Wort brachte seine Welt ins Wanken und trieb seine Hoffnungen in schwindelnde Höhen. Er wollte, dass sie ihn liebte, er brauchte es. Brauchte es so dringend, dass er das Gefühl hatte, seine Haut müsse in Flammen aufgehen.

				Caleb küsste sich an ihrem Kiefer entlang, bis hinunter zu ihrem Hals, wobei er seine Zunge über ihre Haut kreisen ließ. Letzte Nacht hatte er all seine Sinne aktiviert, um ihre Reaktionen genauestens einzuschätzen und ihre sensibelsten Stellen ausfindig zu machen. Er wollte ihr Lust verschaffen wie kein anderer Mann zuvor, daher hatte er all seine Willenskraft der Aufgabe untergeordnet, ihren Körper genauestens zu studieren. Er hatte nicht allzu lange gebraucht, da Lana keineswegs mit ihren Reaktionen gegeizt hatte. Mit ihrem Seufzen, ihrem Stöhnen, ihrem Beben hatte sie zu verstehen gegeben, was ihr am besten gefiel, und nun wollte Caleb ihr zeigen, was er gelernt hatte.

				Seine Lippen neckten den Übergang vom Hals zu ihrer Schulter – die Stelle, von der er wusste, dass es sie um den Verstand bringen würde. Er ließ ihre Erwartungen anschwellen, zeigte ihr mit einem sanften Kratzen seiner Zähne, was er vorhatte, und gab ihr einen Grund, es zu wollen. Dann, als sie bereits keuchte und sich verzweifelt an ihn klammerte, senkte er seine Zähne noch tiefer in ihr Fleisch, während er ihr lustvolles Zischen voll und ganz auskostete.

				»Mehr«, hauchte sie. »Ich liebe dieses Gefühl.«

				Schon wieder das L-Wort, nach dem er sich so schmerzhaft sehnte.

				Er lächelte und besänftigte die angeknabberte Stelle mit seiner Zunge. Dann hob er den Kopf, um Lana in die Augen zu sehen. Sie hatten die Farbe von tiefem Ozeanblau, umrahmt von lustvoll schweren Augenlidern.

				Lana zupfte an seinem T-Shirt, da sie es ohne seine Hilfe nicht herunterbekam. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und schleuderte es auf den kaputten Bürostuhl. »Jetzt du«, forderte er sie auf, während er den Saum ihres Oberteils hochschob.

				Sie ließ es sich bereitwillig ausziehen und öffnete ihren BH. Calebs Jeans wurden immer enger, während er ihren hemmungslosen Striptease genoss. Schließlich waren ihre perfekt geformten Brüste vollständig entblößt. Unfähig, der Versuchung noch länger zu widerstehen, beugte er sich zu ihr hinunter und nahm einen ihrer straffen rosa Nippel in den Mund.

				Lanas Körper bog sich ihm entgegen, und ihre Hände packten seinen dunklen Hinterkopf, um ihn festzuhalten, während er sie mit dem Mund liebkoste. Er nuckelte erst sanft, dann ein wenig fester, um herauszufinden, was sie wollte, was ihr die meiste Lust verschaffte.

				Er schob einen seiner breiten Schenkel zwischen ihre Beine und hob sie hoch, sodass ihre Körpermitte hart auf seinem Bein lastete, während ihre Füße kaum den Boden berührten. Sein Knie beschwerte sich ein wenig, doch er ignorierte es geflissentlich. Lana bewegte instinktiv ihre Hüften und rieb sich an seinem harten Schenkel, während er von ihrer einen Brust abließ, um sich der anderen zu widmen. Der Anblick ihrer feuchten Knospe, rot und geschwollen von seiner Liebkosung, ließ ihn laut stöhnen. Er packte ihren Po, um sie noch fester gegen seinen Schenkel zu ziehen.

				Lanas Fingernägel krallten sich in seine Kopfhaut, und eine dunkle Röte breitete sich über ihren Busen und ihren Hals. Sie stieß leise wimmernde Geräusche aus, die Caleb in den Wahnsinn trieben. Er musste in sie eindringen, musste ihre feuchte Hitze um sich herum spüren und sich seinen Wahn abreagieren.

				Caleb attackierte den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss mit einem Ruck herunter. Seine Hände glitten unter ihre Kleidung und liebkosten ihre zarte Haut.

				Lana stieß einen abgerissenen Seufzer aus und zog seinen Kopf zu sich herauf, um ihn feucht und leidenschaftlich zu küssen. Caleb zog sein Bein zwischen ihren Schenkeln hervor, um ihr die lästige Jeans vom Körper zu streifen. Seine Hände legten sich für einen Moment um ihren Po, ehe er sie weiter nach unten bewegte, um ihre Jeans mitsamt der Unterhose herunterzustreifen. Ihre Schuhe bildeten ein Hindernis, das rasch beseitigt war, und innerhalb von Sekunden stand Lana in ihrer ganzen nackten Pracht vor ihm.

				Caleb gönnte sich den Genuss, sie im hellen Licht der Bürobeleuchtung eingehend zu mustern. Ihr schlanker Körper war übersät von Narben, insbesondere ihre Beine, doch das tat der Tatsache keinen Abbruch, wie wunderschön Lana in seinen Augen war. Die Narben betonten lediglich ihre Stärke, ihre Widerstandsfähigkeit. Er liebte ihre weiche, blasse Haut und die sanften Kurven ihrer Hüften und ihres Bauchs. Er liebte die feminine Stärke, die durch ihre Glieder strömte, und die Art und Weise, wie die Errötung ihres Oberkörpers ihre Erregung verriet. Er liebte es, wie sich ihr Atem beschleunigte, wenn er sie nur ansah. Wie sie die Fäuste ballte, um nicht nach ihm zu greifen. Sie war absolut perfekt – der Inbegriff dessen, was er sich von einer Frau wünschte – und all das gehörte in diesem Moment ihm.

				»Ich liebe dich«, sagte er, unfähig, diese Tatsache noch länger für sich zu behalten.

				Er sah, wie jenes sinnliche Lächeln von ihr abfiel, wie jene lustvolle Röte wich, als Lana unvermittelt erblasste. Er sah, wie sie ihren Körper mit den Armen bedeckte, um ihre Blöße vor ihm zu verbergen. »Nein«, flüsterte sie voller Entsetzen.

				Es war nicht gerade die Reaktion, die sich ein Mann erhoffte, wenn er einer Frau seine Liebe gestand. Lanas Zurückweisung traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

				Sie griff hektisch nach ihrer Kleidung. Mit zitternden Händen streifte sie sich die Jeans über die Hüften, ohne sich die Mühe zu machen, sie zuzuknöpfen, damit sie noch schneller nach ihrem Oberteil suchen konnte.

				»Lana«, sagte er, während er sich verzweifelt fragte, was wohl gerade in ihr vorging, was er wohl falsch gemacht hatte. Er griff nach ihrem Arm, doch sie wich vor ihm zurück.

				»Fass mich nicht an!«, fauchte sie. Dann etwas ruhiger: »Bitte, fass mich nicht an.«

				Ein glühender Zorn durchzuckte Calebs Eingeweide. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, und sie behandelte ihn, als hätte er behauptet, ein Kinderschänder zu sein. »Was zum Teufel ist plötzlich in dich gefahren?«, fragte er.

				»Du täuschst dich«, verkündete sie mit scharfer Stimme. Dann zog sie ihr T-Shirt über den Kopf, ohne sich vorher den BH anzuziehen. »Du liebst mich nicht.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es ganz einfach. Das sind deine Hormone, die da aus dir sprechen.«

				»Von wegen. Ich habe schon lange Hormone, und ich habe schon oft Sex gehabt, aber du bist die erste Frau, die ich liebe.«

				Sie verzog das Gesicht, als hätte er sie geschlagen. »Bitte, lass das!«

				»Was soll ich lassen? Ich kann es nicht ändern, dass ich dich liebe. Die meisten Frauen wären überglücklich diese Worte zu hören.« Doch im selben Moment wurde ihm eines bewusst: »Zumindest, wenn ihnen der Kerl etwas bedeutet, der diese Worte sagt.«

				Lana sah ihn mit schuldbewusster Miene an, und mit einem Mal erkannte Caleb die Wahrheit. Er spürte jede schmerzende Stelle in seinem geschundenen Körper, jede beißende Wunde. »Das ist es, oder? Ich bin nicht mehr als eine willkommene Ablenkung. Nicht mehr als ein x-beliebiger Sexpartner, der dir dabei hilft, nachts besser zu schlafen. Stimmt’s?«

				»Caleb, so ist das nicht.«

				»Doch, genauso ist es, verdammt! Wenn du dich auch nur ein klein wenig für mich interessieren würdest, wäre es vermutlich anders, aber das tust du nicht. Du willst nicht, dass ich dich liebe, weil du meine Liebe nicht erwidern kannst.«

				»Caleb, bitte!«

				»Bitte was? Bitte, verschwinde? Bitte, hör nicht auf, mich zu ficken? Bitte was, Lana? Sag es mir!«

				Sie ließ traurig den Kopf hängen, sodass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Er liebte sie und wollte sie trösten, doch es war seine Liebe, die sie in diesen trostbedürftigen Zustand versetzt hatte.

				Was für ein beschissener Scherz! Zum Totlachen.

				»Ich will die Sache ganz einfach … vergessen«, sagte sie. »Reden wir nicht mehr drüber.«

				»Ich sage dir, dass ich dich liebe, und du willst die Sache vergessen?« Er hatte das Gefühl der größte Versager aller Zeiten zu sein.

				»Ich will dir nicht wehtun, Caleb, aber ich kann dir nicht geben, was du willst.«

				»Und was glaubst du, was ich will?«

				»Eine Zukunft. Hoffnung.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, erfüllt von Bedauern und einem unterdrückten Schluchzen. »Ich habe keine Hoffnung zu geben. Du verdienst eine Frau, die das kann.«

				Er wollte keine andere Frau. Er wollte Lana. Und zu wissen, dass sie ihn nicht wollte, riss ihn innerlich entzwei. Sein Herz lag in Trümmern, und er konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun. Lana wollte ihn nicht.

				Er hätte es besser wissen sollen, als sinnlos darauf zu hoffen, dass es vielleicht anders wäre. Er hatte sich selbst vor dieser Situation gewarnt. Komm ihr bloß nicht zu nahe, sorg dich nicht um sie, sie wird niemals etwas für einen Mann empfinden, der dazu beigetragen hat, ihr Leben zu zerstören. Der zugelassen hat, dass sie gefoltert wird.

				Caleb wollte ihr die Schuld für diese Zurückweisung geben. Er wollte seine Wut an ihr auslassen und sie in die Enge treiben, bis sie irgendwann nachgab und ihm ihre unsterbliche Liebe gestand. Er wollte die Zeit zurückspulen, um einen Weg zu finden, ihre Folter zu verhindern.

				Doch er konnte nichts dergleichen tun. Er konnte Lana nur gehen lassen und hoffen, dass sie eines Tages einen Mann fände, den sie lieben konnte. Einen Mann, dem sie vertrauen konnte.

				***

				Caleb liebte sie nicht. Das redete sich Lana immer wieder ein, während sie in der Toilettenkabine hockte und sich bemühte, nicht zu weinen.

				Er war einfach nur in sie verknallt. Es musste am Sex liegen. Oder am Adrenalin. Es war nicht mehr als jenes belanglose Bettgeflüster, das Männer Frauen zuraunten, um ihr Interesse am Sex aufrechtzuerhalten.

				Das musste es sein, alles andere wäre viel zu beängstigend.

				Caleb liebte sie nicht. Er fühlte sich nur schuldig, weil er sie in Armenien nicht hatte beschützen können. Er fühlte sich für sie verantwortlich, weil er dafür bezahlt wurde. Er war verwirrt.

				Es würde sich schon wieder legen. Caleb würde einsehen, dass er sich geirrt hatte, und alles würde sich normalisieren. Nix passiert, Schwamm drüber.

				Na sicher!

				Lana wusste, dass bereits viel zu viel passiert war. Caleb hatte die berühmten drei Worte gesagt, und er konnte sie nicht zurücknehmen. Er konnte das Echo nicht zurückrufen.

				»Verdammt!«, fuhr sie die Edelstahltür an. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Wie sollte sie sich vor diesen Emotionen schützen, die sein Liebesgeständnis in ihr ausgelöst hatte? Wie sollte sie der Versuchung widerstehen, von ihrem Happy End zu träumen, wenn ihre Realität so verdammt trist war?

				Solange Caleb sie nicht liebte, würde sie keinesfalls zulassen, dass sie sich selbst in ihn verliebte. Sie würde ihr Herz beschützen und es in jenem Käfig aus Schmerz einsperren, den all die Verluste und Abweisungen geschaffen hatten. Nichts und niemand konnte ihr etwas anhaben, solange sie ihr Herz abschirmte. Sie wäre unverwundbar. Sie wäre in Sicherheit. Sie hätte die Situation unter Kontrolle.

				Sie musste das bisschen Kontrolle, das ihr in ihrem Leben noch blieb, mit allen Mitteln verteidigen. Sie durfte nicht zulassen, dass Caleb oder sonst ein Mann plötzlich in ihr Leben platzte und sie dazu drängte, wahre Gefühle zu empfinden, für die sie nicht stark genug war. Gefühle wie Liebe.

				Solange Caleb sie nicht liebte, bestand keinerlei Gefahr, sich ihrerseits in ihn zu verlieben. Zumindest redete sie sich das ein.
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				»Hast du getan, was ich dir gesagt habe?«, fragte die verzerrte Stimme seines Auftraggebers.

				Denny wischte sich den säuerlichen Geschmack von den Lippen und hoffte inständig, nicht wieder kotzen zu müssen. »Ja«, erwiderte er mit rauer Stimme, die von seinem zwanzigminütigen Würgen über der Kloschüssel strapaziert war. Das widerwärtige Gemisch von Alkohol und bizarren Aufträgen hatte ihm den Magen umgekrempelt.

				Er konnte die schluderigen Buntstiftzeichnungen einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Blumen, Hunde und Rennautos in knallgrellen Farben. Das Gebäude, in das er eingebrochen war, die First Light Foundation, war voll von bunten Zeichnungen, klecksigen Bildern, die keinerlei Sinn ergaben, und unförmigen Tonfiguren, geschaffen von ungeschickten Händchen.

				»Braver Junge. Jetzt musst du nur noch eine allerletzte Aufgabe für mich erledigen.«

				Eine neue Welle von Übelkeit überrollte ihn, und er musste schwer schlucken, um sich nicht zu übergeben. Er schwitzte und zitterte und hatte Mühe, sich das Telefon weiter ans Ohr zu halten. »Was?«

				Die Stimme stieß ein metallisches Lachen aus. »Es ist längst nicht so dramatisch, wie du denkst. Du sollst dir nur deinen Lohn abholen.«

				Denny wartete und versuchte, den Haken an der Sache herauszuhören. Die Summe, die ihm sein Boss versprochen hatte, reichte aus, um Bruce vollständig auszuzahlen – sprich, er hätte nichts mehr gegen Denny in der Hand. Ohne die Drohung gebrochener Knochen würde ihn dieser durchgeknallte Roboter um nichts in der Welt dazu bringen, je wieder für ihn zu arbeiten. »Und wo?«

				»Meg’s Diner. Sei in fünf Minuten da!«

				»Aber das ist eine Fahrt von fünfzehn Minuten!«

				»Dann setz dich in Bewegung! Wenn du zu spät kommst, wird das Geld vielleicht ein anderer finden.«

				Scheiße! Denny ignorierte seinen verkrampften Magen, schnappte sich die Autoschlüssel und stürmte hinaus. Er überfuhr sechs rote Ampeln, doch immerhin schaffte er es, rechtzeitig am vereinbarten Ort zu sein. Das Geld befand sich in einer kleinen Papiertüte hinter der Toilette. Mit zitternden Händen öffnete er den Beutel und zählte das Geld. Es war alles da. Sein Albtraum hatte ein Ende. Er würde Bruce ausbezahlen und nie wieder für diesen Robotermann arbeiten. Und er würde schleunigst untertauchen – irgendwo, wo ihn niemand fand.

				***

				Caleb setzte sich neben Grant ins Gras. Die Abendluft war immer noch warm, aber wenigstens prallte die Sonne nicht mehr gnadenlos auf sie herab. 

				»Irgendwelche Neuigkeiten, was den Schützen angeht?«, fragte Caleb.

				Grant schluckte einen Bissen Brot hinunter. Sharon, die Köchin der Stiftung, hatte Sandwiches für die Männer zubereitet, die immer noch ausharrten, um die Aufbauarbeiten für den Rummel zu Ende zu bringen. Vor Einbruch der Dunkelheit war noch einiges zu tun, doch sie lagen gut in der Zeit. »Die Jungs vom CIA kümmern sich um ihn. Entweder die haben ihn noch nicht zum Reden gebracht, oder sie wollen ihre Erkenntnisse nicht mit uns teilen.«

				»Na klasse! Das hilft uns weiter.«

				Grant zuckte mit den Schultern. »Unser Job ist so oder so derselbe: Lanas Sicherheit zu garantieren.«

				»Schlicht und einfach«, erwiderte Caleb mit deutlich mehr Sarkasmus in der Stimme als beabsichtigt.

				»Wo steckt sie überhaupt?«

				»Drinnen. Sie geht mir aus dem Weg. Jack ist bei ihr. Alle sind in höchster Alarmbereitschaft.«

				»Weshalb es mich umso mehr wundert, dass du nicht bei ihr bist.«

				»Ich will sie nicht schon wieder zum Weinen bringen.«

				»Was ist passiert?«

				Caleb zögerte. Er war nicht gerade der Typ, der gern über solche Dinge redete, doch wenn irgendjemand begriff, was im Kopf einer Frau vor sich ging, so war es Grant.

				»Was hat es zu bedeuten, wenn man einer Frau seine Liebe gesteht und sie einen zum Dank behandelt, als wollte man ihre Katze ersäufen?«, fragte Caleb in einem möglichst beiläufigen Tonfall, der in keinster Weise widerspiegelte, wie er sich fühlte. Innerlich bebte er vor Wut und Enttäuschung – ein Gefühlsgemisch, das er nicht einfach abschütteln konnte.

				Grant hob amüsiert die Augenbrauen. »Bist du dir sicher, dass du ihr nicht versehentlich gesagt hast, du hättest Herpes?«

				Caleb verdrehte die Augen über dessen schlechten Witz. »Ziemlich sicher.«

				Grant wurde mit einem Mal ernst. Nicht ein Fünkchen Belustigung schimmerte in seinen goldbraunen Augen. »Sie ist für eine solche Belastung noch nicht bereit, Mann.«

				»Belastung? Ich dachte, Liebe wäre etwas Gutes.«

				»Vielleicht für eine Frau, deren Leben nicht auf den Kopf gestellt wurde, aber nicht für Lana. Sie ist durch die Hölle gegangen und noch nicht am anderen Ende angekommen. Sie hat zu viel Angst, um dir zu sagen, wovor sie eigentlich Angst hat. Sie hat diese Benefizveranstaltung im Nacken. Ihre Freundin wurde angeschossen, das Haus ihrer Eltern abgefackelt und auf dem Dach lauerte ein Scharfschütze. Und du belastest sie auch noch mit deiner Liebesbeichte. Was hast du denn erwartet, wie sie reagiert?«

				»Jedenfalls nicht mit blankem Entsetzen«, erwiderte Caleb. In Wirklichkeit hatte er die Sache noch nie aus diesem Blickwinkel betrachtet. Er hatte etwas empfunden, also hatte er es laut ausgesprochen. Ganz einfach. Dumm, aber einfach.

				Er hätte seine Gefühle für sich behalten sollen, doch dazu war es nun zu spät.

				Caleb ballte die Hand zur Faust und beobachtete, wie sich die verletzte Haut über seinen Knöcheln spannte.

				»Sie wird sich schon wieder einkriegen. Komm du erst mal von deinem Romeotripp herunter, und lass sie den morgigen Tag hinter sich bringen. Wenn sie die Veranstaltung erst mal aus dem Kopf hat, kann sie mit deinem Bekenntnis vielleicht besser umgehen. Vielleicht erwidert sie deine Gefühle ja sogar.«

				Caleb stieß ein skeptisches Brummen aus. »Nicht in diesem Leben. Außerdem ist meine Zeit so gut wie abgelaufen. Wenn ich sie nicht bis morgen zum Reden bringe, will Monroe jemand anders einsetzen.«

				Grant verzog mitfühlend das Gesicht. »Das ist hart. Irgend ’ne Ahnung, durch wen er dich ersetzen will?«

				»Warum? Willst du, dass ich dir die Fresse poliere?«

				Grant lachte und hob abwehrend die Hände. »Spar dir die Drohung, Mann! Ich dachte nur, es wäre dir vielleicht ganz lieb, wenn ich darauf achte, dass ihr dein Nachfolger nicht an die Wäsche geht.«

				»Als könntest du dich selbst zurückhalten. Wann ist es dir schon mal gelungen, deinen Schwanz in der Hose zu behalten?«

				»Nur Geduld. Ich arbeite daran. Außerdem nimmt Celia ihre Männer ziemlich hart ran. Mir tut schon alles weh.«

				»Ich will gar nicht wissen, wovon.«

				»Als würde ich je intime Bettgeheimnisse ausplaudern.«

				Caleb musste lachen, wenn er nur daran dachte, mit welcher Begeisterung Grant die anderen Männer ihrer Einheit regelmäßig mit seinen weiblichen Eroberungen beeindruckte. »Du triffst dich also immer noch mit ihr?«

				Grant zuckte mit den Schultern. »Solange ich hier bin. Wenn ich dazu komme. Ist nichts Ernstes.«

				»Klingt ja fast so, als wäre das was Schlechtes. Ich dachte, du stehst auf lockere Beziehungen?«

				»Auch egal«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sieh einfach zu, dass du die Sache mit Lana zügig auf die Reihe kriegst, okay? Unsereins kann schließlich nicht ewig warten.«

				»Worauf?«

				»Na, auf die Liebe«, erwiderte Grant.

				Caleb schnaubte verächtlich. »Du kriegst doch wohl mehr Action als jeder andere Mann – ach, was red ich, als drei Männer!«

				»Und was hab ich davon? Farbspritzer auf dem Arsch und einen wunden Schwanz.«

				»Armer Junge. Vielleicht solltest du Celia auch mal erzählen, dass du sie liebst. Das wird sie bestimmt vergraulen.«

				»Schön wär’s«, erwiderte Grant seufzend. »Wie ich Celia kenne, würde es sie nur noch mehr antörnen. Die Frau lässt sich scheinbar von allem antörnen.«

				»Wie etwa davon, der Farbe beim Trocknen zuzusehen?«, fragte Caleb neckisch.

				Grant verzog das Gesicht, als würde ihm die Erinnerung Schmerzen bereiten. »Davon ganz besonders.«

				***

				Lana konnte sich nicht länger verstecken. Sie war Caleb den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, abgesehen davon, dass sie heute Morgen mit demselben Wagen gekommen waren. Und obwohl sie Caleb gern weiter gemieden hätte, wusste sie, dass sie sich wie ein Feigling benahm. Er verdiente etwas Besseres. Er verdiente eine Erklärung, warum sie so seltsam auf seine drei Worte reagiert hatte. Sie wusste, dass ihn ihre Reaktion verletzt haben musste, und es tat ihr in der Seele weh, ihm für eine solch wertvolle Gabe nichts als Schmerz zurückzahlen zu können.

				Lana schloss die Tür ab und ging zum Wagen, wo Caleb lässig auf der Motorhaube lag und auf sie wartete. Die anderen waren bereits vor einer Stunde gegangen, nachdem sie die letzten Aufbauarbeiten beendet hatten. Inzwischen war es fast zehn, und der Himmel hatte sich verdunkelt, während die warme Luft immer noch über den aufgeheizten Asphalt schwirrte. Lana hörte das Zirpen der Grillen in den nahen Büschen und das Rauschen des Verkehrs auf der Straße. Schwärme von Insekten umkreisten das Licht der Parkplatzlaterne über ihr.

				Caleb hatte sich gegen die Windschutzscheibe gelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die Muskeln seiner kräftigen Arme dehnten die Ärmel seines T-Shirts, das sich über den Erhebungen seiner Brust und seines Bauchs attraktiv spannte.

				Lanas Lungen verkrampften bei dem Anblick jener lässig maskulinen Pose. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie wäre eine normale Frau mit einem normalen Leben, damit sie sich jener märchenhaften Zukunft hingeben könnte, die Caleb für sie bereithielt. Es wäre so leicht, ihn zu lieben, so fürsorglich und zärtlich, wie er war. Ein wahrer Held eben.

				Er hatte etwas Besseres verdient als Lana, und sie hatte etwas Besseres verdient, als sich sinnlos einzureden, eine normale Frau zu sein, wenn sie in Wirklichkeit das krasse Gegenteil war.

				»Du hast auf mich gewartet«, konstatierte sie, während sie sich langsam dem Wagen näherte, um seine Stimmung einzuschätzen.

				»Ich habe immer noch einen Auftrag zu erledigen«, erklärte er mit ruhiger Stimme. Ohne jeden Vorwurf.

				Lana spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. Sie hätte sich denken können, dass er keinen Wutanfall bekäme. Er war zu gut für so etwas. »Tut mir leid wegen … vorhin«, sagte sie.

				Er machte keine Anstalten aufzustehen, sondern blieb ruhig auf der Motorhaube liegen, um in die Sterne zu starren. »Was tut dir leid? Dass ich gesagt habe, ich würde dich lieben? Oder dass du vor mir weggerannt bist?«

				»Ich schätze, beides.«

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann meine Worte nicht zurücknehmen, Lana. Wenn ich könnte, würde ich, aber es geht nun mal nicht. Wir können darüber hinwegsehen oder auch nicht. Die Entscheidung liegt bei dir.«

				Einen Moment lang verabscheute sie ihn dafür, ihr die Last der Entscheidung aufzubürden, doch dann wurde ihr bewusst, dass er es nicht als Last verstand, sondern als Wahl. Eine Wahl, die er ihr allein überließ. Ohne Druck. Ohne Drängen. Sie verdiente es nicht, derart zuvorkommend behandelt zu werden, nicht nach allem, was sie getan hatte.

				Lana setzte sich zu Caleb auf die Motorhaube, streng darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. »Ich kann nicht die Frau für dich sein, die du dir wünschst. Ich habe in meinem Leben keinen Platz für romantische Komplikationen.«

				»Das bin ich also? Eine Komplikation?«

				»So habe ich das nicht gemeint. Ich meine nur, dass in meinem Leben derzeit zu viel passiert. Ich habe einfach keine Energie für eine Beziehung.«

				»Aber du hast genug Energie für Sex.«

				»Ja. Ich weiß, es ist selbstsüchtig, aber es ist nun mal das Einzige, das mir dabei hilft … zu vergessen.« Eine Welle finsterer Erinnerungen drohte sie zu überrollen, doch Lana drängte sie vehement zurück. Allein die Tatsache, übers Vergessen zu reden, machte Selbiges unmöglich. »Wenn ich mit dir zusammen bin, muss ich an nichts denken. Ich fühle ganz einfach.«

				»Und ist das gut?«

				»Wie ich mich fühle? Ja.«

				Das brachte ihn immerhin zum Schmunzeln.

				Sie musste ihm dringend begreiflich machen, dass ihre eigene Unzulänglichkeit nichts mit ihm zu tun hatte. Sie war es, die durch und durch verkorkst war. Innerlich zerbrochen. »Es ist nicht leicht, in ständiger Angst zu leben.«

				Er drehte leicht den Kopf, und sie sah, dass er sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete. Seine Lippen bildeten eine flache Linie voller Mitgefühl. »Das muss nicht sein. Lass mich dir helfen!«

				»Du willst mir wirklich helfen?«

				»Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich nichts anderes!«

				Seine Antwort ließ ihren Magen schmerzhaft verkrampfen. Wie schwer musste es für ihn gewesen sein, all die Brutalität mit anzusehen, ohne etwas dagegen tun zu können? Sie fragte sich häufig, ob er bei der Sache nicht ebenso viele Narben davongetragen hatte wie sie selbst. Wenn nicht gar mehr. »Versprich mir, was auch immer zwischen uns passiert, dass du meine Familie weiter beschützt! Und Stacie. Und die Kinder der Stiftung. Versprich mir, dass du auf dich selbst aufpasst!«

				Er drehte sich zu ihr um und stützte sich auf seinen Ellbogen, um sie mit seinen schwarzen Augen eingehend zu mustern. »Das klingt fast so, als würdest du erwarten, dass dir irgendetwas zustößt. Was verheimlichst du mir diesmal?«

				Panik stieg in ihr auf, doch Lana kämpfte sie mit schierer Willenskraft nieder. Sie wollte nicht, dass er ihr den Plan zu fliehen an den Augen ablas. »Gar nichts. Ich will nur verhindern, dass deine Wut mir gegenüber dazu führt, dass meine Familie leidet.«

				»Erstens bin ich nicht wütend auf dich. Und zweitens, selbst wenn ich es wäre, würde mich das niemals davon abhalten, das Richtige zu tun und unschuldige Menschen zu beschützen.«

				Lana schwieg für einen Moment und lauschte dem Zirpen der Grillen. »Du solltest aber wütend auf mich sein, Caleb. Was ich heute getan habe, war unmöglich. Ich hätte nicht einfach vor dir davonlaufen sollen, nachdem du mir das gesagt hast.«

				»Es war eine ehrliche Reaktion – vermutlich ehrlicher als alles, was du seit meiner Ankunft gesagt oder getan hast.«

				Dieser Vorwurf tat weh, doch Lana versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte ihm zahlreiche Lügen aufgetischt, doch sie hatte keine andere Wahl gehabt – genau wie Caleb keine andere Wahl gehabt hatte, als tatenlos zuzusehen, wie sie von ihren Entführern misshandelt wurde. Lana hatte ihm verziehen, und sie hoffte, er würde dasselbe tun, wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme.

				Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um Caleb zu erklären, warum sie ihn gemieden hatte. Es würde ihr nicht leichtfallen, ihm ihre Unzulänglichkeiten einzugestehen. »Du verdienst so viel mehr, als ich dir je geben könnte, Caleb. Du verdienst eine Frau, die deine Liebe erwidert. Eine Frau, die keine solche Last mit sich herumschleppt.« Sie schluckte einen Kloß hinunter. »Eine Frau, die dir Kinder schenken kann.«

				Caleb streckte die Hand nach ihr aus, doch er ließ sie wieder sinken, ohne Lana berührt zu haben, so als hätte er Angst vor einer erneuten Zurückweisung. »Wenn du mir wirklich weismachen willst, du wärst nicht gut genug für mich, dann müssen wir wohl mal ein paar Dinge klarstellen. Du bist die stärkste Frau, die mir je begegnet ist. Wir haben alle unsere Last zu tragen, und du hast deine bemerkenswert bewältigt, soweit ich das beurteilen kann. Und wenn du dich mir gegenüber nur deshalb zurückhältst, weil du keine Kinder bekommen kannst, vergiss es! Das Gleiche könnte auf jede andere Frau da draußen zutreffen. Ich liebe dich nicht, weil du eine gute Zuchtstute abgeben würdest. Ich liebe dich, weil du so bist, wie du bist.«

				Tränen brannten ihr in den Augen, und sie musste hastig den Blick abwenden. So viel zum Thema Stärke. Sie konnte nicht mal einen Tag durchhalten, ohne zu heulen. »Ich will nicht, dass du mich liebst. Es ist zu kompliziert.«

				»Grant hat mir geraten, mich zurückzuhalten und abzuwarten, bis du meine Worte verarbeitet hast. Aber das würde nichts ändern, oder? Ich könnte ein Leben lang warten.«

				Lana schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Haar seidig ihre Schultern streifte. Sie durfte ihm keine falschen Hoffnungen machen, da dies nur eine weitere Lüge wäre. »Ich kann nicht so mit dir zusammen sein, wie du es dir wünschst. Es tut mir leid, Caleb.«

				Sie wollte ihm liebend gern geben, was er sich wünschte, doch das konnte sie nicht. Sie war längst nicht so stark, wie er glaubte. Längst nicht so stark, wie sie sich wünschte, es ihm zuliebe sein zu können.

				»Und wie kannst du mit mir zusammen sein? Denn ich werde dich auf keinen Fall aufgeben. Ich werde nicht zulassen, dass du einfach so davonläufst.«

				Hatte er ihre Absichten durchschaut? Sie glaubte nicht, dass sie sich etwas hatte anmerken lassen, aber Caleb war klug. »Ich weiß. Befehl ist Befehl.«

				»Ich pfeif auf meinen Befehl. Meine Befehle haben rein gar nichts hiermit zu tun.« Er deutete auf den Raum zwischen ihnen beiden. »Ich will mit dir zusammen sein, Lana, und ich nehme, was immer du mir zu geben bereit bist.«

				Lana wusste, dass dies ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde. Sie wollte sie nicht allein verbringen. Er hatte selbst gesagt, es gäbe keine zweite Chance. Dies war die letzte Nacht, die sie in seinen Armen verbringen konnte. Sie wollte sich die Gelegenheit, ihre Probleme erneut zu vergessen, nicht entgehen lassen, obwohl sie sich der Gefahr bewusst war. »Ich bin bereit, mein Bett mit dir zu teilen. Meinen Körper.«

				»Aber nicht dein Herz«, sagte er mit starrem Kiefer.

				Lana starb tausend Tode unter der Last seines eindringlichen Blickes und der verzweifelten Sehnsucht, die sich dahinter verbarg. »Es tut mir leid.«

				»Bestimmt nicht so leid wie mir, aber ich nehme, was ich kriegen kann.«

				»Und das reicht dir?«

				Endlich berührte er sie und ließ seine Fingerspitzen über ihre Wange wandern. »Das muss es wohl.«
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				Lana erwachte lange vor Sonnenaufgang, zu nervös, um weiterzuschlafen. Caleb hatte sie mit einer unermüdlichen Besessenheit geliebt, deren Intensität ihr beinahe Angst machte. Er hatte gesagt, wenn er nur ihren Körper besitzen könne, dann wolle er sich alles nehmen, was sie ihm zu bieten habe. Und genau das hatte er getan, bis ihr davon schwindelig wurde.

				Lana war völlig erschöpft eingeschlafen und hatte eine weitere traumlose Nacht genossen. Sie wusste nicht, wie sie die Albträume je wieder ohne ihn bewältigen sollte.

				Caleb hatte unendlich viel für sie und die Stiftung getan, und zum Dank würde sie ihn eiskalt abservieren – sie würde sich klammheimlich davonstehlen, ohne sich von ihm zu verabschieden.

				Unter ihrem Bett befand sich ein Koffer mit Sachen, die sie benötigen würde. Sie hätte gern ein paar Zeichnungen von ihrer Familie mitgenommen, vielleicht sogar ein paar Fotos, doch sie traute sich nicht, irgendetwas einzupacken, das sie mit ihr in Verbindung bringen könnte. Sie zwang sich, nur das Notwendigste mitzunehmen, und selbst hierbei achtete sie darauf, sämtliche Hinweise auf ihre Familie zu vernichten. Sie hatte sogar den Rezeptaufkleber ihrer Schlaftabletten abgerissen, um auf Nummer sicher zu gehen.

				Im Durcheinander der Aufräumarbeiten nach der Benefizveranstaltung würde Lana sich unauffällig davonmachen. Sie hatte mehrere Abschiedsbriefe vorbereitet – an ihre Eltern, ihre Schwester, Stacie und Caleb –, in denen sie darum bat, nicht nach ihr zu suchen. Mit harschen Worten erklärte sie ihnen, dass sie dringend Zeit für sich selbst brauche, und zwar ohne die Einmischung ihrer Familie. Sie dankte Caleb für seine Hilfe, doch machte sie ihm zugleich unmissverständlich klar, dass die Sache zwischen ihnen ein für alle Mal beendet war. Es war vorbei. Schluss, aus.

				Jener Brief war am schwierigsten gewesen, denn er hatte ihr die abscheulichste Lüge von allen abverlangt. Sie musste so tun, als ob Caleb ihr nichts bedeutete, als wäre die Sache zwischen ihnen nicht mehr als eine willkommene Ablenkung gewesen, um endlich wieder Schlaf zu finden und sich ein wenig abzureagieren. Sie hatte ihn nur benutzt. Das war alles.

				Lana blinzelte ihre Tränen weg. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie durfte Caleb nicht den geringsten Hinweis darauf geben, dass sie vorhatte zu verschwinden. Er würde einen Weg finden, ihr zu folgen, und sie wusste nicht, ob sie ihn ein zweites Mal verlassen könnte.

				Er drehte sich im Schlaf um und legte seinen schweren, muskulösen Arm über ihren Bauch, sodass sie ihm nicht entkommen konnte.

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie die Last seines Arms in panische Angst versetzt hätte. Sobald sie sich in irgendeiner Weise beengt fühlte, war sie von den Erinnerungen ihrer Entführung nur so dahingerafft worden. Doch diese Zeiten waren vorbei. Caleb hatte sie geheilt und ihre Albträume mit der stillen Macht seiner Anwesenheit vertrieben.

				Gott, wie würde sie das vermissen!

				Lana streichelte ihm mit den Fingerspitzen über den Arm, während sie so viel von ihm in sich aufnahm, wie sie nur konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie stark genug wäre, um erneut ohne ihn zu leben, doch ihr blieb nichts anderes übrig.

				Caleb stieß einen schläfrig zufriedenen Seufzer aus und schob ihren Körper unter sich, um ihre Beine mit geübter Leichtigkeit auseinanderzudrängen. Eine Welle der Erregung jagte durch ihren Körper, als sie sein Gewicht auf sich spürte, während die Spitze seines Glieds gegen ihre Öffnung stieß.

				Sie war bereit für ihn – feucht und entspannt. Ihr Körper sehnte sich danach, ein letztes Mal von ihm ausgefüllt zu werden. Lana hob ihm ihre Hüften entgegen und nahm ihn in einem langen, feuchten Stoß in sich auf.

				Calebs Seufzer klang überrascht, so als hätte er nicht damit gerechnet, dass irgendetwas passieren würde. Seine Augen waren halb geschlossen – schläfrig und extrem sexy. »Lana.«

				Sie schlang ihre Beine um seine Taille, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Das Gefühl, von ihm ausgefüllt und gedehnt zu werden, rauschte wie ein Strudel durch sie hindurch, und sie stieß einen sanften Laut der Befriedigung aus. Tausend winzige Lichter tanzten durch ihr Sichtfeld, und sie klammerte sich noch fester an Caleb, um nicht die Orientierung zu verlieren.

				Sein kraftvoller Körper bewegte sich auf ihrem, drang mit jener maskulinen Stärke in sie ein, die ihr das Gefühl gab, verwundbar und beschützt zugleich zu sein. »Ich liege oben«, flüsterte er ihr ins Haar.

				»Ja«, zischte sie, während er erneut tief in sie eindrang. Er traf jenen magischen Punkt, der ihre Welt zu einem winzigen Gefühlsknäuel zwischen ihren Beinen zusammenschrumpfen ließ.

				»Ist das okay?«

				Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme, doch sie konnte ihm nicht antworten. Die süße Reibung in ihrem Innern, der kreisende Druck auf ihre Klitoris, überwältigten sie. Sie gab sich ganz ihrer lustvollen Explosion hin, ließ ihre Welt mit jenem Ort verschmelzen, wo ihr niemand Angst machte, wo ihr niemand etwas antat, wo ihr niemand Caleb wegnahm.

				Es war ein perfekter Moment. Er würde sie in ihre triste Zukunft begleiten, und für dieses wertvolle Geschenk war sie Caleb unendlich dankbar.

				Als sie kam, hörte sie Calebs leises Lachen und konnte es in ihrem Innern spüren. »Anscheinend ist es okay«, kommentierte er grinsend.

				Er küsste ihre Stirn, ihre Augen, ihre Wangen – winzige, zarte Küsse auf ihrer sensiblen Haut, die ihr das Gefühl gaben, auf besondere Weise geschätzt zu werden.

				»Danke«, sagte er mit feierlicher Miene. Er steckte immer noch hart und breit in ihr drin, doch er verharrte reglos. »Dafür, dass du mir vertraust. Zumindest genug für das hier.«

				Sie vertraute ihm tatsächlich. Mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte.

				Er bewegte sich aufs Neue, und Lana schloss die Augen. Sie war unfähig, an irgendetwas anderes zu denken als an seinen starken Körper auf ihrem. Und es war ihr egal, dass es so war.

				Caleb bestimmte das Tempo – einen gleichmäßigen, intensiven Rhythmus, der Lana erneut zum Höhepunkt brachte. Sie hatte keine Ahnung, wie er das anstellte. Der Sex mit Oran hatte sich nie so angefühlt. Es kam ihr vor, als besäße Caleb eine Bedienungsanleitung für ihren Körper, die ihm ganz genau verriet, was er mit jedem Stoß tun musste, um sie noch weiter voranzutreiben.

				Lana klammerte sich fest an ihn und krallte ihre Fingernägel in seinen muskulösen Rücken. Er quittierte ihre raue Behandlung mit einem begeisterten Knurren und schob seine Hand zwischen ihnen nach unten, um mit ihren Brustwarzen zu spielen. Es bedurfte nur eines winzigen Kneifens, damit sie sich seinen Stößen begierig entgegenbog.

				»Ich bin kurz davor, Süße. Und ich werde dich mitreißen.« Calebs Mund fand die Stelle an ihrem Hals, die sie unweigerlich in den Wahnsinn trieb. Er ließ seine Zungenspitze über ihre glühende Haut kreisen. Seine Hüften bewegten sich immer schneller, und er veränderte den Winkel so, dass er ihren magischen Punkt mit jedem kraftvollen Stoß massierte.

				Lana raste auf einen neuen Orgasmus zu und reckte sich danach in der Absicht, jene perfekte Lust noch ein allerletztes Mal zu genießen. Caleb stöhnte, als müsste er sich gewaltsam zurückhalten, während seine Zähne immer fester gegen die Stelle an ihrem Hals drückten. Sein Knabbern entzündete einen Funkenregen, der sich in ihrem Körper ausbreitete und ein Feuerwerk in ihrem Unterleib entfachte. Sie versank Hals über Kopf in ihrer Lust und stieß einen Schrei der Erlösung aus, während Calebs Glied ein letztes Mal tief zustieß und heiß und heftig in ihr pulsierte. Sein rauer Schrei ließ ihre Wirbelsäule vibrieren und steigerte ihre eigene Lust, bis ihr ganzer Körper vor Anstrengung zitterte. Allmählich flaute die Intensität ihres Orgasmus ab, während sie sanft Calebs Rücken streichelte.

				Seine harten Muskeln entspannten sich, und sein Körper sackte schlaff über ihr zusammen, doch sie genoss das Gefühl, anstatt es zu fürchten.

				Caleb sagte irgendetwas, doch seine Worte wurden vom Kissen verschluckt.

				»Was?«

				Er hob den Kopf und blickte auf sie herab. In sie hinein. Er war immer noch tief in ihr versunken und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein sanftes Nachbeben ihrer Lust, das Fleisch um ihn herum erzittern ließ. Er hatte kein Kondom benutzt, und sie spürte die heiße Feuchtigkeit seines Samens in ihr. Die Intimität ihres Augenkontakts und seine körperliche Gegenwart in ihrem Innern ließen Lana erschaudern. Sie hatte sich noch nie jemandem so nahe gefühlt – ihre Emotionen drohten sie zu überwältigen.

				Sein Blick wanderte über ihre Gesichtszüge, musterte sie. »Nichts«, erwiderte er.

				Doch es war mehr als nichts. Er hatte erneut gesagt, dass er sie liebe. Sie sah es am Leuchten seiner Augen. Er liebte sie, doch er sagte es nicht, weil sie ihn darum gebeten hatte.

				Lana konnte nicht länger so weitermachen. Sie konnte Caleb nicht auf Abstand halten. Sie konnte ihn nicht ununterbrochen anlügen. Nicht nach allem, was er für sie getan hatte. Er hatte etwas Besseres verdient.

				Und Lana war es satt, sich ständig allein zu fühlen und ihre Last allein tragen zu müssen.

				Sie atmete tief ein in der Hoffnung, das Richtige zu tun. Ebenso wie Calebs Liebesgeständnis würde sie die Worte nicht zurücknehmen können. Sie senkte die Stimme, ohne zu wissen, ob die Worte, die sie so lange in sich eingeschlossen hatte, überhaupt an die Oberfläche dringen würden.

				»Kara war da«, flüsterte sie. »In Armenien. Sie hat den Befehl erteilt, meine Freunde zu foltern. Sie zu töten. Sie ist diejenige, die meinen Tod befohlen hat.«
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				Caleb hatte es die Sprache verschlagen, doch seine Arme schlossen sich noch fester um Lana, während diese so leise flüsterte, dass er die Worte kaum verstand.

				Kara? Diese elegant gekleidete, scheinbar normale Frau hatte Lanas Tod befohlen? Er hatte zwar geahnt, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte, doch das hier hätte er niemals für möglich gehalten. Es erklärte jedoch, warum Lana jedes Mal nervös wurde, wenn sie das Jugendzentrum besuchten. Es erklärte auch, warum ihm Karas Parfum so bekannt vorkam, seit er ihr das erste Mal begegnet war.

				Caleb musste die Höhle betreten haben, kurz nachdem Kara diese verlassen hatte. Er hatte den hartnäckigen Geruch ihres Parfums zwischen dem Gestank von Blut und Tod wahrgenommen. Er war ihr nie persönlich begegnet – sie gehörte zu den Terroristen, die ihre Identität sicher geheim hielten und sich Handlangern wie ihm nicht zeigten –, doch er hatte sie gerochen.

				Lana schauderte in seinen Armen. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dachte, wenn ich nur lange genug so tue, als würde ich sie nicht kennen, dann würde sie irgendwann verschwinden. Ich dachte, wenn sie keinen Grund hätte zu glauben, ich könnte sie identifizieren, dann würde sie mich in Ruhe lassen. Es war für mich die einzige Möglichkeit, meine Familie zu beschützen.«

				Caleb war sich nicht sicher, ob er ihren Plan mutig oder naiv fand. »Du hast es niemandem gesagt? Nicht mal deiner Mutter?«

				»Niemandem. Als du diese Wanzen gefunden hast, dachte ich, sie würde endlich verschwinden – sie würde davon ausgehen, dass ich dir oder jemand anderem etwas erzählt hätte.«

				»Es wundert mich, dass sie dich noch nicht umgebracht hat.«

				»Wozu sollte sie mich umbringen, wenn ich sie nicht identifizieren kann? Es würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen, und ich bezweifle, dass ihr daran gelegen ist. Außerdem steht Kara aufs Foltern. Sie hat damals diese Videokamera aufstellen lassen, damit sie sich das Ganze immer wieder ansehen konnte«, sagte Lana mit Zittern in der Stimme.

				Caleb wollte es ihr möglichst schonend beibringen, doch es gab keine angenehme Methode, ihr die Wahrheit zu sagen: »Dein Tod war Teil eines Initiationsrituals, aufgrund dessen Kara in den Schwarm aufgenommen wurde. Sie kann dich nicht am Leben lassen, ganz gleich, ob du sie gesehen hast oder nicht.«

				Er spürte, wie sie sich in seinen Armen verkrampfte. »Monroe hat behauptet, der Schwarm wäre vernichtet. Ausgelöscht.«

				Caleb drückte einen Kuss auf ihr seidiges Haar. »Das spielt keine Rolle. Selbst wenn sie nicht mehr für den Schwarm arbeitet, hat sie immer noch einen Ruf zu verlieren.«

				»Ich weiß, sie will mich verletzen. Aber wenn sie mich umbringt, dann hat auch das Vergnügen für sie ein Ende.«

				Wenn er nur daran dachte, wie oft diese Frau bereits die Gelegenheit gehabt hatte, Lana etwas anzutun, gefror ihm das Blut in den Adern.

				»Möglicherweise bist du deshalb noch am Leben«, sagte er. »Sie genießt es, dich leiden zu sehen. Aber irgendwann wird sie sich langweilen. Vermutlich tut sie das bereits – das würde erklären, warum gestern dieser Scharfschütze auf dem Dach lag, um dich zu erschießen.«

				Lana setzte sich auf und zog das Laken über ihre Brüste. Die Panik hatte ihr alle Farbe aus dem Gesicht getrieben. »Ich werde niemals sicher sein, oder?«

				»Und ob du das wirst! Ich werde Kara umgehend in Untersuchungshaft stecken. Und wenn alles gut geht, wird sie im Gefängnis verrecken. Und zwar schon bald.«

				»Und was, wenn es nicht gut geht? Was, wenn Kara sich von außerhalb des Gefängnisses Hilfe holt? Was dann? Das dürfen wir nicht riskieren. Du darfst Kara auf keinen Fall wissen lassen, dass ich es dir verraten habe – dass ich bezeugen kann, was sie getan hat. Sie wird jemanden beauftragen, meiner Familie etwas anzutun.«

				»Dazu wird sie keine Gelegenheit bekommen. Ich werde dafür sorgen, dass sie keinen Kontakt nach draußen aufnehmen kann.«

				»Und wie? Wie willst du das gewährleisten? Ich werde nicht zulassen, dass du meine Familie in Gefahr bringst!«

				»Wir müssen sie aufhalten. Du hast mir genug vertraut, um mir zu verraten, wer sie ist. Jetzt bitte ich dich, mir genug zu vertrauen, um sie ein für alle Mal auszuschalten.«

				»Aber du darfst auf keinen Fall dabei sein, wenn man sie festnimmt. Sonst weiß sie sofort, dass ich dahinterstecke.«

				Lanas verzweifelter Blick machte Caleb nervös. Sie wirkte so verletzlich, so verängstigt. Er war bereit, einfach alles zu tun, um jegliche Angst aus ihrem Leben zu vertreiben. Und wenn dies bedeutete, dass er das Vergnügen, Kara festzunehmen und sie zu verhören, einem anderen überlassen musste, dann würde er das tun.

				»In Ordnung. Ich werde mich nicht selbst darum kümmern. Monroe soll ein neues Team schicken – Männer, die sie noch nie gesehen hat.«

				Ein Teil der Anspannung schien von ihr abzufallen. »Versprich mir, dass Kara keinerlei Grund haben wird anzunehmen, dass ich hinter der Sache stecke«, verlangte Lana.

				Caleb fuhr mit der Hand über ihr verstrubbeltes Haar. »Ich verspreche es.«

				»Und versprich mir, dass meiner Familie nichts geschehen wird!«

				»Deine Familie wird von Männern bewacht, denen ich absolut vertraue. Und Stacie ebenfalls.«

				Lana schwieg so lange, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Schließlich wandte sie ihren Blick schuldbewusst ab und sagte: »Es gibt da noch etwas.«

				Caleb war sich nicht sicher, ob er es wirklich hören wollte, doch er hatte keine andere Wahl. »Sag es mir, Lana! Um dich sicher beschützen zu können, muss ich alles wissen.«

				Sie nickte, doch er sah, wie schwer es ihr fiel, wie sehr die Angst sie zittern ließ. »Kara war nicht die Einzige. Ich habe noch andere gesehen.«

				Caleb unterdrückte einen Fluch und behielt seinen neutralen Gesichtsausdruck bei. Er wollte verhindern, dass sie sich erneut vor ihm verschloss, doch am liebsten hätte er sie angebrüllt, weil sie diese Informationen so lange für sich behalten hatte. »Wie viele waren es?«

				»Der Mann, den du umgebracht hast. Kara. Und noch drei andere, die vielleicht noch leben oder auch nicht.«

				»Kannst du sie identifizieren?«

				Statt zu antworten, öffnete sie die Schublade ihres Nachttischs und zog ein Skizzenbuch heraus. Ihre Hände bewegten sich langsam, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, und schlugen eine leere Seite auf. 

				Lanas Knöchel verfärbten sich weiß, so fest hielt sie den Bleistift umklammert. Die Linien flossen mühelos über das Papier, als hätte sie das Motiv schon Tausende Male gezeichnet. Nach und nach erschienen drei Gesichter auf dem Papier, ein jedes von fotografischer Genauigkeit.

				Lana riss die Seiten vorsichtig heraus und reichte sie Caleb. »Wird dir das helfen?«

				»Ja. Danke.«

				Lana legte ihre Hand über seine. Sie zitterte. »Das Ganze muss endlich ein Ende haben, Caleb. Ich weiß nicht, wie lange ich das sonst noch aushalte.«

				Caleb versuchte, ihr einen zuversichtlichen Blick zu schenken. »Ich muss nur mal kurz telefonieren. Bin gleich wieder da.«

				Caleb ging ins Badezimmer, um den Anruf zu erledigen. Je weniger Lana von den Details mitbekam, umso besser. Monroe ging noch vor dem zweiten Klingeln ran. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund.«

				»Den hab ich. Ist die Verbindung sicher?«

				»So sicher, wie sie heutzutage sein kann. Es gibt immer irgendwelche rotznasigen Nichtsnutze, die selbst die neuesten Sicherheitsvorkehrungen zu knacken verstehen.«

				Das musste ausreichen. »Kara McIntire ist diejenige, die für diesen ganzen Mist in Armenien verantwortlich ist.«

				Es entstand eine entsetzte Pause, dann erwiderte Monroe: »Wir werden sie innerhalb einer Stunde in U-Haft haben.«

				Caleb wusste, dass es illegal war, wenn Monroe seine Männer innerhalb der Staaten einsetzte, daher fragte er gar nicht erst, warum er ein Team in der Nähe hatte. Im Grunde wollte er es gar nicht wissen, selbst wenn Monroe es ihm erzählt hätte. »Setzen Sie ein neues Team ein, damit Kara ihre Festnahme nicht mit Lana in Verbindung bringt! Außerdem gibt es noch drei weitere Männer, die Sie aufspüren müssen. Lana hat Skizzen von ihnen angefertigt.«

				»Ich werde umgehend jemanden vorbeischicken, um die Zeichnungen abholen zu lassen. Wir werden die Kerle finden.«

				»Danke, Sir!«

				»Ich ruf Sie an, sobald die Sache erledigt ist. Seien Sie bis dahin vorsichtig!«

				Die Verbindung wurde unterbrochen, und Caleb stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Sache war so gut wie vorbei. Lana hatte sich ihm anvertraut, nun konnte er sie beschützen.

				***

				Marcus bereute seinen Entschluss herzukommen, sobald er einen Fuß aus dem Flieger setzte, ganz gleich, wie notwendig die Sache auch sein mochte. Er hasste den Mittleren Westen. Die lächelnden Menschen und ihre aufdringlichen Fragen gingen ihm auf die Nerven. Die drückende Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit zehrten zusätzlich an seiner Geduld, bis nicht mehr allzu viel davon übrig war. Nicht, dass er groß die Wahl gehabt hätte, seit er herausgefunden hatte, wie kläglich Kara versagt hatte. 

				Sie hatte sich tatsächlich festnehmen lassen wie eine Amateurin. Und John ebenfalls, was überaus bedauerlich war. Er hatte sich oft als nützlich erwiesen. Kara hatte ebenfalls ihre Vorteile, doch sie war zugleich eine Bürde. Wenn man sie zum Reden brachte, wären Marcus’ Tage von ungetrübter Anonymität gezählt.

				John würde zweifellos die Klappe halten. Nicht, dass er etwas Nennenswertes über Marcus’ Geschäfte wusste. Kara hingegen … Wenn sie ihrem Stil treu blieb, würde bereits ein wenig Freundlichkeit ausreichen, damit sie sich jemandem anvertraute. Ein einfühlsamer CIA-Beamter könnte all seine harte Arbeit zunichtemachen.

				Er musste Kara zuerst in die Finger bekommen. Nur gut, dass er eine interne Kontaktperson hatte, die wusste, wo man Kara festhielt, und wann man sie an einen sichereren Ort bringen würde.

				Er hasste es, die Drecksarbeit selbst machen zu müssen, aber wenn er sichergehen wollte, dass ein Job richtig erledigt wurde, musste er sich eben ab und zu selbst die Hände schmutzig machen.

				Je eher er aus diesem gottverdammten Nest herauskam und an die Küste zurückkehren konnte, umso besser.

				***

				Die Sonne spähte gerade erst über den Horizont, als Lana hörte, wie Calebs Handy vibrierte. Er verschwand im Badezimmer, um den Anruf entgegenzunehmen, während Lana ihre Kaffeetasse noch fester umklammerte, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.

				Sie hoffte inständig, keinen Fehler gemacht zu haben. Caleb hatte ihr zwar versprochen, dass ihre Familie in Sicherheit sei, doch es konnte so viel passieren.

				Andererseits war bereits viel zu viel passiert.

				Einen Augenblick später trat Caleb aus dem Badezimmer. Er lächelte. »Es ist vorbei. Sie sitzt in U-Haft.«

				Lana sank am Boden in sich zusammen. Ihr Kaffee schwappte über den Tassenrand und ruinierte den Teppich, aber es war ihr egal. Es war vorbei. Ihr Albtraum war endlich vorbei.

				Caleb schloss Lana in die Arme und zog sie in seinen Schoß. Sie lehnte sich an und sah, wie ihre Tränen dunkle Flecken auf sein Hemd zeichneten. »Ganz sicher?«

				»Willst du dich selbst davon überzeugen? Ich kann eine Gegenüberstellung veranlassen, damit du sie eindeutig identifizieren kannst.«

				Bei dem Gedanken, Kara erneut gegenübertreten zu müssen, wurde ihr schlecht. »Nein. Ich vertraue dir.«

				Caleb küsste ihren Scheitel. »Danke!«

				»Und was jetzt?«

				»Jetzt fahren wir ins Jugendzentrum und tun so, als wäre nichts geschehen.«

				»Darin habe ich Übung.«

				Caleb sah sie mit ernster Miene an. »Monroe hat mir befohlen, morgen abzureisen. Er hat einen neuen Auftrag für mich.«

				Es schnürte Lana die Kehle zu, doch sie brachte es fertig zu nicken. »Du hast deinen Auftrag erledigt. Natürlich musst du gehen.«

				Er musterte sie aufmerksam. »Ich werde Monroe sagen, dass du noch nicht so weit bist. Ich werde mir eine kleine Auszeit gönnen.«

				Sie hatte keine Ahnung, wie sie es fertigbringen sollte, ihn gehen zu lassen, aber sie musste es schaffen. »Nein, du hast da draußen eine Aufgabe zu erledigen. Die Menschen brauchen dich.«

				»Du brauchst mich ebenfalls.«

				Das konnte Lana nicht leugnen. Sie hatte ihn lange genug angelogen. »Ich komme schon klar.« Das entsprach der Wahrheit. Sie kam immer irgendwie klar.

				»Wirklich?« Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Und was ist mit den Albträumen?«

				»Ich werde mir therapeutische Hilfe suchen. Vielleicht bringt es ja diesmal was, jetzt, wo Kara nicht mehr frei herumläuft.«

				»Du musst ihr möglicherweise noch mal gegenübertreten. Um gegen sie auszusagen.«

				Oh Gott! Sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Ob sie die Kraft hatte, sich erneut mit dieser Frau in einem Raum aufzuhalten. Und sei es, um sie hinter Gitter zu bringen. »Muss das sein?«

				»Vielleicht. Im Moment gibt es nur zwei Personen, die wissen, dass du als Zeugin infrage kommst – ich und Monroe. Und es wäre mir lieb, wenn das vorerst so bliebe. Du bist eindeutig sicherer, solange du nicht als offizielle Zeugin geführt wirst.«

				Sicherer, aber nicht sicher. Obwohl Kara in Untersuchungshaft saß, war Lana nicht in Sicherheit.

				Aber vielleicht ihre Familie.

				»Ich kann noch ein wenig bleiben«, bot Caleb an. »Aber wenn du das nicht willst, dann solltest du in ein Zeugenschutzprogramm oder in Schutzgewahrsam gehen.«

				Sie wollte ihn bitten zu bleiben, doch das konnte sie ihm nicht zumuten. Sie wusste, dass es seiner Karriere schaden würde. Ein solches Opfer konnte sie ihm nicht abverlangen. »Mir gefällt keine dieser Möglichkeiten, aber ich verspreche dir, darüber nachzudenken. Fürs Erste muss ich mal diesen Tag hinter mich bringen. Okay?«

				Ein enttäuschter Ausdruck breitete sich über sein Gesicht, doch er nickte. »Okay, aber wenn der Rummel vorbei ist, werden wir über diese Möglichkeiten reden. Einverstanden?«

				Lana nickte. »Einverstanden.«
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				Lana konnte kaum glauben, wie viele Menschen zu ihrer Benefizveranstaltung gekommen waren. Hunderte von Familien hatten sich eingefunden, und Lana fragte sich, wie sie überhaupt alle Platz fanden. Das Baseballfeld hinter dem Jugendzentrum war voll von Kindern, die sich den diversen Rummelattraktionen widmeten, wie beispielsweise mit Bällen auf Blechdosen zu werfen oder mit Wasserpistolen auf Gummienten zu schießen. Doch die mit Abstand größte Attraktion war das Wasserfass, wo Kinder wie Erwachsene mit einem Tennisball auf eine Scheibe zielten, um einen von Calebs Kollegen im Wasser zu versenken.

				Sie hatte Caleb den ganzen Vormittag über kaum zu Gesicht bekommen, doch ab und zu sah sie sein Haupt aus der Menge ragen, und sofort beschleunigte sich ihr Puls. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass Kara hinter Gittern saß, anstatt ständig daran zu denken, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn Caleb nicht mehr da wäre.

				Lana betrat das nächste Zelt und blieb wie angewurzelt stehen. Grant befand sich am einen Ende und ließ sich von sechs kleinen Mädchen verkleiden. Eines der Theater am Ort hatte ihnen ein paar alte Kostüme geliehen, und im Moment trug Grant Eselsohren und ein Tutu über seiner Jeans. In der rechten Hand hielt er eine Plüschkarotte, und in der linken einen Zauberstab, der kunterbunt glitzerte. Ein freiwilliger Helfer schoss zum Andenken Polaroidbilder für die Mädchen, die die Männer begeistert ausstaffierten.

				Am anderen Ende des Zelts stand Caleb, der ebenfalls von einem Schwarm kichernder Mädchen umringt war. Alle hielten einen grellen Schminkartikel in der Hand – Lippenstift, Lidschatten, Rouge – und bemalten abwechselnd Calebs Gesicht. Lana erwartete, denselben leidgeprüften Gesichtsausdruck zu entdecken wie bei Grant, doch stattdessen blickte Caleb lächelnd in einen Spiegel. »Du hast da eine Stelle vergessen«, sagte er zu einem kleinen Mädchen, das nicht älter war als sechs.

				Sie kicherte, und er beugte sich zu ihr hinunter, damit sie ihm glitzernd blauen Lidschatten ins Gesicht schmieren konnte. Das leuchtende Blau brachte die violette Färbung seines Veilchens hervorragend zur Geltung.

				Lana sah, wie die Mädchen ihre Arbeit beendeten und sich mit ihren Schminkutensilien auf Grant stürzten. Sie ging hinüber zu Caleb und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihm einen kurzen, harten Kuss zu verpassen.

				Caleb schenkte ihr ein warmes Lächeln, während er mit dem Daumen einen Hauch Lippenstift von ihrem Mund entfernte. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Du solltest doch wohl diejenige sein, die mich mit Lippenstift beschmiert.«

				Lanas Lächeln wurde immer breiter. »Amüsierst du dich?«

				»Um ehrlich zu sein, hätte ich das Wasserfass eindeutig bevorzugt. Aber ich wäre ein schlechter Vorgesetzter, wenn ich meine Männer zu etwas verdonnern würde, was ich selbst nicht machen will.«

				»Cover Girl Country ist gefährliches Territorium«, stimmte sie ihm zu.

				Caleb schnappte sich eine Packung feuchter Kosmetiktücher und fing an, sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. »Es ist immerhin für einen guten Zweck.«

				Dafür musste Lana ihn erneut küssen. Sie konnte einfach nicht anders. »Vielen Dank für alles!«, sagte sie.

				Caleb warf das nunmehr regenbogenfarbene Tuch beiseite und zog Lana in seine Arme. Er beugte sich gerade herunter, um ihr einen ausgiebigen Kuss zu schenken, als ein weiterer Schwarm junger Mädchen ins Zelt strömte, der sich mit lautem Kreischen und würgenden Geräuschen ankündigte. »Iiiih!«, schrie eines der jüngeren Mädchen, und die anderen brachen in unkontrolliertes Gekicher aus.

				Caleb seufzte und entließ Lana statt mit einem Kuss mit einem Augenzwinkern. »Ich muss zurück an die Arbeit. Vor der Auktion komme ich zu dir.«

				Lana ließ ihn mit den Mädels allein, unfähig, sich ein Grinsen zu verkneifen. Die Auktion sollte in etwa einer Stunde beginnen und in der Sporthalle stattfinden. Wenn auch nur die Hälfte der Gäste daran teilnähme, würde die Veranstaltung ein voller Erfolg.

				Lana betrat das Jugendzentrum und ließ sich von der kalten Luft der Klimaanlage umfangen. Der Schweiß auf ihrer heißen Haut kühlte ab, und sie hob ihr dunkles Haar im Nacken an, um den Vorgang ein wenig zu beschleunigen. Ein Geruch von Popcorn und frisch gebackenen Schokoladenkeksen stieg ihr in die Nase. Zahlreiche Gäste saßen an den Tischen der Cafeteria, um sich eine kleine Stärkung zu gönnen oder sich für ein paar Minuten eine Abkühlung zu verschaffen. Der größere Teil der Halle war für die Auktion abgetrennt und bestuhlt worden. Die zu versteigernden Bilder hingen außerhalb der Reichweite kleiner, klebriger Kinderhände und wurden von Dutzenden von Gästen begutachtet.

				»Lana!«

				Beim Klang ihres Namens drehte sie sich um und entdeckte Stacie, die an der Kasse saß. Sie hatte ihr langes, ergrauendes Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, und ihre weiße Bluse war wie immer makellos gebügelt. Ihre Wangen glühten vor Eifer, und sie schenkte Lana ein frohes, herzliches Lächeln.

				In diesem Moment wurde Lana bewusst, dass sich Stacie tatsächlich wieder vollständig erholen würde. Ihr Verstand hatte es längst gewusst, doch sie hatte es bislang nicht so empfunden. Nun, da sie dies tat, schien eine schwere Last von ihr abzufallen.

				Lana nutzte die Gelegenheit, um Stacie sanft zu umarmen. »Was machst du hier?«, fragte sie.

				»Ich konnte doch nicht einfach wegbleiben. Ich wollte dir unbedingt helfen.«

				»Du solltest dich nicht überanstrengen.«

				»Das tue ich doch gar nicht. Außerdem ist Bewegung gut für mich – nicht, dass ich davon hier viel bekäme. Ich will übrigens nächste Woche wieder arbeiten.«

				»Und was sagt dein Arzt dazu?«

				»Dass ich selbst entscheiden soll, was ich mir zumuten kann. Ich bin immerhin eine erwachsene Frau.« Letzteres sagte sie mit jenem mütterlichen Stirnrunzeln, das sie in Vollendung beherrschte.

				Lana schüttelte lächelnd den Kopf. »Hab schon verstanden. Du weißt, dass ich dich liebend gern zurücknehme, sobald du dazu in der Lage bist.«

				»Ich könnte sofort wiederkommen, aber meine Schwester bleibt noch für ein paar Tage in der Stadt, und ich würde die Zeit gern mit ihr verbringen.«

				»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

				Stacie blickte auf die Uhr. »Apropos Zeit, hast du Kara gesehen? Sie sollte mich schon vor einer Stunde ablösen.«

				Lanas Gesicht verwandelte sich in eine ausdruckslose Maske. »Nein. Ich hab sie nicht gesehen.«

				»Seltsam. Sie ist sonst immer extrem pünktlich.«

				***

				Kara hatte keine Ahnung, wo man sie hinbrachte, aber vermutlich würde es ihr nicht gefallen. Sie musterte den bewaffneten Beamten, der mit ihr hinten im Transporter saß. Er war noch sehr jung, oder vielleicht wurde sie langsam alt. In jedem Fall war ihre Zeit so gut wie abgelaufen, und irgendwie war das in Ordnung.

				Sie hatte sich Marcus gegenüber loyal verhalten, obwohl man ihr die Freiheit angeboten hatte, wenn sie gegen ihn aussagen würde. Glücklicherweise hatte sie ihre Verfolger kommen sehen, sodass sie den USB-Stick mit dem Video rechtzeitig aus dem Auto werfen konnte. Sie glaubte nicht, dass irgendjemand etwas bemerkt hatte, und selbst wenn, würde man dank dem dichten Verkehr auf der Interstate 70 kaum mehr als ein paar zertrümmerte Plastikteile finden. Kara konnte hoch erhobenen Hauptes sterben, in dem Wissen, den Mann, den sie liebte, gerettet zu haben. Denn sterben würde sie mit Sicherheit. Nachdem man mit ihr fertig wäre, würde man sie eiskalt beseitigen. Keine Akten. Keine Beweise. Keine Hinweise, dass sie je existiert hatte.

				Wenigstens würde Marcus sich an sie erinnern. Diese Tatsache bot ihr ein wenig Trost.

				Der Transporter schwenkte plötzlich nach rechts. Reifen quietschten. Der Wagen kippte und fiel auf die Seite. Karas Kopf schlug mehrmals gegen die Metallwand, und sie schüttelte ihn, um wieder klar sehen zu können. Ihr Bewacher konnte sich gerade noch abfangen, ohne auf sie zu stürzen. Die Ketten, mit denen sie an den Transporter gefesselt war, ratterten lautstark, und von draußen drang das kurze, scharfe Geräusch von Schüssen zu ihnen herein. Die Seitenwand des Transporters schlitterte kreischend über den Asphalt, bis der Wagen zum Stillstand kam.

				Der Wachmann rappelte sich auf und zog im selben Moment seine Waffe, als die Flügeltüren des Transporters aufflogen. Ein weiterer Wachmann erschien in der Öffnung. »Wir müssen sie in eins der Autos bringen. Ich gebe dir Feuerschutz.«

				Der viel zu junge Wachmann tastete nervös nach den Schlüsseln. Die Schießerei ließ ein wenig nach, ohne vollständig zu verebben. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Wachmann ihre Handschellen geöffnet hatte.

				Kara krabbelte aus dem Wagen. Der Beamte, der sie beide decken sollte, stolperte rückwärts, getroffen von einer Kugel.

				Kara war wie erstarrt und blickte erschrocken in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Marcus war da draußen. Er kauerte hinter einem dicken Baum, gerade mal zehn Meter von der verlassenen Straße entfernt.

				Er war gekommen, um sie zu retten! Er würde sie mit nach Hause nehmen.

				Ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. Marcus erwiderte ihr Lächeln und richtete seine Waffe geradewegs auf sie.

				Kara war starr vor Unglauben. Marcus war keineswegs gekommen, um sie zu retten oder nach Hause zu holen. Er war gekommen, um sie zum Schweigen zu bringen. Um sie zu töten.

				»Ich habe ihnen nichts gesagt«, rief Kara, doch der Schmerz des Verrats ließ ihre Stimme dünn und hohl klingen.

				»Ich weiß«, sagte er. »Und das wirst du auch nicht.«

				Kara sah, wie sich die Sehnen in seinem Arm spannten, wie der Finger am Abzug zuckte.

				Der junge Wachmann bemerkte es ebenfalls. Er stieß sie mit einem Ruck zur Seite.

				Es fiel ein Schuss. Dann ein weiterer.

				Kara erwartete, den beißenden Schmerz einer Kugel zu spüren, doch der Schmerz blieb aus. Sie verschwendete keine Zeit, um nachzusehen, was passiert war. Stattdessen stürzte sie zum nächstbesten Wagen – einem der bewaffneten Eskortfahrzeuge. Der Schlüssel steckte noch in der Zündung, der Motor lief. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und trat hart aufs Gas. Die Reifen quietschten, doch sie ließ sich nicht beirren.

				Ihr Blick ging alle zwei Sekunden hinauf zum Rückspiegel, doch es war niemand in Sicht. Weder der CIA. Noch Marcus.

				Ein Stich von Trauer durchzuckte sie. Wenn sie nicht versagt hätte, hätte er ihr nicht aufzulauern brauchen. Es war alles furchtbar schiefgelaufen.

				Und das war ganz allein Lanas Schuld. Selbst wenn sie Lana ein Leben lang quälte, könnte es sie nicht dafür entschädigen, was Marcus ihr angetan hatte. Niemals.

				Das Spiel musste ein Ende haben. Lana musste sterben.

				Die Kunstauktion sollte um zwei Uhr stattfinden. Das Jugendzentrum wäre zu diesem Zeitpunkt brechend voll. Und Lana würde unweigerlich dort sein. Ebenso wie ihre vernarrte Familie, die immerzu hinter ihr stand. Ein Anruf auf das Handy, das mit dem Zünder der Bombe verbunden war, die Kara eigenhändig versteckt hatte, und Lana würde in tausend Teile zerfetzt werden, sodass man ihren Körper niemals vollständig finden würde.

				Es war mehr, als Lana verdient hatte.

				***

				Calebs Handy vibrierte, und er musste sich erst durch mehrere Lagen Bastrock hindurchkämpfen, um es hervorzukramen. Als er die unbekannte Nummer auf dem Display sah, entschuldigte er sich bei den Mädchen, die ihn als lebendige Schaufensterpuppe benutzten, und trat aus dem Zelt.

				»Stone.«

				»Wir haben Karas Wohnung durchsucht. Ich fürchte, wir haben ein Problem.«

				»Welcher Art?«

				Monroe schwieg so lange, dass Caleb schon glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Schließlich erwiderte er: »Von der Art eines Miles Gentry.«

				Eine Bombe. Miles Gentry war Sprengstoffexperte, weshalb Caleb in seine Rolle geschlüpft war – er kannte sich mit Sprengkörpern bestens aus.

				Die Sonne knallte auf sein schwarzes Haar, doch ihm wurde mit einem Mal eiskalt.

				»Was haben Sie gefunden?«, fragte Caleb.

				»Nicht viel. Werkzeug. Aber die Wohnung war makellos aufgeräumt, daher sind die Teile unseren Männern regelrecht ins Auge gesprungen. Ein Team mit Hunden ist bereits unterwegs, um das Problem aufzuspüren.«

				»Hab verstanden.« Calebs Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um sich eine Strategie zu überlegen, wie er die Bedrohung entschärfen könnte. Er wollte Lana suchen, doch ihm blieb keine Zeit. Jeder auf diesem Gelände schwebte ebenso in Gefahr wie Lana. All die Kinder. »Unterwegs reicht mir nicht. Ich kann nicht so lange warten.«

				»Seien Sie vorsichtig!«, sagte Monroe.

				»Jawohl, Sir.«

				Caleb unterbrach das Gespräch und ging zurück ins Zelt, wo Grant von einer Gruppe junger Mädchen geschminkt wurde.

				»Wir müssen los, Kent«, sagte er.

				Grant blickte auf, und Caleb sah, dass er wusste, wie ernst die Sache war. Er stellte keinerlei Fragen, sondern befreite sich von den Mädchen und schnappte sich eine Handvoll feuchter Kosmetiktücher, um sein Gesicht abzuwischen.

				»Wir müssen das Gebäude evakuieren. Treib alle Männer zusammen! Sperrt das Gelände ab! Dann teilt euch auf und löst die Menschenmengen so schnell und so unauffällig auf wie möglich! Ich kümmere mich um das Jugendzentrum.«

				»Bin schon unterwegs«, erwiderte Grant, während er im Trab davonlief.

				Caleb rannte zum Jugendzentrum und zu Lana.

				Er betrat das Gebäude und entdeckte sie in der Nähe des Podiums. Sein Herz begann zu pochen. Gott, wie er sie liebte! Er wollte sie nicht mal für einen Tag allein lassen. Wie sollte er ein Leben lang ohne sie auskommen?

				Aber darüber konnte er sich später immer noch Gedanken machen – wenn er Glück hatte. Fürs Erste musste er alle sicher aus dem Gebäude bringen.

				Lana schien seinen Blick zu spüren, denn sie sah plötzlich auf und erbleichte. Im nächsten Moment kam sie hastig auf ihn zu und begegnete ihm auf dem Mittelgang zwischen den Stuhlreihen, die bis zur Auktion abgesperrt waren. Eine lebhafte Menschenmenge drängte sich außerhalb des abgetrennten Bereichs, doch im Innern waren sie so ungestört, wie es an diesem Ort nur möglich war.

				»Was ist passiert?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				»Wir müssen das Gebäude evakuieren. Es könnte ein Sprengkörper hier drin versteckt sein.«

				»Eine Bombe? Oh Gott! Die Kinder! Wir müssen sie hier rausbringen. Sie befinden sich in …«

				Caleb legte ihr eine Hand auf den Mund, während sich die ersten Gäste bereits umdrehten und zu ihnen herüberstarrten. »Hör mir gut zu! Ich werde mich um alles kümmern. Du musst nur die Ruhe bewahren und tun, was ich dir sage. Verstanden?«

				Lana nickte zitternd.

				»Gut. Als Erstes brauche ich ein Mikrofon.«

				Lana rannte zum Podium, wo das Mikrofon für den Auktionator bereitstand. Caleb folgte ihr auf dem Fuß.

				Lana schaltete das Mikrofon mit zitternden Fingern ein und reichte es Caleb. »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Seine Stimme klang ruhig und fest, trotz der Panik, die ihm durch die Glieder rauschte.

				»Die Kinder haben in den letzten Tagen etwas mit mir einstudiert, das Sie sich bestimmt gern mal ansehen würden. Kinder, seid ihr bereit?«

				Ein Jubelgeschrei kindlicher Stimmen erfüllte den Raum, während die Erwachsenen erwartungsvoll lächelten.

				Caleb drückte einen Knopf an seiner Uhr. »Okay, euer Rekord liegt bei achtundsechzig Sekunden. Ich bin gespannt, wie sehr euch eure Eltern bremsen. Los!«

				Sofort fingen die Kinder an, Alarmgeräusche wie Hupen und Wecker nachzuahmen, während sie schnurstracks auf die Tür zusteuerten und ihre Eltern hinter sich herzogen.

				Lana blickte Caleb fragend an.

				»Feuerschutzübung«, erklärte er. »Die Geräusche haben sie selbst dazu erfunden. Ich habe ihnen nur beigebracht, das Gebäude zügig zu verlassen. Nach der Sache mit deinem Elternhaus dachte ich mir, die Übung könne nicht schaden, falls hier mal ein Feuer ausbricht.«

				»Was für ein Glück, dass du so eine Pfadfinderseele hast!«

				»Ich will, dass du ebenfalls rausgehst. Begib dich hinter den Bereich, den die Männer abgesperrt haben, und warte dort auf mich! Ich kann jetzt keine Ablenkung gebrauchen.«

				Lana versuchte nicht, mit ihm zu diskutieren, doch bevor sie ging, zog sie ihn zu sich herunter und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Dann reichte sie ihm ihren Schlüsselbund, mit dem er alle Türen im Gebäude öffnen konnte. »Pass auf dich auf!«

				Caleb schenkte ihr ein verwegenes Grinsen. »Versprich mir noch mehr von diesen süßen Küssen, und ich werde mich durch nichts in der Welt unterkriegen lassen.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Die Bombe zu entschärfen war das kleinere Übel, wenn man sich, wie Caleb, mit Sprengkörpern auskannte. Die Bombe zu finden stellte hingegen ein ganz anderes Problem dar.

				In diesem Moment hätte sich Caleb für einen gut ausgebildeten Spürhund seinen rechten Arm abhacken lassen. Sein Geruchssinn war zwar außergewöhnlich gut, doch so gut nun auch wieder nicht, und das Entschärfungskommando war noch nicht eingetroffen.

				Sein einziger Trost war die Tatsache, dass er sich allein im Gebäude befand. Das Gebäude war inzwischen vollständig evakuiert und die Menschenmenge außer Gefahr. Grant und die anderen hatten sich um alles gekümmert. Wenn Caleb die Sache vermasselte, dann wäre er der Einzige, der dafür büßen musste, was so ziemlich das Beste war, was ihm in so einer beschissenen Situation passieren konnte.

				Er begann seine Suche bei der Hintertür, da sich der Bürotrakt eindeutig besser als Versteck für etwas eignete, was nicht zufällig gefunden werden sollte. Er hatte keinerlei Möglichkeit herauszufinden, ob er durch das Öffnen einer Tür einen Zündungsmechanismus aktivierte, doch er konnte nun mal nicht durch geschlossene Türen sehen. Vorsichtig öffnete er die Bürotüren mit dem Schlüssel, den Lana ihm gegeben hatte. Eine nach der anderen. Bei der ersten brach er in Schweiß aus. Bei der dritten war er völlig durchnässt.

				Doch seine Hände blieben ruhig, und das war das Entscheidende.

				Die Büros waren klein und standen zum größten Teil leer, sodass sie sich leicht durchsuchen ließen. Eines der Büros war zu einem Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter umfunktioniert worden, obwohl es kaum größer war als die übrigen Räume. Ein vager Kaffeegeruch hing in der Luft. Caleb öffnete die drei Küchenschränke über der Arbeitsplatte sowie den Unterschrank der Spüle, doch er fand nichts außer Kaffee, Filtertüten, Geschirr und Reinigungsprodukten. Neben dem Kühlschrank stand ein hoher Vorratsschrank aus Metall, an den sich Caleb nicht erinnern konnte. Allerdings war er nur ein einziges Mal hier drin gewesen, um einem der Kinder ein wenig Eis für seinen umgeknickten Knöchel zu holen.

				Caleb näherte sich dem Schrank mit Vorsicht. Er bemerkte einige Kratzer im PVC, wo der schwere Gegenstand über den Boden gerückt worden war. In den Kratzspuren hatte sich noch kein Dreck angesammelt, demnach musste der Schrank vor Kurzem bewegt worden sein.

				Caleb schnappte sich einen Stuhl und benutzte dessen Metallbein, um vorsichtig den Türhebel des Schranks zu bewegen. Nichts. Die Tür sprang ein Stück weit auf, doch die befürchtete Explosion blieb aus. Sehr gut.

				Caleb war viel daran gelegen, dass seine Finger die Aktion unbeschadet überstanden. Er liebte das Gefühl von Lanas nackter Haut zu sehr, um sich auch nur den geringsten taktilen Reiz entgehen zu lassen.

				Caleb beugte sich vor und spähte in den Schrank. Er konnte nur die eine Hälfte einsehen, doch die schien leer zu sein. Wieder nahm er den Stuhl zu Hilfe, um die Schranktür ganz zu öffnen. Wieder blieb die Explosion aus.

				Nun konnte er problemlos ins Innere sehen – der Schrank war tatsächlich leer. Er wollte den Raum gerade verlassen, als neben ihm der Kühlschrank ansprang und den Geruch von Angst und Urin zu ihm heraufwirbelte. Er blieb stehen und schnupperte, um herauszufinden, wo der Geruch herkam.

				Langsam näherte er sich der Stelle, wo der Gestank am stärksten war. Er schien hinter dem Schrank hervorzukommen.

				Caleb beugte sich vor, bis er hinter den Vorratsschrank spähen konnte, und entdeckte eine Tür. Die Klinke war entfernt worden – scheinbar, damit der Schrank nicht von der Wand abstand. Die Tür wurde somit vollständig verdeckt.

				Bingo!

				Er untersuchte die Rückseite des Schranks auf mögliche Auslösemechanismen, und als er nichts entdecken konnte, hob er das Möbelstück an und schob es vorsichtig beiseite. Die Tür dahinter war in demselben schlichten Weiß gestrichen wie die Wände. Eine leere Pinnwand hing schräg an einem Nagel.

				Das Loch für die Türklinke war mit Klebeband überdeckt. Caleb holte sein kleines Multi-Tool heraus und bohrte mit dem Messer ein Loch in das Klebeband, um hineinspähen zu können. Der Abstellraum – oder was es war – war stockfinster. Logisch.

				Er atmete tief ein, um seine Nerven zu beruhigen, und zog das Klebeband vorsichtig ab. Das knisternde Geräusch klang in seinen Ohren zu laut, und ihm wurde bewusst, dass seine Sinne aufgrund des Adrenalinschubs hypersensibel reagierten. Die Welt schien sich zu verlangsamen und zu dehnen, sodass ihm mehr Zeit blieb, um zu reagieren. Er hoffte, dass er diese Zeit nicht benötigen würde.

				Ein leiser, panischer Laut drang von der anderen Seite der Tür zu ihm heraus. Da drinnen war jemand.

				Caleb zwang sich, ruhig zu bleiben und seine Bewegungen unter Kontrolle zu halten. Dies war nicht der richtige Moment, um hektisch zu werden. »Ich bin gleich bei Ihnen«, erklärte er demjenigen, der hinter der Tür steckte, mit ruhiger Stimme. »Halten Sie durch!«

				Die Person beruhigte sich keineswegs. Stattdessen wurden die Geräusche immer panischer. Caleb war sich inzwischen sicher, dass es ein Mann sein musste, seinem tiefen, verzweifelten Ächzen nach zu urteilen.

				»Ist da drinnen eine Bombe?«, fragte Caleb.

				Ein ersticktes Schluchzen bestätigte seine Befürchtung.

				»In Ordnung. Ich kann sie entschärfen. Keine Panik.« Seine Stimme war ebenso ruhig wie seine Hände. Sein Puls hingegen hämmerte schnell und kräftig. Caleb wollte nicht hier sterben – nicht, solange er eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Lana hatte. Sie war längst nicht davon überzeugt, dass sie beide zusammengehörten, doch sie hatte ihm immerhin genug Vertrauen entgegengebracht, um ihm von Kara zu erzählen. Das musste doch etwas wert sein. Er wollte zumindest genug Zeit bekommen, um herauszufinden, was es wert war.

				Caleb schob einen Finger durch das Loch und tastete nach irgendeiner Art von Auslösemechanismus. Er musste gezwungenermaßen langsam vorgehen, doch am liebsten hätte er die Tür einfach eingetreten, um den Mann schleunigst in Sicherheit zu bringen. Als er nichts ertastete, steckte er ein Stuhlbein in das Loch und nutzte den Hebel, um die Tür aufzuziehen.

				Noch immer keine Explosion. Gott sei Dank!

				Der Raum war finster, doch das Licht, das aus dem Aufenthaltsraum hineinfiel, reichte aus, um genug erkennen zu können. Die Bombe befand sich in der Nähe einer Gasleitung, die zur Küche führte, sodass eine Explosion ein ansehnliches Feuer auslösen würde. Verbunden war das Ganze mit einem Handy, was alles andere als gut war. Caleb hatte derartige Mechanismen schon öfter gesehen. Sofern das Handy keine Finte war, reichte bereits ein einziger Anruf aus, um den ganzen Laden in die Luft zu jagen.

				Der Bombe unmittelbar gegenüber saß Oran, gefesselt und geknebelt und der lebende Beweis dafür, dass es so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit gab. Tränen liefen ihm über die Wangen, und seine Hose war dunkel von Urin. Doch Caleb war Manns genug, so zu tun, als würde er nichts bemerken.

				Er hockte sich neben Oran, um zu überprüfen, ob er in irgendeiner Weise mit der Bombe verbunden war.

				»Sollten Sie nicht eigentlich auf Ihrer Verlobungsparty sein?«, fragte Caleb beiläufig, als hätten sie alle Zeit der Welt. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein in Panik geratender Oran, der sie beide in die Hölle beförderte.

				Oran stieß ein wütendes Grunzen aus.

				»Ich wette, Sie wären dieses Klebeband über Ihrem Mund gern los«, mutmaßte Caleb. »Ich kümmere mich gleich darum. Aber erst mal will ich sicherstellen, dass Sie nicht verdrahtet sind und uns mit einer falschen Bewegung in die Luft jagen.«

				Oran erstarrte.

				Caleb konnte nichts entdecken, womit Oran die Bombe versehentlich hätte auslösen können, daher hob er eine Ecke des Klebebandstreifens an und riss ihn dem Mann aus dem Gesicht.

				Caleb war an sich kein schadenfroher Mensch, doch Orans schmerzhaftes Stöhnen ließ ihn innerlich grinsen.

				»Was ist passiert? Wie bin ich hier reingekommen?«, fragte Oran.

				Caleb durchtrennte das Klebeband an seinen Armen und Beinen. »Das wissen Sie nicht?«

				»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich heute Morgen hierhergekommen bin, um mit Lana zu reden. Meine Kopfschmerzen bringen mich um. Irgendjemand muss mich k. o. geschlagen haben.«

				Caleb sparte sich die Frage, was Oran mit Lana zu bereden hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass es ihn nur wütend machen würde, und eine solche Ablenkung konnte er im Moment nicht gebrauchen.

				»Können Sie selbstständig gehen?«, fragte Caleb.

				Oran nickte. »Ich glaube schon.«

				»Gut. Dann sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen, damit ich diese verdammte Bombe entschärfen kann.«

				»Sie wollen das ganz allein machen?«

				»Sehen Sie hier sonst noch jemanden?«

				»Sie sollten auf das Entschärfungskommando warten.«

				»Und riskieren, dass das Ding in der Zwischenzeit hochgeht? Lieber nicht. Sobald die hier eintrudeln, bin ich gern bereit, den Spaß mit ihnen zu teilen. Also, wenn Sie mir nicht gerade helfen wollen, dann verschwinden Sie! Ich hab keine Zeit, Sie persönlich rauszutragen.«

				Oran war verschwunden, noch ehe das Echo seiner Worte in dem leeren Abstellraum verklungen war.

				Caleb atmete tief ein und machte sich an die Arbeit.

			

		

	
		
			
				

				31

				Die Vertreter der Medien trafen bereits wenige Minuten nach Evakuierung des Jugendzentrums ein und richteten ihre Kameras auf das Gebäude. Sie bombardierten Lana mit Fragen und hielten ihr ihre Mikrofone unter die Nase.

				»Stimmt es, dass da drinnen eine Bombe versteckt ist?«, fragte einer der Reporter.

				»Berichten zufolge wurde im Gebäude Nervengas freigelassen. Können Sie das bestätigen?«, fragte ein anderer.

				»Haben Sie im Vorfeld irgendwelche Drohungen erhalten?«

				»Haben Sie eine Vermutung, warum die Täter es auf Ihre Stiftung abgesehen haben?«

				Die Reporter fielen mit endlosen Fragen über sie her, die sich zum überwiegenden Teil wiederholten. Lana verbrachte eine Ewigkeit damit, Fragen zu beantworten, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Caleb zu suchen und sicherzustellen, dass es ihm gut ging.

				Man gönnte ihr erst eine kleine Verschnaufpause, als Oran aus dem Gebäude gestolpert kam, der verdächtig danach aussah, als hätte er sich in die Hosen gemacht. Reporter umzingelten ihn. Fotoapparate blitzten und hielten sein Erscheinungsbild mit peinlicher Detailtreue fest. Diese Bilder würden ihn für den Rest seiner Karriere begleiten, so viel stand fest.

				Das Entschärfungskommando traf mit heulenden Sirenen ein. Ein Team von Männern verschwand im Gebäude, doch endlose Minuten verstrichen, ohne dass jemand herauskam.

				Ein Teil der Reporter ließ Oran in Ruhe, um sich erneut auf Lana zu stürzen und ihr wieder und wieder dieselben Fragen zu stellen. Schließlich flüchtete sie sich in ein verzweifeltes: »Kein Kommentar.«

				Detective Hart eilte ihr zu Hilfe und verjagte die Reporter. Er führte sie in einen polizeilich abgesperrten Bereich, wo die Medien nicht zugelassen waren. »Ich habe von drinnen die Info bekommen, dass Caleb die Bombe entschärft hat. Die Männer durchsuchen das Gebäude zurzeit auf weitere Sprengkörper, aber mit ein wenig Glück ist die Gefahr gebannt.«

				Lana presste ihre Knie gegeneinander, um nicht in sich zusammenzusacken.

				Der Detective ergriff ihren Arm und hielt sie fest. »Geht’s Ihnen gut?«

				»Es wird mir besser gehen, wenn alle lebendig da raus sind.« Die Sorge erdrückte sie, raubte ihr den Atem. Sie selbst hatte diese Bedrohung hierhergebracht. Sie hatte das Leben zahlloser Menschen aufs Spiel gesetzt. Was auch immer passierte, sie durfte es nie wieder so weit kommen lassen. Sie musste sich, wenn nötig, in Schutzgewahrsam begeben. Ihre Freiheit war unwichtig, verglichen mit dem Leben zahlreicher Kinder und deren Familien.

				Verglichen mit Calebs Sicherheit.

				Er hatte sich in Lebensgefahr begeben, als er allein im Gebäude geblieben war. Sie wusste, dass er einen gefährlichen Beruf hatte, doch dies zu wissen und es mit eigenen Augen zu sehen, waren zwei grundverschiedene Dinge. Und die heutige Gefahr hatte sie höchstpersönlich zu verantworten. Hätte sie ihm eher von Kara erzählt, dann hätten sie das hier vielleicht verhindern können. Möglicherweise wäre es Caleb gelungen, Kara aufzuhalten und sie in Untersuchungshaft zu bringen, bevor sie die Bombe hätte legen können.

				Doch dafür war es nun zu spät. Die Fehler, die Lana gemacht hatte, waren in Stein gemeißelt, doch das hieß nicht, dass sie diesen noch weitere hinzufügen musste. Sie würde die Konsequenzen für dieses Desaster tragen. Und zwar in aller Öffentlichkeit. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft dazu nehmen sollte, aber es würde ihr schon irgendwie gelingen. Irgendwie.

				***

				»Entwarnung«, verkündete Grant.

				»Sag ihnen, sie sollen mit den Hunden noch mal rumgehen und alles absuchen«, befahl Caleb.

				»Sie haben das Gebäude schon zweimal durchforstet. Sie sind sich absolut sicher. Das Team sucht inzwischen die Autos ab. Es kommt keiner hier weg, ehe nicht feststeht, dass das Außengelände ebenfalls sauber ist.«

				»Gut. Dann können wir beide derweil einer anderen Spur nachgehen.«

				»Was für einer Spur?«, fragte Grant.

				Es waren immer noch zu viele Ohren in Hörweite für Calebs Geschmack. »Nicht hier. Draußen.«

				Caleb und Grant schoben sich unauffällig durch die Menge, ohne den Reportern in die Hände zu fallen.

				Als sie sicher sein konnten, keine unerwünschten Zuhörer zu haben, erklärte Caleb: »Monroe hat das Handy, das als Fernauslöser benutzt wurde, zurückverfolgen lassen. Zu einem Mann namens Denny Nelson.«

				»Nicht Kara?«

				»Nein. Ich hab seine Adresse.«

				»Der Typ ist Karas Liebhaber, zumindest dachten wir das. Ich werd dich begleiten.«

				Caleb hatte keinen Grund, ihm zu widersprechen. Er war dankbar, dass Grant ihm seine Unterstützung anbot und diesen Einsatz sicherer machte, damit Caleb wohlbehalten zu Lana zurückkehren konnte.

				Unterwegs rüsteten sie sich mit schusssicheren Westen und Headsets aus, um in ständigem Kontakt zu bleiben. Beide standen extrem unter Strom, fühlten sich angespannt und nervös, als sie zu dem Haus fuhren, wo Denny Nelson wohnte.

				Das Gebäude war ebenso heruntergekommen wie alle anderen Häuser in der Straße. Es musste unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden sein und sah aus, als hätte es seitdem keinen frischen Anstrich gesehen. Ein Blumenkasten voll Unkraut zierte die Fensterbank des einzigen zur Straße gelegenen Fensters.

				Grant schlich sich zur Rückseite des Hauses, während Caleb durch die Haustür eindrang. Der Innenraum war eine einzige Müllhalde an Tageszeitungen, Bierflaschen und Pizzakartons, die überall verstreut lagen. Ein Gestank nach kaltem Schweiß und schalem Bier hing in der Luft und zwang Caleb, durch den Mund zu atmen.

				»Hier hinten ist die Luft rein – ich komme zu dir«, hörte er Grants Stimme über das Headset.

				Einen Moment später stand Grant neben ihm.

				Das Haus war nicht gerade groß; es gab lediglich eine kleine Küche, ein Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer und dazwischen ein Bad. Caleb gab Grant ein Zeichen, das rechte Schlafzimmer zu übernehmen.

				Mit gezogener Waffe ging Caleb auf das linke Zimmer zu. Er stieß die Tür vorsichtig auf und entdeckte einen Mann, der bäuchlings auf dem Bett lag. Ein leises Schnarchen verriet ihm, dass der Kerl lebte. Calebs Lippen verzogen sich zu einem finsteren Grinsen.

				»Nichts«, flüsterte Grant über das Funkgerät.

				Im nächsten Moment spürte er Grant hinter sich, der ihn deckte, während er das Zimmer betrat. Er weckte den Mann, indem er ihm ein Knie in den Rücken rammte und seinen Körper gegen die Matratze drückte.

				Der Mann stieß einen erschrockenen Schrei aus und wand sich unter Calebs Knie. Caleb verlagerte sein Gewicht auf die Wirbelsäule des Mannes, bis dieser aufhörte, sich zu wehren. »Woher kennst du Kara McIntire?«

				»Was zum Teufel …? Ich kenn keine scheiß Kara. Wenn deine Alte dir fremdgeht, ist das nicht mein Problem.«

				»Falsche Antwort. Nächster Versuch. Wir haben dein Handy an der Bombe gefunden.«

				Der Mann erstarrte unter Calebs Knie. »Das kann nicht sein. Meins liegt auf der Kommode.«

				Caleb hörte, wie Grant auf die Kommode zuging, doch er hielt den Blick fest auf Dennis gerichtet.

				»Da liegt kein Handy«, sagte Grant.

				»Ich frage dich nur ein einziges Mal, Nelson. Wie ist dein Handy an die Bombe im Jugendzentrum gekommen?«

				»Ich hab keine Ahnung. Ich schwöre es. Mein Boss muss letzte Nacht hier reingekommen sein und es mir geklaut haben.«

				»Dein Boss?«, fragte Caleb.

				»Ich schwöre bei Gott, ich kenn seinen Namen nicht. Er hat mich immer nur angerufen, mit diesem abgespaceten Gerät, das seine Stimme total verzerrt, damit ich sie nicht wiedererkenne.«

				»Sicher, dass es ein Mann war?«

				Dennis zögerte einen Moment, dann sagte er: »Er hörte sich an wie ein Mann, aber wie gesagt, seine Stimme klang verzerrt, wie von ’nem Roboter oder so.«

				Kara konnte ohne Weiteres einen Sprachverzerrer benutzt haben. Caleb würde es auf die Liste der Fragen setzen, die Monroe ihr stellen sollte. »Was solltest du für deinen Boss erledigen?«

				»Ich hab die Bombe nicht gelegt. Ich schwör’s.«

				»Man hat deine Fingerabdrücke im Jugendzentrum gefunden«, log Caleb. Es würde noch eine Weile dauern, bis die gesicherten Fingerabdrücke analysiert waren, aber der Schluss lag nahe – und diente vielleicht dazu, Dennis zum Reden zu bringen.

				»Ich sollte da ein paar Sachen für diesen Typen erledigen. Er wollte, dass ich ihm Fotos von den Kindern besorge.«

				»Was für Fotos?«, fragte Caleb.

				»Die an einer Pinnwand im Pausenraum hingen. Eine Gruppe von Kindern bei einer Schwimmveranstaltung oder so. Er ist dann gekommen und hat sie sich geholt, als ich am Schlafen war. Mein Boss ist der Perversling, nicht ich. Ich geh nicht auf Kinder los.«

				»Was weißt du über die Bombe?«

				Dennis schluckte schwer. »Ich hab die Einzelteile gesehen. Mein Boss wollte, dass ich alles auspacke und auf den Küchentisch lege. Ich hab keine beschissene Ahnung, warum. Der Typ ist ein Psycho. Den sollten Sie suchen!«

				Caleb wusste, warum Dennis das hatte tun sollen. Wer auch immer diese Bombe gebaut hatte – vermutlich Kara –, wollte sicherstellen, dass auf den Teilen Fingerabdrücke waren. Dennis Nelson hatte mit Sicherheit eine Polizeiakte, die seine Fingerabdrücke enthielt. Die Polizei sollte ihn in seinem Haus aufspüren und Spuren von Sprengstoff in seiner Küche finden. Vermutlich würde man im Haus auch Fotos vom Jugendzentrum finden, die mit seinen Fingerabdrücken übersät waren. Dennis würde für die Bombe zur Rechenschaft gezogen werden, und der wahre Täter käme ungeschoren davon.

				Ein genialer Plan. Nur schade, dass Kara bereits in U-Haft saß.

				»Bist du deinem Boss mal persönlich begegnet?«, fragte Caleb.

				»Nein.«

				»Und was ist mit einer Frau namens Kara? Kennst du die?«, fragte Grant.

				»Nein.«

				»Sie ist mehrmals hierhergekommen. Hat sich mit einem Schlüssel Zutritt verschafft.«

				Dennis erbleichte. »Mein Boss war eine Frau? Das ist echt krank.«

				»Gibt es sonst noch was, das du für sie tun solltest? Na los, irgendwas?« Caleb ließ seine geballte Wut in seiner Stimme durchklingen. Er nutzte sie als Waffe, um Dennis Angst einzujagen, um diesen Mistkerl zum Reden zu bringen.

				»Ich sollte ein paarmal wo einbrechen. Er – oder sie – wollte, dass ich irgendwelche Zeichnungen finde oder so.«

				»Zeichnungen?« Eine beißende Kälte erfasste Calebs Eingeweide.

				»Ja. So was wie Skizzen oder so. Mein Boss wollte jede Zeichnung sehen, die dieses Mädel gemacht hat. Aber ich hab nie was gefunden.«

				Lanas Skizzen.

				»Wie hieß die Frau?«, fragte Caleb mit tödlicher Ruhe. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Grant sich dem Bett näherte, um gegebenenfalls einzuschreiten, falls Caleb irgendwelche Dummheiten machte – wie etwa Dennis zu Brei zu schlagen.

				Der Gedanke war ihm durchaus gekommen.

				»Keine Ahnung«, sagte Dennis.

				»Spuck’s aus!« Caleb fasste dem Kerl ins Haar und riss seinen Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten.

				»Laura Soundso. Mehr weiß ich auch nicht.« Seine Stimme drang gurgelnd aus seiner verdrehten Kehle.

				»Lana?«

				»Genau. Lana. Lassen Sie mich los! Sie brechen mir das Genick.«

				Caleb wünschte, es wäre so. Er ließ ein wenig lockerer. »Du bist in Lanas Büro eingebrochen?«

				»Ja.«

				»Und du hast ihre Mitarbeiterin angeschossen.« Das war keine Frage. Caleb wusste, dass er es getan hatte.

				»Das war keine Absicht.« Dennis begann zu weinen. Seine Stimme steigerte sich zu einem hohen Jaulen. »Es war ein Unfall. Die Knarre ist plötzlich losgegangen, und dann war da überall Blut …«

				Caleb ließ das Haar des Mannes los und stieß seinen Kopf angewidert gegen die Matratze. Er nahm ein paar Plastikfesseln, die Grant ihm reichte, und band Dennis’ Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Dann fesselte er seine Fußgelenke.

				»Ruf Detective Hart an«, forderte er Grant auf. »Sag ihm, wir haben den Kerl gefunden, der auf Stacie geschossen hat! Er soll sich verdammt noch mal beeilen. Ich will zurück zu Lana.«

			

		

	
		
			
				

				32

				Detective Hart traf innerhalb weniger Minuten ein, gefolgt von einem halben Dutzend Polizisten, die sofort anfingen, die Örtlichkeiten zu sichern. Dennoch hielten sie sich von Nelsons Privatbesitz fern, solange kein Durchsuchungsbefehl vorlag.

				Caleb setzte Dennis auf die Bordsteinkante, damit Hart ihn festnehmen konnte, ohne das Grundstück betreten zu müssen. Er wollte nicht riskieren, dass bei dieser Verhaftung irgendetwas schiefging.

				»Und Sie sind sich absolut sicher, dass das der Kerl ist, der Stacie angeschossen hat?«, fragte Hart, während er Dennis mit seinen grünen Augen scharf musterte.

				»Er hat gestanden«, erwiderte Caleb. »Die Waffe liegt in der oberen Schublade seiner Kommode, Sie können die ballistischen Daten vergleichen. Verhaften Sie ihn, oder nehmen Sie ihn in Gewahrsam oder sonst was. Ich muss zurück zu Lana.«

				»Ich will in Schutzhaft«, verlangte Dennis.

				»Soll das heißen, Sie geben zu, auf Stacie Cramer geschossen zu haben?«, fragte Hart mit ruhiger Stimme.

				»Ja. Nur bringen Sie mich endlich hier weg. Mein Boss sieht uns wahrscheinlich gerade zu.«

				Hart warf Caleb einen fragenden Blick zu. »Ist der Kerl zurechnungsfähig?«

				»Soweit ich das beurteilen kann. Ich schlage vor, Sie tun, was er sagt, und bringen ihn an einen sicheren Ort. Er kann Ihnen vermutlich wertvolle Hinweise über den versuchten Bombenanschlag im Jugendzentrum liefern.«

				Hart verlas Dennis seine Rechte und schob ihn zum nächstbesten Streifenwagen. »Danke! Lana und Stacie sind bestimmt begeistert, wenn sie hören, dass wir den Kerl gefasst haben.«

				»Seine Fingerabdrücke befinden sich auf der Bombe, aber ich bezweifle stark, dass er sie gebaut hat.«

				Hart half Dennis, auf die Rückbank des Streifenwagens zu kriechen, ohne sich dabei den Kopf zu stoßen. »Ich habe auf dem Weg hierher seine Akte überprüfen lassen. Er wurde letzte Nacht mehrfach geblitzt, weil er diverse rote Ampeln überfahren hat. Auf der Straße, die vom Jugendzentrum wegführt.«

				»Mein Boss hat gesagt, ich soll mich beeilen, sonst ist mein Geld futsch«, jammerte Dennis.

				Caleb wartete ab, bis Hart die Wagentür geschlossen hatte, dann senkte er die Stimme, damit Dennis ihn nicht hörte. »Ich vermute, er soll als Sündenbock für den Anschlag herhalten. Der wahre Täter müsste bereits in U-Haft sitzen.«

				Hart blickte ihn skeptisch an. »Woher zum Teufel wissen Sie das alles?«

				»Ich habe nur zwei und zwei zusammengezählt. Und bin irgendwann auf vier gekommen. Hat lange genug gedauert! Wie hat Lana das Ganze verkraftet?«

				Hart zuckte mit den Schultern. »Sie ist nach Hause gefahren, sobald sie wusste, dass es Ihnen gut geht. Ich wollte sie möglichst schnell aus der Gefahrenzone bringen. Daher hab ich ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen und sich erholen.«

				»Danke!«

				Calebs Handy vibrierte, und er ging ran. Monroe war am Apparat. Ohne jede Vorrede sagte er: »Kara ist entkommen.«

				»Was?«, brüllte Caleb in den Hörer.

				Lana war völlig allein. Schutzlos. Ein eisiger Schauder überlief seine Haut.

				»Sie sollte an einen sichereren Ort gebracht werden, aber der Transport wurde unterwegs überfallen. Zwei Männer wurden getötet, drei weitere verletzt.«

				»Wo und wann ist das passiert?« Caleb war bereits auf dem Weg zu seinem Wagen.

				»Sie hat sich eines der Eskortfahrzeuge geschnappt. Die Polizei sucht nach dem Wagen, aber die meisten der Männer sind noch bei der First Light Foundation im Einsatz. Kara hatte bereits mehr als genug Zeit, um in die Stadt zurückzukehren. Sie wird Lana als Zeugin aus dem Weg schaffen wollen, also lassen Sie sie nicht aus den Augen.«

				»Zu spät«, erwiderte Caleb und beendete das Gespräch.

				Er bemühte sich, nicht in Panik zu geraten, doch er war kurz davor. Lana war mutterseelenallein, und Kara auf freiem Fuß und in der Lage, ihr etwas anzutun.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Grant, der ihm zum Wagen gefolgt war.

				»Nein. Kara ist entkommen. Sie hat es auf Lana abgesehen.«

				»Lass mich fahren«, sagte Grant. »Ich hab die nötige Ausrüstung im Kofferraum.«

				Mit »Ausrüstung« meinte er Waffen. Und wie er Grant kannte, reichlich davon.

				Caleb versuchte, Lanas Hausanschluss zu erreichen, doch er bekam lediglich den Anrufbeantworter zu hören.

				Er betete zu Gott, dass sie noch einkaufen war oder im Stau steckte oder sonst etwas tat, das sie davon abhielt, ihr Zuhause vor Caleb zu erreichen.

				***

				Lana schloss die Wohnungstür auf und ging hinein. Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich von der Helligkeit draußen auf die anderen Lichtverhältnisse umzustellen. Im nächsten Moment entdeckte sie Phil, der zusammengesunken auf ihrem Sofa lag, eine ausgefranste Schusswunde an der Schläfe. Blut und schleimige Gehirnfetzen klebten an den gerahmten Skizzen ihrer Familie.

				Lana versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf all das zu machen, doch ihr Verstand setzte aus. Sie wandte den Kopf in Richtung eines roten Blinklichts, das ihr plötzlich ins Auge sprang. Auf einem Stativ stand eine zierliche Videokamera, die so ausgerichtet war, dass sie das kleine Wohnzimmer im Blick hatte. Das Blinklicht deutete an, dass das Gerät aufzeichnete.

				Kara richtete ihre Waffe auf Lana und schenkte ihr ein eisiges Lächeln. »Ich finde, das Ganze hat sich lange genug hingezogen, oder?«

			

		

	
		
			
				

				33

				Marcus wusste, wo er Kara finden würde. Sie war geradezu davon besessen, die Sache mit Lana zu beenden.

				Er brauchte eine Weile, um Lana Hancocks Adresse herauszufinden. Die Frau schützte ihre persönlichen Daten und besaß eine Privatnummer. Doch sein gut bezahlter Computerhacker klinkte sich kurzerhand in ihre Krankenakte ein und löste das Problem im Handumdrehen.

				Marcus hatte sich des Wagens entledigt, mit dem er Karas Sicherheitstransport überfallen hatte – für den Fall, dass einer der Wachleute lange genug überlebte, um ihn identifizieren zu können. Stattdessen saß er nun am Steuer einer Allerweltslimousine, die im Verkehr unterging.

				Marcus’ Gesicht hatte nichts Bemerkenswertes an sich, und obwohl er seinen Körper stets in Topform hielt, trug seine maßgefertigte Kleidung dazu bei, seine Größe sowie seine Statur wirkungsvoll zu kaschieren. Er konnte sich mühelos in aller Öffentlichkeit verstecken. Niemand sah seinetwegen zweimal hin. Niemand hielt ihn für einen Mann, der gerade im Begriff war, zwei Frauen zu töten sowie jeden anderen, der ihm dabei in die Quere kam.

				***

				Die Angst machte Lana unbeholfen. Langsam. Sie tastete rückwärts nach der Tür, doch Kara hielt sie zurück.

				»Oh nein, das wirst du nicht tun! Du wirst mir nicht länger davonlaufen. Wir werden die Sache hier und jetzt zu Ende bringen.«

				»Du wirst mich töten.« Lanas Herz schlug so kräftig, dass sie das Gefühl hatte, Kara müsste es hören.

				»Natürlich. So wie es sich gehört. Du solltest dich glücklich schätzen.«

				»Glücklich?« Lana wünschte sich, sie besäße ein Handy. Vielleicht hätte sie es geschafft, die 911 anzurufen. Oder Caleb.

				»Du hast anderthalb Jahre mehr bekommen, als dir zustanden. Das ist doch wohl was.«

				Lana suchte verzweifelt nach einer Waffe. In ihrer Nähe befand sich nichts außer ein paar Holzresten, die zu dem Stuhl gehörten, den Caleb zertrümmert hatte, als er gewaltsam eingedrungen war.

				Sie würde ihn furchtbar vermissen.

				»Ich verspreche dir, ich werde niemandem verraten, wer du bist. Verschwinde ganz einfach! Tauch unter!«

				Kara lachte. Es war ein warmes, anmutiges Lachen, das Lana eine Gänsehaut verpasste. Sie stabilisierte ihre Waffe mit der linken Hand. »Zu spät.«

				»Dann sag mir wenigstens, warum?«, flehte Lana, in der Hoffnung, ein wenig Zeit zu schinden. Sie brauchte die Zeit, um sich zu überlegen, was sie nun tun sollte. Wie sie der Situation entrinnen sollte. Sie wollte noch nicht sterben.

				»Warum was?«

				»Warum ausgerechnet ich? Warum wolltest du mich in Armenien töten?«

				Kara runzelte die Stirn, als würde sie diese Frage ernsthaft verwirren. »Wie kommst du darauf, dass ich einen Grund brauche?«

				»Weil es dir viel zu viel Spaß macht, Menschen zu foltern, um das Ganze grundlos zu beenden. Wenn deine Opfer tot sind, kannst du dich an ihren Qualen nicht mehr ergötzen.«

				»Du stellst mich dar, als wäre ich eine Psychopathin. Folter ist eine Kunstform. Glaubst du, irgendeiner von deinen Freunden hätte auch nur halb so sehr gelitten, wenn er nicht mit Sicherheit gewusst hätte, dass er ebenfalls stirbt? Wenn er den Beweis nicht mit eigenen Augen gesehen hätte?«

				»Soll das heißen, jeder dieser Morde diente nur dazu, den anderen noch mehr Angst zu machen?«

				»Und sie zu isolieren.« Kara neigte den Kopf zur Seite und sprach mit gedämpfter Stimme, als wollte sie einen Liebhaber verführen. »Sag mir, wie hat es sich angefühlt, die Letzte zu sein? Zu wissen, dass man völlig allein ist? Im Dunkeln. Niemand, der einen schreien hört. Und du warst die Allerletzte. Dazu bestimmt, allein zu leiden und zu sterben.«

				Lana spürte, wie sie gegen ihren Willen an jenen Ort zurückversetzt wurde. Sie roch den Gestank verwesender Leichen, spürte den rauen Sack über ihrem Gesicht.

				Schwarze, erdrückende Todesangst stieg in ihr hoch und quoll hervor, um über ihre Haut zu kriechen und ihr in Mund und Nase zu dringen.

				Kara stieß einen leisen, zufriedenen Seufzer aus. »Ja. Ich hatte recht. Du bist die Krönung meiner Karriere.«

				Lanas Körper erstarrte. Sie hatte Mühe, in die Gegenwart zurückzukehren.

				»Manchmal«, fuhr Kara fort, »denke ich, so ein Opfer wie dich gibt es kein zweites Mal. So hilflos und von Angst regelrecht aufgefressen. Vielleicht sind es die Gene. Vielleicht würde deine Schwester genauso reagieren.«

				»Jenny.« Das Wort klang wie ein verzweifeltes Flehen.

				Kara schauderte vor Vergnügen.

				»Und sie hat sogar einen Sohn. Einen Ehemann. Jede Menge Verluste. Jede Menge Leid.«

				Nein! Das durfte sie nicht zulassen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Schwester dieselben Qualen erlitt wie sie selbst. Sie liebte ihre Familie zu sehr, um nicht für sie zu kämpfen. Dieses Unheil musste endlich ein Ende nehmen, und Lana war die Einzige, die es hier und jetzt beenden konnte. Dieser Gedanke gab ihr genügend Kraft, um die Schrecken der Vergangenheit abzuschütteln und in die Gegenwart zurückzukehren, um Kara zum allerersten Mal ohne Angst entgegenzutreten.

				Kara war nur eine Frau. Okay, sie war eine Frau mit einer Pistole, und Lana hatte immer noch keine Waffe gefunden, doch davon durfte sie sich nicht aufhalten lassen.

				Es musste hier enden. Auf der Stelle. Sie hatte sich nicht aus ihrem eigenen Grab befreit und ein Leben in ständiger Angst geführt, nur um hier und jetzt zu sterben. Solange sie lebte, hatte sie eine Chance, ihre Familie, Stacie und Caleb zu beschützen. Solange sie lebte, bestand Hoffnung.

				Kara hatte versucht, ihr in Armenien das Leben zu nehmen. Sie hatte versucht, es zu zerstören, indem sie hierherzog, um sie zu quälen. Lana würde nicht zulassen, dass das Ganze so endete. Sie würde nicht enden wie Phil, zusammengesunken auf dem Sofa, mit einer Kugel im Kopf. Niemals!

				Lana ging blitzschnell in einen jener Angriffe über, die Caleb und Grant ihr beigebracht hatten. Es war kein anmutiger Bewegungsablauf, wie man ihn bei vollendeten Kampfkünstlern bewundern konnte – er war brutal, hässlich, effektiv. Sie zielte auf die Stelle zwischen Karas Augen und stieß die Waffe bei ihrem Angriff beiseite.

				Kara wurde von der furchtlosen Attacke überrumpelt und stürzte rückwärts zu Boden. Lana landete schwer auf ihr und drückte ihren linken Unterarm mit all ihrem Gewicht und ihrer Wut gegen Karas Hals. Ein gurgelnder Laut entrang sich Karas Kehle, während sie Lana die Pistole an den Kopf schlug.

				Grelle Punkte flackerten vor Lanas Augen, doch sie kämpfte unbeirrt weiter. Der Adrenalinschub verlieh ihr Kraft und Schnelligkeit. Die aufgestaute Wut der vergangenen achtzehn Monate nährte ihre Grausamkeit, und so schlug sie schreiend auf Karas Gesicht ein, während sie ihr weiterhin die Luft abdrückte.

				Karas Körper wand sich unter ihrem, um sie abzuschütteln. Lana stürzte zur Seite und knallte mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Alle Luft wich aus ihren Lungen, und sie war unfähig zu atmen, doch das spielte keine Rolle. Ihre Wut loderte zu hell, um sich von etwas so Banalem wie Sauerstoffmangel ersticken zu lassen. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es jedoch nur bis auf die Knie. Auf dem unteren Regalbrett ertastete sie einen harten, schweren Gegenstand, den sie Kara an den Kopf schlug.

				Kara jaulte auf und legte instinktiv die Arme vor den Kopf. Ihre Waffe flog in die Ecke, doch Lana vergeudete keine wertvolle Zeit, um danach zu suchen. Stattdessen zwang sie sich aufzustehen und raffte alle Wut, allen Schmerz und alle Angst zusammen, die Kara ihr je zugefügt hatte. Sie sah das Gesicht jedes ihrer getöteten Freunde vor sich, hörte ihre schmerzerfüllten Hilferufe. Damals hatte sie nichts für sie tun können, doch jetzt konnte sie etwas tun.

				Lana ballte ihre Emotionen zu einer dichten Kugel zusammen und ließ sie in einem beängstigenden Rausch von Kraft explodieren. Das riesige Bücherregal ließ sich mühelos von der Wand lösen und kippte nach vorn.

				Bücher fielen zu Boden, während das schwere Möbelstück umstürzte und Kara unter sich begrub. Sie stieß einen hohen Schrei aus, doch Lana empfand keinerlei Mitleid für die eingeklemmte Frau. Kara hatte verdient, was sie bekam.

				Lana empfand nichts außer einem schwindelnden Rausch von Triumph und dem unbändigen Drang, die Sache zu beenden. Sie wollte Kara töten. Sie wollte sehen, wie das Licht in ihren Augen flackerte und erlosch.

				Die Tür flog donnernd auf, und Caleb erschien auf der Schwelle, sein großer Körper von Sonnenlicht umströmt. Er hielt eine Waffe in der Hand, die er in einer langsamen, kontrollierten Bewegung sinken ließ. Dann drehte er sich um und rief: »Wir brauchen einen Krankenwagen!«

				Caleb betrat den Raum, während er mit einem Blick die Situation einschätzte. Er zog Lana in eine verzweifelte Umarmung, die ihr vollends den Atem raubte. Im nächsten Moment ließ er sie wieder los und ging ein wenig in die Knie, um ihr in die Augen zu sehen. »Geht’s dir gut?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

				Lana war zu sehr außer Atem, um ihm zu antworten, doch sie schenkte ihm ein mattes Nicken. Karas Waffe lag neben ihren Füßen am Boden. Sie bückte sich, nahm die Pistole in die Hand und zielte auf Karas Kopf.

				Calebs Stimme klang leise und sanft. »Tu das nicht, Lana! Du willst ihren Tod nicht verantworten.«

				»Sie hat meine Freunde gefoltert und getötet. Sie hat mich gefoltert. Sie hat meinen Tod angeordnet. Sie hat meine Familie bedroht. Sie hat es verdient zu sterben.«

				»Ja, aber du hast es nicht verdient, den Abzug selbst betätigen zu müssen. Töten ist eine schwere Last. Du hast ihretwegen schon genug gelitten. Lass nicht zu, dass sie dir noch mehr Leid zufügt!«

				»Sie wollte Hunderte von Menschen töten. Wenn sie weiterlebt, wird sie es wieder versuchen. Sie ist schon einmal davongekommen.«

				»Diesmal wird sie nicht ungeschoren davonkommen. Sieh sie dir an! Sie kann sich nicht mal rühren. Vermutlich ist ihre Wirbelsäule gebrochen. Sie ist erledigt.«

				Lana blickte auf die Frau hinab, sah sie zum ersten Mal wirklich an. Ihr Gesicht war blutig von den Kratzern, die Lana ihr zugefügt hatte. Ihr linkes Auge war zugeschwollen. Ihre Nase schien krumm und blutete heftig. Ein großer blauer Bluterguss breitete sich über ihren Hals, dort, wo Lana ihr die Luft abgedrückt hatte. Ihre Arme und Beine waren unnatürlich still. Sie war hilflos. Gefangen. Gebrochen.

				Genau wie Lana damals in Armenien, als Kara ihren Tod befohlen hatte.

				»Bitte, lass mich am Leben!«, flehte Kara.

				Doch Lana empfand kein Mitleid. Nicht im Geringsten. Kara war im Begriff gewesen, unzählige Kinder zu töten, wenn Caleb sie nicht aufgehalten hätte. Lana musste nichts weiter tun, als ihren Finger zu bewegen, und es wäre für immer vorbei. Natürlich gab es da draußen noch weitere Terroristen, doch diese hier wäre tot. Und Lana wüsste es mit absoluter Sicherheit. Sie bräuchte sich nie wieder Sorgen zu machen, dass Kara die Angst in ihren Augen las und sie durchschaute. Sie würde nie wieder von jener distinguierten Stimme träumen, die ihren Tod befahl. Sie musste lediglich den Abzug betätigen und sich einen winzigen Teil ihrer Kontrolle zurückerobern. Ein winziger Teil war alles, was sie brauchte. Das war sicher nicht zu viel verlangt, nach allem, was sie durchgemacht hatte.

				Kara schenkte Lana einen herausfordernden Blick, glühend vor Hass. Es bestand keinerlei Zweifel, dass Kara jede Gelegenheit nutzen würde, sie umzubringen, wenn Lana sie am Leben ließe.

				Sie musste nur ihren Zeigefinger bewegen. Nur ein klein wenig.

				Der Schweiß lief ihr über die Schläfen und brannte in ihrer Wunde. Ihr ganzer Körper zitterte vor Adrenalin, und ihre Atmung schien übermäßig laut.

				»Du kannst das nicht«, sagte Caleb beschwörend.

				»Doch, ich kann das. Sieh hin!«

				»Du bist keine Mörderin. Du bist nicht wie sie.«

				In diesem Augenblick wusste Lana, was sie zu tun hatte. Sie musste ihr Leben wieder unter Kontrolle bringen, musste es zurückerobern von jenen, die versucht hatten, es ihr zu nehmen. Und es gab nur einen Weg, dies zu tun. Sie musste ihren Zorn ablegen, ehe sie sich in eine von ihnen verwandelte.

				Lana ließ die Pistole sinken und legte sie in Calebs große Hände. »Du hast recht. Ich bin nicht wie sie.«

				Sie spürte, wie sich Calebs muskulöser Körper hinter ihr entspannte. Er nahm die Waffe entgegen, während Grant in die Wohnung stürmte.

				Kara versuchte zu schreien, doch ihre Stimme war nicht mehr als ein feuchtes Gurgeln. »Miststück! Ich hätte dich ein Dutzend Mal töten sollen. Du hättest zusehen sollen, wie ich deine Familie einen nach dem anderen umlege.«

				Lana konnte nicht länger bleiben und ihr zuhören. Sie musste hier raus.

				»Grant, bleib bei Kara, bis die Sanitäter eintreffen! Und dann setz dich mit Monroe in Verbindung«, sagte Caleb.

				»Mach ich.«

				Lana hatte den Bürgersteig fast erreicht, als Caleb sie einholte. Er steckte sich die Disc aus der Videokamera in die Tasche und hielt Lana am Arm fest. »Bleib einen Moment stehen, Süße«, sagte er mit unendlich sanfter Stimme. »Du stehst unter Schock.« Er rieb ihr mit den Handflächen über die Arme.

				Lana konnte seine Worte nicht verarbeiten. Sie blinzelte ihn stumm an. Die Sonne stand ihm im Rücken und tauchte sein Gesicht in tiefe Schatten, wie an jenem Tag, als er sie aus der Höhle getragen hatte. Er hatte sie gerettet, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass er sie auch heute gerettet hatte.

				Er hatte sie davon abgehalten, Kara zu töten. Er hatte ihr gezeigt, dass sie immer noch Kontrolle über ihr Leben hatte. Über ihre Entscheidungen. Und das konnte ihr niemand nehmen, ganz gleich, was Kara oder sonst jemand unternahm, um ihr Leben aus den Fugen zu bringen. Es war ihr Leben. Ganz gleich, wie viel Unheil ihr in den letzten Monaten widerfahren war, sie durfte sich nicht darüber definieren lassen. Nicht mehr.

				»Setz dich.« Er führte sie zu einer Stufe und half ihr, sich auf den warmen Beton zu setzen. »Gönn dir einen Moment Ruhe, bis sich dein Adrenalinpegel gesenkt hat. Ich hör schon den Krankenwagen. Die sollen sich deinen Kopf mal ansehen.«

				»Meinen Kopf?« Bei all den verwirrenden Signalen, die ihr Körper aussendete, wurde ihr vage bewusst, dass ihr Kopf wehtat. Sie tastete nach der schmerzenden Stelle und stellte fest, dass ihre Finger blutig waren. »Sie hat mir die Waffe gegen den Kopf geschlagen.«

				»Du hast sie trotz allem überwältigt.« Sie hörte den Stolz in seiner Stimme.

				»Ich habe sie nicht getötet«, sagte sie, als wäre Caleb nicht dabei gewesen.

				»Ich wusste, dass du es nicht tun würdest.«

				Sein Vertrauen in sie war geradezu überwältigend.

				Der Krankenwagen fuhr mit heulenden Sirenen auf den Parkplatz. Lana hatte das Gefühl, ihr Kopf müsste jeden Moment explodieren. Ein junger Sanitäter eilte auf sie zu und begann an ihr herumzufummeln, ihr in die Augen zu leuchten und ihr eine Kompresse auf die Wunde zu drücken. Sie wollte am liebsten flüchten, doch Caleb hielt sie zurück, bis sie angemessen versorgt war.

				»Wir sollten sie sicherheitshalber mit ins Krankenhaus nehmen«, befand der Sanitäter.

				»Nicht ins Krankenhaus!«, widersprach Lana, während Panik in ihr hochstieg. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, in einem kahlen Raum eingesperrt zu werden, der nach Tod und Verzweiflung stank.

				»Ich werd mich schon um sie kümmern«, versicherte Caleb.

				Der Sanitäter bedachte Caleb mit einem seltsamen Blick, den Lana nicht verstand – eine Art stumme männliche Kommunikation. »Behalten Sie sie im Auge, und falls es ihr schlechter geht, bringen Sie sie zu uns!«

				»Die Frau da drinnen braucht ihre Hilfe dringender als Lana«, erwiderte Caleb.

				Der Sanitäter ging ins Haus, und Lana wollte so schnell wie möglich verschwinden, bevor er es sich anders überlegen konnte. Wenn er tatsächlich vorhaben sollte, sie ins Krankenhaus zu bringen, würde sie womöglich doch noch zur Waffe greifen.

				Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine waren zu schwach.

				»Bleib sitzen! Ich werde nicht zulassen, dass sie dich ins Krankenhaus bringen. Es wird dir besser gehen, sobald du ein paar Minuten Zeit hattest, den Schock zu verarbeiten.«

				»Es wird mir besser gehen, wenn das Ganze vorbei ist. Wirklich vorbei ist.«

				***

				Marcus schob den schlaffen, fast nackten Körper des Sanitäters zurück in den Krankenwagen. Die Kleidung des Mannes war ihm ein wenig zu eng, doch es musste genügen. Wenn er sich beeilte, würde er dieses Chaos in kürzester Zeit beseitigt haben. Die Polizei konnte jeden Moment hier aufkreuzen, doch der Bombenalarm bei der First Light Foundation hatte ein wenig abgelenkt.

				Dank Kara.

				Um seine Verkleidung zu vervollständigen, schnappte er sich einen Koffer, der aussah wie ein Angelkasten. Dann ging er auf den Wohnkomplex zu.

				***

				Caleb hielt Lana im Arm und dankte Gott, dass sie noch lebte.

				Grant stand am anderen Ende des Parkplatzes, damit Lana nicht mitbekam, was er Monroe erzählte. Es war vermutlich das Beste, wenn sie so wenig wie möglich mit Kara zu tun hatte. Zumindest bis zum Prozess.

				Selbiger würde garantiert kein Zuckerschlecken werden, doch Caleb hatte vor, jede Minute an Lanas Seite zu verbringen und sie zu unterstützen. Komme, was da wolle.

				Der zweite Sanitäter trat auf sie zu.

				»Ihr Kollege ist schon drinnen«, informierte er den Mann und deutete auf Lanas Wohnung.

				»Danke!«

				Er ging zügig an ihnen vorbei. Das Sonnenlicht funkelte auf seinen hochpolierten Schuhen, an denen mehrere Blutstropfen klebten.

				»Sie haben Blut am Schuh«, bemerkte Caleb.

				Der Mann hielt nicht einmal inne, um nach unten zu sehen. »Mein letzter Einsatz war ziemlich unschön. Berufsrisiko.«

				Caleb wollte es gar nicht genauer wissen. Er zog Lana zu sich heran, bereit, den Mann umgehend zu bremsen, falls er irgendwelche Anekdoten zum Besten geben wollte.

				Lana klammerte sich an ihn, und es fühlte sich verdammt gut an. Er hatte keine Ahnung, wie er sie je wieder loslassen sollte.

				Sie sah ihn mit traurigen blauen Augen an. »Können wir jetzt gehen?«

				Die Wohnungstür fiel hinter ihnen ins Schloss.

				Warum sollte ein Sanitäter die Tür schließen? In Lanas Wohnung war es eh schon dunkel genug. Würden sie das zusätzliche Licht nicht brauchen?

				Caleb drehte sich um und starrte die geschlossene Tür an, während ihn ein ungutes Gefühl überkam. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				Die Schuhe.

				Seit wann trugen Sanitäter elegante Abendschuhe?

				Gar nicht. Dieser Mann war kein Sanitäter.

				Caleb hoffte, es handelte sich um einen Reporter auf der Jagd nach einem Exklusivbericht, doch er bezweifelte, dass er so viel Glück hatte.

				Aus der Wohnung drang ein kurzer, dumpfer Knall, gefolgt von zwei weiteren gedämpften Schüssen.

				Von wegen Glück.

				»Geh sofort ins Auto!«, befahl er Lana.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Caleb hatte keine Zeit, es ihr zu erklären. »Grant!«, brüllte er, während er über den Gehweg sprintete und seine Waffe zog.

				Caleb hatte den Kerl gegen die Wand gedrängt, doch er war kräftig und schaffte es, seine Waffe zu befreien und sie Caleb an den Kopf zu halten, um ihm einen tödlichen Schuss zu verpassen.

				Lana kreischte. Grant schrie, sie solle zurückbleiben. Seiner Stimme nach zu urteilen war er immer noch zu weit entfernt um einzuschreiten, es sei denn, Caleb könnte sich den Kerl so weit vom Leib halten, dass Grant ihn in freier Schussbahn hätte.

				Caleb rammte dem Mann seine Faust in die Seite. Er geriet ins Wanken und stöhnte vor Schmerz. Der Schlag brachte Caleb aus dem Gleichgewicht und ermöglichte seinem Gegner, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Während Caleb ins Straucheln geriet, packte er die Waffenhand des Mannes und riss ihn mit sich zu Boden.

				Sein Gegner versuchte, sich frei zu rollen, doch Caleb war schwerer und stieß ihn mit roher Gewalt zurück zu Boden. Die Hand des Mannes schloss sich um seine Kehle und drückte zu. Caleb ignorierte alles außer der Waffe. Er musste verhindern, dass Lana von einer verirrten Kugel getroffen wurde. Der Mann drückte Calebs Kehle noch fester. Er bekam keine Luft mehr.

				Ein weiterer Schuss fiel, der knapp an Calebs Kopf vorbeisauste.

				Lana schrie. Sie stand immer noch zu nah dabei.

				Caleb spürte, wie sein Körper aufgrund des Sauerstoffmangels versagte. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Er musste diese Waffe aus dem Weg schaffen, bevor er ohnmächtig wurde. Sonst wäre er ein toter Mann.

				Caleb drückte die Waffenhand des Mannes. Mit brutaler Gewalt. Er verwandte all seine verbliebene Kraft, um die Finger des Mannes gegen das unnachgiebige Metall der Waffe zu quetschen.

				Der Mann schrie auf. Seine Stimme klang vor Schmerz eine Oktave erhöht. Caleb spürte das Bersten von Knochen.

				Ein brutaler Tritt traf Caleb im Rücken. Der Rand seines Gesichtsfelds verfärbte sich grau. Er hörte, wie Grant Lana zurief, sie solle unten bleiben. Hörte, wie sich seine schweren Stiefel donnernd näherten.

				Caleb wusste, ihm blieben nur noch wenige Sekunden bei vollem Bewusstsein. Er hoffte, Grant möge sich beeilen.

				Die Kraftlosigkeit strömte in einem beängstigenden Tempo durch seine Glieder. Er richtete die fremde Waffe auf den Mistkerl, der Lana etwas antun wollte. Verwandte all seine Wut, um noch eine Sekunde länger wach zu bleiben. Oder auch zwei.

				Er spürte, wie ein weiterer Knochen brach. Der Mann unter ihm stieß einen erstickten Laut aus. Caleb richtete den Schalldämpfer der Waffe auf den Körper seines Gegners. Er hatte keine Ahnung, auf welchen Körperteil er da zielte – er war inzwischen so gut wie blind –, aber er war sich ziemlich sicher, dass es in jedem Fall wehtun würde.

				Sein Gegner stieß ein panisches Grunzen aus. Caleb betätigte den Abzug unter dem Finger des Mannes. Die Waffe gab einen gedämpften Knall von sich und zuckte in seiner Hand.

				Heißes Blut spritzte ihm ins Gesicht. Der Mann unter ihm erschlaffte.

				Caleb bemerkte erst, dass er das Bewusstsein verloren hatte, als er aufwachte und alles vorbei war. Es war Lanas besorgte Stimme, die ihn in die Gegenwart zurückholte. »Ist er verletzt?«

				»Es geht ihm gut«, erwiderte Grants Stimme. »Beide Schüsse haben seine Weste getroffen.«

				Caleb öffnete die Augen und war geradezu schockiert, dass er wieder sehen und atmen konnte. Das Erste, was er erblickte, war Lanas tränenüberströmtes Gesicht. Sie schwebte über ihm und hielt seine Hand. »Gott, du bist wunderschön«, sagte er.

				Sie lachte, und frische Tränen drangen aus ihren Augenwinkeln. »Du bist wach.«

				»Hab mir nur ein kurzes Nickerchen gegönnt.« Sprechen tat weh. Atmen war nicht viel besser.

				Caleb richtete sich auf. Die Bewegung war ebenfalls schmerzhaft, doch er hatte nicht den Eindruck, dass irgendetwas gebrochen war. Sein T-Shirt war hochgeschoben, und er entdeckte den frischen Schimmer zweier Blutergüsse über den Rippen. Die schusssichere Weste hatte die Kugeln abgehalten. Gott sei Dank!

				»Mal wieder bei der Arbeit eingepennt«, kommentierte Grant. »Faulpelz.«

				»Ich, ein Faulpelz? Du bist doch wohl derjenige, der sich mit dem Einschreiten verdammt viel Zeit gelassen hat.«

				»Ich dachte mir, du stehst vermutlich nicht gerade darauf, von der eigenen Seite beschossen zu werden. Außerdem wollte ich nicht, dass du dich vor der Lady blamierst.«

				Lana nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wie fühlst du dich?«

				»Ich werd’s überleben.« Ein Krankenwagen fuhr mit heulenden Sirenen auf den Parkplatz.

				»Das will ich dir auch geraten haben«, erwiderte Grant. »Monroe sagt, sie haben die Männer, die Lana in Armenien gesehen hat, inzwischen lokalisiert. Wir werden in zehn Minuten vom Hubschrauber abgeholt. Wenn du zu viel rumjammerst, wird er dich nicht an dem Spaß teilhaben lassen, die Typen zur Strecke zu bringen.«

				Von wegen! Caleb würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Er würde Lanas Albtraum höchstpersönlich beenden. Und dann würde er zu ihr zurückkehren. Um jeden Preis.

				***

				Caleb war seit nunmehr sechs Tagen unterwegs, und Lanas Leben fühlte sich entsetzlich leer an. Trostlos.

				Sie hatte sich entschlossen, in Schutzgewahrsam zu gehen, um ihre Angehörigen zu schützen – zumindest so lange, bis man die Männer, die Lana identifiziert hatte, festnahm und vor Gericht stellte. Erst wenn der Prozess beendet wäre, würde sie in ihr normales Leben zurückkehren können.

				Zum Glück erlaubte man ihr, kurz mit ihrer Familie zu telefonieren, so konnte sie immerhin ein wenig in Kontakt mit ihnen bleiben. Und ihnen mitteilen, dass es ihr gut ging.

				Sie versuchte, sich über die positive Entwicklung in ihrem Leben zu freuen. Kara war tot und konnte niemanden mehr verletzen. Der Erlös der Benefizveranstaltung reichte aus, um die Stiftung zurück in die schwarzen Zahlen zu bringen, und die Pressemeldungen anlässlich des Bombenangriffs hatten zur Folge, dass zusätzlich zahlreiche Spenden eingingen. Stacie war wieder auf den Beinen und würde im Herbst mit ihrer Schwester auf Europareise gehen. Lanas Eltern arbeiteten eifrig an den Plänen für ihr neues Haus. Ihre Mutter war begeistert, erneut Teppiche und Farben aussuchen zu dürfen, zumal die Versicherung für alles aufkam, und ihr Vater war damit beschäftigt, einen neuen Garten zu entwerfen, einschließlich eines Gewächshauses, das er das ganze Jahr über würde nutzen können.

				Brittney hatte ihre Verlobung mit Oran gelöst, als sie die peinlichen Aufnahmen in der Tageszeitung und in den Nachrichten gesehen hatte. Gerüchten zufolge hatte er seine politischen Ambitionen an den Nagel gehängt.

				Die Zeitungen stellten Lana als eine Art Heldin dar, was ihr absolut gegen den Strich ging. Ganz gleich, wie oft sie betonte, dass sie ein Feigling sei und die Wahrheit schon viel eher hätte sagen müssen, die Leute schienen diese Tatsache geflissentlich zu ignorieren. Insbesondere ihre Familie.

				Caleb war der wahre Held. Er hatte die Bombe entschärft und Lana davor bewahrt, erschossen zu werden. Er machte zurzeit Jagd auf Terroristen, während Lana in ihrem wohlbewachten Zimmer saß und betete, ihm möge nichts zustoßen. Er möge unbeschadet zu ihr zurückkehren. Nicht, dass sie ihm irgendeinen Anlass dazu gegeben hätte. Sie hatte ihm mehr als deutlich gemacht, dass sie keine gemeinsame Zukunft mit ihm wollte. Warum also sollte er zu ihr zurückkehren?

				Hätte sie doch nur irgendetwas gesagt, um ihn wissen zu lassen, wie viel er ihr bedeutete, wie sehr sie sich wünschte, dass er zu ihr zurückkäme. Doch das hatte sie nicht. Er war in den Hubschrauber gestiegen, und ihr war nichts Besseres eingefallen, als zu sagen: »Mach’s gut.«

				Sie wünschte sich, sie hätte ihn zum Abschied geküsst.

				Die Late-Night-Show, die sie sich angesehen hatte, ging zu Ende, ohne dass sie irgendetwas davon mitbekommen hatte. Obwohl ihre Albträume so gut wie verschwunden waren, ging sie nur ungern allein zu Bett. Sie vermisste Caleb so sehr.

				Sie liebte ihn so sehr. Jetzt, da sie nicht mehr von Angst zerfressen wurde, war ihr diese Tatsache mehr als bewusst. Sie hatte endlich Platz für Liebe in ihrem Leben, und sie hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. Sobald sie sich außer Gefahr befände, würde sie ihn suchen und ihm ihre Gefühle gestehen. Sie hoffte nur, dass seine Reaktion positiver ausfallen würde als dereinst ihre.

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Es war schon nach Mitternacht, und sie erwartete niemanden. Ein Aufblitzen von Angst ließ sie innerlich erstarren. Sie wusste, dass sie in Sicherheit war, doch achtzehn Monate voll panischer Angst ließen sich nicht ohne Weiteres abschütteln.

				Lana atmete tief ein und zwang sich zu entspannen. Sie war hier in Sicherheit. Nur Monroe und seine Männer wussten, wo sie sich aufhielt.

				Sie öffnete die Tür und erblickte Caleb. Er sah müde aus und dreckig, so als hätte man ihn mehrere Kilometer hinter einem Truck hergeschleift, doch er war hier. Er lebte.

				Lanas Herz zog sich vor Freude zusammen, und sie stürzte sich in seine Arme. Er wankte einen Schritt zurück, doch zugleich schloss er sie fest in die Arme, so als wollte er sie nie wieder loslassen. Lana umarmte ihn ebenso heftig.

				»Du bist in Sicherheit«, sagte sie an seiner Schulter.

				Caleb stieß die Tür mit dem Fuß zu. In seiner Stimme lag eine eigenartige Mischung aus Wut und Resignation. »Und du bist es ebenfalls. Es ist vorbei. Ein für alle Mal. Du kannst zurück nach Hause.«

				Lana wusste, was er meinte. Was er unausgesprochen ließ. Es würde keinen Prozess geben. Kara war tot, und diese Männer waren es ebenfalls. Lana grübelte nicht darüber nach, wie oder warum es so gekommen war. Sie akzeptierte ganz einfach, dass jeder von ihnen bekommen hatte, was er verdiente. Damit war ihrem Verlangen nach Gerechtigkeit Genüge getan.

				»Du siehst müde aus«, sagte sie.

				»Das bin ich auch. Und dreckig. Aber ich musste dich unbedingt sehen. Ich konnte nicht länger warten, um dir zu sagen, dass du keine Angst mehr zu haben brauchst.«

				Das war ihr Caleb. Der Held, der immer zuerst an andere dachte.

				Lana schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das aus tiefstem Herzen kam. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm sagen sollte, was sie empfand. Sie konnte sich nur vorstellen, es ihm zu zeigen. »Ich bin froh, dass du nicht länger warten wolltest. Die Dusche hier ist groß genug für zwei.«

				Eine feurige Glut erhitzte seinen Blick und betonte seine markanten Wangen. »Du bist mein Verhängnis.«

				»Nein, ich bin verliebt.«

				Calebs Körper wurde unnatürlich still. »Ist das dein Ernst?«

				»Ja.«

				»Dann sag es!« Sein Tonfall war hart, unnachgiebig.

				Lana stellte sich auf Zehenspitzen und blickte ihm geradewegs in seine dunklen Augen. Sie zeigte ihm all ihre Hoffnung, all ihre Liebe, all ihre Leidenschaft. Sie hielt nichts vor ihm zurück. Nie wieder würde sie etwas vor ihm zurückhalten. »Ich. Liebe. Dich.«

				Calebs riesiger Körper erschauderte bei den Worten, und seine Arme zogen sie kraftvoll an sich. »Ich verspreche dir, dich nicht zu drängen. Ich weiß, du hast viel zu verarbeiten. Aber ich werde auch nicht weggehen.«

				»Nein?«

				»Keine Chance. Ich werde die Stelle annehmen, die David mir angeboten hat, damit ich mehr Zeit mit dir verbringen kann.«

				Lana hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen, aus lauter Dankbarkeit, dass er sich für einen weniger gefährlichen Job entschieden hatte. Sie wusste nicht, wie viel Angst ihr armes Herz noch aushalten könnte. »Wie viel Zeit?«

				»So viel, wie du ertragen kannst. Ich will dich in meinem Leben haben, Lana. Für immer. Ich werde so lange warten, bis du dazu bereit bist, aber du solltest wissen, dass ich in der Nähe warte.«

				»Wie nah?«

				»So nah, wie du willst.«

				Das klang großartig. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Caleb zusammen zu sein, ohne dass ihre gemeinsame Zeit von Gewalt überschattet wurde. »Ich hab das Gefühl, du wirst nicht lange warten müssen.«

				»Nein?« Seine Frage klang hoffnungsvoll.

				»Nein«, erwiderte sie. »Und jetzt schäl dich aus diesen Klamotten, damit wir dich unter die Dusche stellen können!«

				Ein gieriges Knurren drang aus Calebs Kehle. »Ich fürchte, ich bin zu müde für die Art von Liebe, die ich dir gern widmen würde.«

				Lana schenkte ihm ein sinnliches Lächeln voller Verheißung. »Schon in Ordnung. Diesmal bin ich an der Reihe, dich zu verwöhnen. Ich verspreche, es wird dir gefallen.«

			

		

	
		
			
				

				Aus der Feder von Shannon K. Butcher

				Liebe Leser!

				Manche Dinge sind einfach unsagbar sexy: lange, ausgedehnte Küsse, die warme Reibung von Haut auf Haut, die Leiden eines gequälten Mannes.

				Na ja, okay, ich mag vielleicht ein bisschen pervers sein, aber ich lasse meine Helden nun mal gern leiden. Ich glaube, mein Mann kann da ein Wörtchen mitreden. Aber Caleb Stone in Die Last der Schuld war eine ganz besondere Herausforderung. Der Ärmste.

				Das Prinzip der Vergebung hat mich schon immer fasziniert, vermutlich, weil ich selbst so viele Fehler mache. Es hat fast schon etwas Magisches, dass etwas, das man weder sieht noch fühlt, das Leben anderer Menschen so verändern kann. Und die Tatsache, dass das Geschenk der Vergebung kein materieller Gegenstand und keine körperliche Handlung ist, erscheint mir umso verblüffender. Wie kann etwas, das sich so schwer fassen lässt, eine solche Macht besitzen?

				Kleinigkeiten sind im Allgemeinen leicht zu verzeihen, wie beispielsweise, wenn jemand vergessen hat, die Milch in den Kühlschrank zu stellen. Kein Ding! Es sind schon eher die größeren Fehler, die uns zu denken geben, aber solange es Fehler bleiben, kann man auch hierüber hinwegsehen. Doch was ist mit Dingen, die wir absichtlich tun? Entscheidungen, die wir treffen, obwohl wir ganz genau wissen, dass wir jemanden dadurch verletzen? Entscheidungen, die wir genauso wieder treffen würden, wenn wir das Ganze noch einmal durchleben müssten?

				Diese Fragen haben mich dazu veranlasst, Caleb zu erschaffen. In dem Moment, als er in meinem Kopf zum Leben erwachte, wusste ich, dass er dazu bestimmt war, durch eine ganz spezielle Hölle zu gehen – eine, die er selbst erschaffen hatte. Er entwickelte sich zu einem leibhaftigen Beispiel jener tragischen Situationen, in der Handlung und Konsequenz zu einer grausamen Kollision führen, wie sie einem in der Fahrschule als abschreckendes Beispiel gezeigt werden.

				Zum Glück ist Caleb ein zäher Bursche, der sich nicht beschwert, ganz gleich, wie viel ich ihm aufhalse. Und deshalb musste ich ihm eine zweite Chance geben. Wenn sie jemand verdient hat, dann Caleb. Und es gab nur eine einzige Person auf der Welt, die ihm diese Chance gewähren konnte.

				Aber zu leicht durfte ich es ihm nun auch wieder nicht machen, oder? Ich meine, wo bleibt denn da der Spaß? Und deshalb habe ich Lana ihre eigene Portion Leid aufgebürdet, um die Sache ein wenig interessanter zu gestalten. Außerdem glaube ich an Gleichberechtigung, daher musste ich die Qualen gleichmäßig verteilen.

				Nicht viele Menschen sind stark genug, das zu verkraften, was Lana durchgemacht hat. Skrupellose Terroristen hatten Lana entführt und tagelang gefoltert, während sie hilflos zusehen musste, wie ihre Freunde einer nach dem anderen ermordet wurden, in dem Wissen, dass sie die Nächste sein könnte. Und Caleb war die ganze Zeit dabei. Er hat alles mit angesehen und nichts dagegen unternommen – eine Entscheidung, die ihn seither quält. Er weiß, er hat keine Vergebung verdient. Nicht, weil seine Tat zu schlimm gewesen wäre, sondern weil er das Gleiche jederzeit wieder tun würde. Doch das ändert nichts daran, dass er sich nach Vergebung sehnt.

				Caleb bekommt seine zweite Chance mit Lana, doch selbst diese stellt eine ganze spezielle Hölle für ihn dar. Gezwungenermaßen in das Leben jener Frau gedrängt zu werden, die er fast umgebracht hätte, ist wahrlich kein Zuckerschlecken – für keinen von beiden. Doch sie haben nun mal keine andere Wahl. Lana hat irgendetwas zu verbergen, und Caleb muss herausfinden, was es ist, bevor ihr dieses Geheimnis zum Verhängnis wird. Er weigert sich strikt, Lana ein zweites Mal im Stich zu lassen.

				Das Buch zu schreiben hat mir viel Vergnügen bereitet, was mich vermutlich zu einer Sadistin macht. Aber das Urteil überlasse ich lieber euch. Ich bin nach wie vor fasziniert von dem Thema Vergebung, dabei habe ich keine Ahnung, was das Ganze eigentlich so faszinierend macht, nicht einmal, nachdem ich mich unendlich lange damit auseinandergesetzt habe. Allzu viel gelernt habe ich anscheinend nicht, denn ich bin bereits auf dem besten Wege, weitere Charaktere zu foltern. Und ich schäme mich nicht mal dafür.

				Shannon K. Butcher

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Ich möchte folgenden Menschen danken, die mir geholfen haben, dieses Buch noch besser zu machen: meiner Agentin Nephele Tempest, meiner Lektorin Michele Bidelspach und meinen kritischen Leserinnen Dyann, Julie, Karen, Michelle, Sara, Sherry und Tonia. Eure Bemühungen, Anregungen und Ermunterungen waren mir eine unschätzbare Hilfe. Ich kann euch nicht genug danken.

			

		

	
		
			
				

				 

				Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel 

				»No Control« bei Forever, Hachette Book Group USA, New York. 

				Forever is an imprint of Grand Central Publishing.

				Deutschsprachige Erstausgabe Mai 2012 bei LYX

				verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

				Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln

				Copyright © 2008 by Shannon K. Butcher

				This edition published by arrangement with Grand Central Publishing, 

				New York, NY, USA. All rights reserved.

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur 

				Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012

				bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH

				Alle Rechte vorbehalten

				Redaktion: Birgit Sarrafian

				Umschlaggestalung und -motiv: bürosüd°, München

				Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln

				ISBN 978-3-8025-8920-1

				www.egmont-lyx.de

			

			

			 

		

	OEBPS/images/9783802589201_frontcover.jpg






OEBPS/images/LYX_Bitmap_fmt.jpeg
LYX] E








